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Buch

Der finstere Magier Astorin ist auf der Suche nach den in mythischer Vorzeit in alle Winde verstreuten sechs Teilen der Drachenkrone, denn wer sie wieder zusammenfügt, der wird zum Herrscher über die ganze Welt. Und so schickt der Zauberer seine Verbündeten Saranga und Vertos in die Katakomben der Unterwelt, um dort Nachforschungen anzustellen. Doch die Machtverhältnisse haben sich wieder einmal gewendet, und der neue Herrscher hat Schätze und wertvolle Bücher verschwinden lassen. Währenddessen folgen die Mondpriesterin Rolana und ihre Freunde Thunin, Ibis, Lahryn und Cay dem Ruf des Kupferdrachen, denn sie sind ausersehen, die Welt vor dem bösen Zauberer zu bewahren. Sie finden den Kupferdrachen, dem Tode nahe, in den Silberbergen. Er gibt den Gefährten einen ungewöhnlichen Auftrag - sie sollen das Ei seines letzten Nachkommen zu den befreundeten Drachen in den Vulkanbergen bringen, um es vor Astorin zu schützen. Doch die Gefährten haben die Silberberge noch nicht einmal hinter sich gelassen, als ein weißes Drachenbaby schlüpft. Der freche, vorlaute Drache Covalin aber ist in größter Gefahr, denn Astorin erfährt von der Geburt und weiß, dass die Drachenkrone durch die Existenz eines weißen Drachen ihre Kraft verliert. Klar, dass der dunkle Magier nun alles daransetzt, die Freunde zu hetzen und den kleinen Drachen zu töten, bevor er die schützenden Vulkanberge erreicht... 


 


Autorin

Autorin Ulrike Schweikert wuchs in Schwäbisch Hall auf. Nach einer Banklehre studierte sie Geologie und Journalismus und begann nebenher an ihrem ersten historischen Roman zu schreiben, der unter dem Titel »Die Tochter des Salzsieders« zu einem großen Erfolg wurde. Inzwischen hat die Autorin das Schreiben zu ihrem Beruf gemacht. Neben weiteren historischen Romanen wandte sie sich mit »Die Drachenkrone« erstmals der Fantasy zu. 


 


Prolog

Cieo, gib mir doch mal   den kleinen Metallstift, der dort in die Ecke gerollt ist.« 

Die Katze dachte gar   nicht daran. Träge hob sie das linke Augenlid ein wenig und gähnte herzhaft. 

»Sei doch nicht so   faul«, schimpfte Inthan und kroch unter der mächtigen Eisenstatue hervor, die   ziemlich wackelig auf zwei Steinquadern lag.   Auf den Knien robbte er in die Ecke und hob den kleinen, grau schimmernden Gegenstand auf. Geschäftig verschwand er   wieder unter der Statue. 

Die nächste Stunde   waren nur sein Stöhnen und einige Schimpfwörter zu hören, dann kam er   verschwitzt und zerzaust wieder zum   Vorschein. 

»Nein, das funktioniert   so nicht. Ich frage mich, warum ich mich immer wieder auf den blöden Spiegel   verlasse. -Du brauchst gar nicht so zu   gucken. Ich habe es genau beobachtet. Da haben zwei Männer so einen Koloss   gebaut und ihn zum Leben erweckt. Er konnte   nachher herumlaufen und hat ihre Befehle ausgeführt! - Aber wahrscheinlich ist die Zeit für solche Erfindungen noch   nicht reif. Der Spiegel ist sicher mal wieder in die ferne Zukunft abgeschweift.« Der Magier zog sich mit einem   Ächzen hoch und klopfte seine an vielen Stellen geflickte Kutte, sodass eine Staubwölke aus ihr aufstieg.   Die Katze zog sich in die andere Ecke des steinernen Gelasses zurück und nieste.   

»Nun gut«, rief Inthan,   »dann eben auf die althergebrachte Weise: mit Magie.« 

Der Alte eilte in den   Raum, den er sich als Experimentierkammer eingerichtet hatte. Er war tagelang so   beschäftigt, dass Cleo ihn böse anfauchen   und sich ihm in die Waden krallen musste, wenn sie etwas zu fressen wollte. Undeutlich vor sich hin murmelnd saß Inthan in   seinem Studierzimmer und starrte auf das grünlich schillernde Gebräu, das da in einem Kolben träge vor sich   hin köchelte. Immer wieder zog er die mächtigen Folianten zu Rate, die er in einem bibliothekartigen Raum   des unterirdischen Labyrinths entdeckt hatte, das er - gezwungenermaßen - seit dem Angriff der Drachen auf die   Stadt Xanomee vor mehr als viertausend Jahren zusammen mit Cleo bewohnte. Die Welt und die Zeit hatte   die beiden Kreaturen vergessen. Nur der Spiegel verband sie mit der Außenwelt, in der die Zeit   fortschritt. 

Inthan wog Zutaten ab,   ließ die Flamme mal grün, mal violett aufflackern und rannte jedes Mal gehetzt   durch die Gänge, wenn er etwas Wichtiges   nicht finden konnte. Nach einigen Wochen schließlich kehrte er mit äußerst   zufriedener Miene in die Halle mit dem   magischen Spiegel zurück. 

»So Cleo, jetzt pass   mal gut auf.« 

Inthan goss die   Flüssigkeit über die eiserne Statue, krempelte seine Ärmel hoch und begann, die   Arme theatralisch auf und ab zu bewegen.   Fremd klingende Worte strömten aus seinem Mund, schwebten hernieder und schmiegten sich um die Statue. Blaue Funken sprühten   auf. Gelangweilt beobachtete die Katze das Spektakel, doch plötzlich sträubten sich ihr die Haare, und   sie fauchte furchtsam. Der Koloss begann sich zu bewegen. Ganz langsam drehte er   sich zur Seite, zog die Beine an, erhob sich   und blieb dann erstarrt stehen. Die Katze blinzelte verwirrt. Hatte sie   geträumt? 

Inthan gebärdete sich   wie verrückt und tanzte um das eiserne Ding herum. »Ha, ha, ich habe einen Golem   erschaffen! Nun habe ich einen gehorsamen   Diener, dem ich alles befehlen kann.« Der Magier hob die Katze auf den Arm, die abwehrend die Krallen ausstreckte, als er   sie näher zu dem Golem herantrug. 

»Keine Angst, er tut   dir nichts. Pass auf, ab jetzt holt er dir dein Fressen.« 

Inthan konzentrierte   sich auf die durch Magie belebte Statue und gab ihr den ersten Befehl. »Geh in   die Küche und hol Cleos Fressen.« 

Der Koloss drehte sich   um und ging mit langen Schritten hinaus. Das Echo seiner Schritte hallte den   Gang entlang und verklang in der Ferne. Eine   ganze Weile geschah nichts. Er blieb verschwunden. 

»Jetzt muss ich aber   sehen, wo er bleibt.« Inthan raffte sein Gewand und eilte seinem stummen Diener   nach, Cleo folgte neugierig. Endlich fand   der Magier den Golem, der ziellos von einem Raum in den nächsten schritt. 

»Ach, ist der dumm!«   Inthan schüttelte den Kopf. »Ich muss ihm wohl erst beibringen, was   >Fressen< und >Küche< bedeuten.   - He, lach nicht! Immerhin habe ich ihn bereits dazu gebracht, dass er gehen   kann. Alles andere wird er im Laufe der   Jahrhunderte schon noch lernen. Wir haben ja Zeit«, Inthan seufzte schwer, »so   schrecklich, unendlich viel Zeit.« 

Der rote Drache 

Warum geht das alles   nur so langsam?« Astorin stand in seinem Turmzimmer am Fenster und ließ den   Blick über die ausgedorrte Ebene mit den   Lavafeldern schweifen, die er vom Gipfel des erloschenen Vulkans, auf dem   seine Burg thronte, überblicken konnte. Eine   Woche war es nun schon her, dass einer seiner Söldner einen roten Drachen entdeckt hatte, der seinen Schlafplatz offenbar   in dem Höhlensystem hinter der gläsernen Wand hatte, denn dorthin war die Echse mit zwei erbeuteten Pferden in   den Fängen geflogen. Kaum war ihm die Geschichte zu Ohren gekommen, schickte Astorin einen Trupp Söldner   los, um die Drachenhöhle zu suchen. Ein roter Drache! Eines der stärksten und grausamsten Wesen der   Welten! Zufrieden strich sich der Magier über die langen, dünnen Barthaare, die ihm als klägliche Fransen   vom Kinn hingen. 

»Endlich ist die Zeit   gekommen, deine Macht zu testen, mein kleiner Liebling!« Er hob die handgroße   rote Drachenfigur, die er aus dem Schrein   geholt hatte, zärtlich an die Lippen. 

»Ich weiß, dass du   allein nicht die allumfassende Macht hast. Diese Macht wird sich erst entfalten,   wenn ich euch alle gefunden und zu einer   Krone zusammengefügt habe, doch ich bin mir sicher, dass schon in jeder   einzelnen von euch große Kräfte   wohnen, die nur darauf warten, mir zu dienen. Jetzt kannst du zeigen, was in dir   steckt.« 

Mit ausgestrecktem Arm   hielt er die zartgliedrige Figur von sich weg und ließ ihren Leib in der Sonne   blitzen. Die Strahlen der Wüstensonne   spiegelten sich im Schuppenkleid der Echse und verwandelten es in flüssige   Lava, die ausfloss, alles Leben in ihrem   Glutstrom zu vernichten. 

»Ja, roter Drache, wir   werden unsere Kräfte messen. Dann werden wir sehen, wer der Stärkere von uns   beiden ist.« 

Am Horizont tauchte   eine Staubwolke auf. Astorin ließ die Figur sinken, kniff die Augen zusammen und   konzentrierte sich auf das Bild, um es   klarer zu sehen. Ja, da näherte sich etwas der Burg, das sich schon bald in   drei Reiter schied. Nur drei? Er hatte zehn   seiner Männer losgeschickt. Waren das wirklich seine Söldner, die er   zur Erkundung ausgesandt hatte?   Unentschlossen blieb er am Fenster stehen und starrte mit gerunzelter Stirn auf   die sich nähernde Wolke. Kein Zweifel, es   waren drei seiner Männer. Sollte das bedeuten, dass die anderen nicht   mehr unter den Lebenden weilten? Der Magier   knurrte gereizt: »Schwächlinge, Versager!« 

Astorin legte die Figur   behutsam zu ihrem kupfernen Bruder in den Schrein zurück, baute die magische   Schutzmauer wieder auf und rannte dann mit   wehenden Gewändern die Treppe hinunter in den Hof, wo er ungeduldig die Ankunft der Reiter erwartete. 

Die rostigen Ketten   knirschten, als das Fallgitter hinaufgezogen wurde, um die Reiter einzulassen.   Mensch und Tier waren nicht nur von rotem   Staub bedeckt und zu Tode erschöpft, zwei der Männer waren darüber hinaus   schwer verletzt. Die   großflächigen Brandwunden, die ihnen sichtlich heftige Schmerzen bereiteten,   waren blut- und staubverkrustet, und das   Wundfieber glänzte in ihren rot verquollenen Augen. Ohne sich um die Verletzten   zu kümmern, gebot Astorin dem unversehrten   Mann, ihm zu folgen. 

Keen stieg hinter dem   Meister die gewundene Treppe hinauf. Obwohl verängstigt, durstig und müde, wagte   der Wächter nicht darum zu bitten,   wenigstens erst einen Schluck Wasser trinken zu dürfen. Die Knie waren ihm   nicht nur vor Erschöpfung weich. Es war das   erste Mal in seinem Leben, dass er mit dem Magier selbst sprechen musste. 

Sie hatten kaum die   ersten Stufen hinter sich gebracht, als einer der Verletzten einen grässlichen   Schrei ausstieß. Erschrocken stieg das Pferd   hoch. Der Mann rutschte aus dem Sattel und fiel auf die mit rötlichem Staub   bedeckten Pflastersteine des Burghofes. Er   röchelte ein paar Mal, doch noch ehe ihm einer der Umstehenden zu Hilfe eilen konnte, wurde sein Blick trüb, und er starb.   Astorin drehte sich nicht einmal um. Zwei Stufen auf einmal nehmend eilte er in sein Studierzimmer hinauf. 

Der andere Verletzte   wurde von seinen Kameraden in die Unterkünfte im Nordturm geschleppt und   notdürftig verbunden. Viel Hoffnung hatten   sie nicht, dass er überleben werde, denn auf der Burg gab es keinen Heiler, und   die magischen Tränke waren Astorin zu   wertvoll, um sie für das Leben einfacher Wächter oder Söldner zu verschwenden. 

Im Studierzimmer oben   im Turm angekommen, drehte sich Astorin um, faltete die Hände hinter dem Rücken   und sah den Wächter scharf   an. »Nun, was hast du zu berichten?« 

»Ich hab den Drachen   nicht gesehen. Ich musste bei den Pferden bleiben«, stammelte Keen und duckte   sich unwillkürlich ein wenig. 

.»Was?«, brüllte   Astorin und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass der Mann erschrocken   zusammenfuhr. 

»Beroff hat ihn   gesehen«, beeilte er sich zu sagen. »Er hat mir alles erzählt, mein Meister.«   Keen fiel auf die Knie und zitterte vor   Angst. 

»Los, sprich!«,   herrschte Astorin ihn an. 

»Die Höhle ist riesig   groß. Da passt bestimmt ne ganze Burg rein. Die hat nen großen Ausgang, ganz   hoch oben in der steilen Wand, wo kein   Mensch hochklettern kann. Die Felsen sehen aus wie schwarzes Glas und sind ganz   spitz und scharf. Wir haben den Drachen   fliegen sehen, von weitem, als wir gerade erst gekommen sind, und wie   er dann in der Wand verschwunden ist. Erst   haben wir gedacht, dass wir da nie hinkommen, doch dann hat Hammes ne schmale Spalte unten in der Wand entdeckt, die   in den Berg reinführt - bis zur Drachenhöhle. Durch den Gang, den Col und die anderen genommen haben, kann   der Drache nicht raus, der ist ganz schmal. Col, Beroff und die anderen haben große Angst gehabt, doch sie   sind bis in die Höhle gegangen. Der Drache hat da geschlafen, auf nem großen Berg Münzen. So nen Schatz hat   noch keiner gesehen. Doch dann ist er aufgewacht, und er war wütend, weil er wohl gedacht hat, dass die   anderen was von seinen Münzen klauen wollten, und da hat er dann geschrien und Feuer gespuckt. Eine ganz   riesige Flammenwand hat Col, Hammes, Ion und Famer   verbrannt. Sie waren noch nicht mal ganz tot, als der Drache sie verschlungen   hat. Es war entsetzlich. Die anderen kamen   rausgerannt, doch auch sie haben alle schrecklich große Wunden gehabt. Bis auf   Beroff und Ralom sind sie alle abgekratzt,   bevor wir losreiten konnten. Und Beroff ist jetzt auch tot.« 

»Wie groß ist der   Drache? Wie alt ist er?« Ungeduldig knetete Astorin die Hände. 

Keen sah sich   hilfesuchend um. »Er war wie ein großes Haus, sein Schwanz lang wie zwei Bäume.   Ich hab ihn doch nur fliegen sehn. Beroff   hat nicht gesagt, wie alt der Drache ist.« 

»Raus, verdammt, was   habe ich nur für Versager in meinen Diensten. Raus, und wage es nicht mehr, mir   unter die Augen zu kommen!«, schrie Astorin   erbost. 

Das ließ sich Keen   nicht zweimal sagen. Erleichtert, mit dem Leben davongekommen zu sein, rannte er   hinaus, als sei der Drache hinter ihm her. 

»Jetzt bin ich kein   Stück weiter!«, brüllte der Magier die leere Türöffnung an und knallte in seinem   Zorn die Türe zu, dass das Holz erzitterte.   Dann jedoch verpuffte seine Erregung, und er ließ sich erschöpft in den Sessel   fallen, der vor dem Erkerfenster stand. 

Wenigstens kenne ich   nun den Weg zu seiner Höhle. Wahrscheinlich ist der Drache nicht sehr alt,   überlegte der Magier, sonst wären die Männer   gar nicht erst so nah an ihn herangekommen. Die mächtige Aura hätte sie in   Panik versetzt und davonlaufen lassen. Auch   fliegen alte Drachen nur noch selten zur Jagd, und dieser hat bestimmt schon ein Dutzend meiner Pferde gerissen. Der   Magier erhob sich. 

»Dann werde ich meinem   roten Freund wohl selbst einen Besuch abstatten müssen.« 

Astorin holte die rote   Drachenfigur wieder aus der Vitrine und streichelte sie sanft. »Bald werden wir   sehen, wozu du taugst, denn wir werden ein   kleines Experiment mit dir machen. Ich kann es kaum erwarten!« 

Als sich die Schatten   am Abend rot färbten und ein frischer Wind die Hitze des Tages fortwehte,   näherten sich zwei Reiter der Burg.   Gemächlich ritten sie den Pfad entlang, der sich zwischen Lavabrocken den   erloschenen Vulkan hinaufwand, an dessen   Spitze die Burg in den Abendhimmel ragte. Geier kreisten um einen schlanken   Turm, der die Mauer und die anderen Gebäude   um ein Vielfaches überragte. 

»Den Göttern sei Dank,   wir sind da.« Der Mann, dessen weites Gewand, Gesicht und Hände von rotem Staub   bedeckt waren, rieb sich den schmerzenden   Rücken. 

»Ich wusste gar nicht,   dass du den Göttern so nahe stehst!« Die Frau, die schon einige Schritt voraus   war, drehte sich im Sattel um und grinste. 

»Es gibt einiges, das   du über mich nicht weißt, liebe Saranga.« Vertos strich sich das sauber in   Schulterlänge geschnittene Haar aus der   Stirn, das zwar ergraut, doch noch immer dicht und voll war. 

»In meiner Jugend   gehörte ich dem Priesterorden der Göttin Rati an. Das war, bevor ich mich der   Magie zuwandte.« »Ach, haben sie dich   rausgeworfen?« Sarangas schwarze, mandelförmige Augen blitzten belustigt.   Sie war eine bemerkenswerte Frau, nach   der sich die Männer auf der Straße umdrehten. Obwohl ihre Gestalt groß und   sehnig war und ihre muskulösen Arme und   Beine nicht gerade weiblich, machten ihre geschmeidigen Bewegungen, die   seltsamen Augen und das im Nacken kurz   geschnittene, kastanienbraune Haar, das ihr in Locken ins Gesicht fiel,   sie zu einer auffälligen Persönlichkeit.   

Vertos reckte beleidigt   die Nase in die Luft. »Natürlich nicht! Ich hatte selbst erkannt, dass die   Beschränkung, die mir der Dienst an den   Göttern auferlegt, meinen freien Forscherdrang zu sehr einengt. Nur die Magie   kann mein Sehnen erfüllen!« 

»Brich dir nur nicht   die Zunge ab. Wie kann man mit einer durstigen Kehle so schwülstig daherreden?!« 

»Oh ja, das glaube ich   gerne, dass in den schmuddeligen Unterkünften der Schwertkämpfer kein so   gepflegter Umgangston herrscht!« 

Saranga lachte hell auf   und schob eine Locke, die sich widerspenstig über ihrem Auge ringelte, unter das   mit mystischen Zeichen bestickte Band   zurück, das sie um die Stirn gebunden hatte. 

»Es ist viel zu heiß   und staubig, um mit dir zu streiten. Ich sehne mich nach kaltem Wasser, und ich   glaube, auch mein armes Pferd denkt schon   seit Stunden an nichts anderes.« 

Sie hob den Blick und   sah hinauf zu der düsteren Burg, die, je näher sie kamen, umso feindseliger   wirkte. Das massige Gitter war herabgelassen   worden, und unzählige Augen beobachteten die Ankömmlinge aus den schmalen Schlitzen hoch oben in der Mauer zwischen den   Zinnen. 

Auf das zaghafte   Klopfen an seiner Studierzimmertür hob Astorin unwillig den Kopf. 

»Großer Magier, es sind   zwei Reiter angekommen, die Euch dringend zu sprechen wünschen.« 

»Ihre Namen?«, fragte   Astorin knapp. - Der Wächter schüttelte den Kopf. »Die haben sie nicht genannt.   Verzeiht! Aber sie scheinen keine einfachen   Reisenden zu sein - nach ihren Pferden und Waffen zu urteilen.« 

Der Magier presste   ärgerlich die Lippen zusammen. Was für einen Haufen Dummköpfe hatte er auf   seiner Burg versammelt! 

»Führ sie ins   Spiegelzimmer, ich werde sie mir ansehen!« 

»Ja, Herr.« Die   Schritte entfernten sich. Astorin erhob sich und trat zu einem mit schwarzer   Seide verhüllten Spiegel, der in einem Erker   an der Wand hing. Behutsam nahm er das Tuch herunter und murmelte einige Worte.   Dann zog er einen Stuhl heran, setzte sich   und sah auf die trübe Oberfläche, die in unruhigen Wellen auf die Ränder zulief. 

»Folgt mir bitte.« Der   Diener verbeugte sich und führte die durstigen und müden Reisenden in einen   kleinen Raum. Einladend deutete er auf die   mit weichen Teppichen gepolsterte Bank. 

»Setzt Euch, ich werde   Euch Wein bringen. Der große Meister wird sicher bald kommen.« Mit einer   erneuten Verbeugung verließ er den Raum und   schloss die Tür hinter sich, die mit einem kaum hörbaren Klicken einrastete. Mit einem Sprung war Saranga an der Tür, doch   sie ließ sich nicht mehr öffnen. 

»So ein Mist, er hat   uns eingeschlossen.« Geräuschvoll zog sie ihr Schwert. »Na warte, die sollen   mich kennen lernen!« 

Vertos lachte.   »Beruhige dich und setz dich zu mir.« 

Fragend sah Saranga zu   ihrem Begleiter hinüber, der es sich auf der Bank gemütlich machte und gerade   zwei weiche Kissen hinter seinen   schmerzenden Rücken schob. 

»Warum haben wir nicht   gesagt, wer wir sind? Ich habe keine Lust, mir so eine Behandlung gefallen zu   lassen!«, brauste sie auf. 

»Das Ganze ist ein   Spiel, meine Liebe.« Er senkte die Stimme. »Siehst du den großen Spiegel dort   drüben an der Wand?« 

»Bin ja nicht blind!« 

»Ja, aber du siehst nur   einen Spiegel. In Wirklichkeit ist das Astorins Spion. Er sitzt jetzt sicher in   seinem Studierzimmer und starrt in den   zweiten Teil des Spiegels, um herauszufinden, wer denn da zu Besuch gekommen ist.« 

»Du meinst, er   beobachtet uns durch das Glas hindurch?«, raunte Saranga und warf einen   verstohlenen Blick auf die Wand gegenüber. 

»In gewissem Sinne ja,   und wenn du laut genug redest, kann er dich auch hören.« 

»So, so, und er kann   alles sehen, was sich vor dem Spiegel abspielt?« Sie steckte das Schwert zurück   in die Scheide. Als sie sich dem Spiegel   näherte, ähnelte ihr Gesichtsausdruck dem einer Katze, die sich an einen   Sahnetopf heranpirsche Sie fuhr mit der   Zunge über ihre Lippen, sodass sie feucht glänzten, und senkte die Augenlider ein wenig. Mit einem Kopfschütteln löste sie   ihr Haarband. Die im Kerzenlicht rötlich   schimmernden Locken fielen ihr verführerisch ins Gesicht. Wie unabsichtlich   öffnete sich der Knoten, der das weit   geschnittene Hemd am Hals geschlossen hielt. Der weinrote Stoff glitt zur Seite   und gab den Blick auf ihre wohl geformten   Schultern und das sonnengebräunte Dekollete frei. Gemächlich beugte sie   sich nach vorne, fing die Enden der Bänder   mit den Fingerspitzen und schenkte ihrem Spiegelbild, das nun außerdem noch zwei feste Brüste enthüllte, ein   aufreizendes Lächeln. Unverschämt langsam zog sie den Stoff wieder zusammen, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden.   

Astorin schluckte   trocken und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Nur mühsam konnte er   sich auf die magischen Kräfte konzentrieren,   die die beiden Spiegel verbanden. Er umklammerte die Stuhllehnen und   versuchte, die gierigen Gedanken zu   verdrängen, die in ihm aufstiegen. 

Vertos kicherte   amüsiert und lehnte sich in die weichen Kissen zurück. Plötzlich verschwand das   Lächeln aus Sarangas Gesicht. Sie wirbelte   einmal um ihre Achse, riss das Schwert heraus, sprang einen Schritt nach vorn   und stieß so zu, dass die Spitze der   glänzenden Waffe die glatte Oberfläche des Spiegels berührte. 

Astorin zuckte heftig   zusammen, duckte sich in seinen Stuhl und griff sich vor Schreck an die Brust,   als er die Klinge so unvermittelt auf sich   zusausen sah. 

Es ist doch nur ein   Bild! Verärgert über seine unbeherrschte Reaktion legte er die Stirn in Falten. 

Die Schwertspitze   senkte sich zu Boden, und die hoch gewachsene Kämpferin verbeugte sich   königlich. 

»Einen schönen Tag   wünsche ich Euch! Wollt Ihr nicht lieber zu uns herunterkommen, statt uns wie   ein gemeiner Dieb heimlich zu beobachten?« 

Mit einem Schrei fuhr   Astorin in seinem Sessel hoch, knüllte das schwarze Tuch zusammen und warf es   gegen den Spiegel. Doch sein Zorn verrauchte   so schnell, wie er entflammt war, und er verzog sein hageres Gesicht zu   einem Grinsen. 

Ganz schön schlau, das   Luder. Wie erfreulich, nicht nur kluge, sondern auch noch so ansehnliche   Gefolgsleute zu haben! 

Er raffte seinen weiten   Umhang zusammen, eilte die Treppe hinunter und betrat einige Augenblicke später   den Raum mit dem Spiegel. 

»Trinkt! Und dann   erzählt mir, was euch so weit in den Süden führt. Habt ihr etwas über die Tore   herausgefunden?« 

Vertos nahm genüsslich   einen Schluck von dem tiefroten Wein, drehte das geschliffene Glas in den Händen   und beobachtete, wie die sich in den   Facetten spiegelnden Lichtflecken über die Wände huschten. 

Saranga schob das Glas   von sich weg. »Danke, ich möchte lieber Wasser.« 

Astorin lachte. »Willst   du dich gleich mit deinem Pferd an den Trog stellen?« 

»Nein, doch ich will   nicht eines Tages sterben, nur weil ich einen schweren Kopf und einen getrübten   Blick hatte.« 

Astorin sprang auf.   »Willst du mich des Verrats bezichtigen?« 

Saranga betrachtete den   hageren Magier ungerührt. Er war wie Vertos vielleicht Anfang fünfzig, doch sein   scharfkantiges Gesicht und die stechenden   schwarzen Augen waren kein angenehmer Anblick. 

»Bleibt ruhig, alter   Mann, ich will gar nichts. Ich trinke nie etwas anderes als Wasser. Außerdem   gibt es ziemlich viele, die im Augenblick   ihres Todes überrascht sind, wer alles ihr Vertrauen missbraucht hat. Ich wäre   nicht so gut, wenn ich nicht so vorsichtig   wäre. Das ist doch auch in Eurem Sinn. Immerhin arbeite ich zurzeit für Euch.« 

»Schon gut. He, Lenoph,   bring einen Krug Wasser. Und ihr - erzählt endlich!« 

Vertos strich sich über   den sauber gestutzten Bart. »Wir haben in ein Wespennest gestochen. Der Hinweis   aus dem Brief, den Ihr mir gegeben habt, hat   uns weit nach Westen geführt - noch einige Tagesreisen über Neteran hinaus. Dort in der großen Steppe liegt ein einsamer   Berg, in dem sich der von der Welt vergessene Rest eines Ordens vergraben hat. Er huldigt den alten Zeiten und   Göttern, die keiner mehr kennt, und hortet die Geschichte in uralten, fast zerfallenen Büchern...« 

»Wir haben dort ein   wenig aufgeräumt und dabei ist uns - siehe da - etwas Interessantes in die Hände   gefallen.« Saranga zog ein in ein Tuch   geknotetes, faustgroßes Bündel heraus, schob es über die Spitze ihres Schwertes   und reichte es Astorin über den Tisch. Mit   einem Ruck zog sie das Schwert zurück und ließ das Bündel in seinen Schoß fallen. 

»Erzählt mir über die   Bücher. Sind tatsächlich noch welche aus der Zeit vor dem Feuersturm erhalten?« 

»Die Bücher waren   leider mit einem mir unbekannten Feuerzauber geschützt.« Vertos stöhnte. »Wir   konnten so gut wie nichts retten.« 

Astorins Stirn umwölkte   sich. »Wie konntet ihr nur so ungeschickt vorgehen? Ich muss eines der Tore   finden! Sonst ist alles umsonst!« 

Seine Aufmerksamkeit   Vertos zugewandt, begann Astorin den Knoten zu lösen, doch plötzlich hielt er   inne. Seine Hände begannen zu zittern, und   sein Blick wanderte zu dem kleinen Gegenstand, den seine Finger aus dem   Tuch schälten. Ehrfürchtig hielt er ihn ins   Licht der flackernden Kerzen, die blau schimmernde Schuppen erhellten und den Schatten des kleinen Drachen riesenhaft   an die Wand warfen. »Der blaue Drache!« 

»Ich wusste doch, dass   Euch das verblüffen wird.« Saranga lehnte sich im Stuhl zurück und legte die   Lederstiefel, aus denen durchtrainierte,   sonnengebräunte Beine ragten, auf den Tisch. Zufrieden schob sie die   Hände in die Taschen ihrer kurzen Hose und   beobachtete den Magier, der die Figur vorsichtig in den Händen drehte und den Schatz mit glänzenden Augen von allen   Seiten begutachtete. Plötzlich hob er den Blick. 

»Morgen brechen wir in   aller Frühe auf. Ihr könnt mich begleiten. Ich möchte versuchen herauszufinden,   was die Figuren wirklich wert sind. Meine   Männer haben nur zwei Tagesreisen von hier die Höhle eines roten Drachen   entdeckt, und nun werde ich ihm einen Besuch   abstatten. Wenn ich mich nicht täusche, ist der Träger einer Figur vor jedem Angriff eines   Drachen geschützt. Nun, was sagt ihr?« 

»Ich leide nicht an   Todessehnsucht!« Saranga setzte sich wieder ordentlich im Stuhl zurecht und sah   den Magier an. »Und was ist, wenn Ihr Euch   irrt?« 

»Ich irre mich nie!« 

»Das ist mir zu wenig,   um mich auf solch ein Wagnis einzulassen. Ein roter Drache ist nicht gerade ein   Kinderspielzeug.« 

»Du hast mir zu   gehorchen! Ich befehle dir, mich morgen zu begleiten!« 

»Irrtum, ich arbeite im   Moment zwar für Euch, doch kann mich niemand zu etwas zwingen, das ich nicht tun   möchte. Und wenn ich ein Risiko für zu hoch   halte, dann lehne ich den Auftrag ab.« 

»Ich werde dich töten,   wenn du dich weigerst!« 

»Dann müsst Ihr   trotzdem allein gehen und Euch jemand Neues für Eure waghalsigen Unternehmungen   suchen. Es wird nicht leicht sein, einen   Kämpfer zu finden, der besser ist als ich.« 

Astorins Gesicht war   rot angelaufen, und er schäumte vor Wut. »Du, du freche, dahergelaufene...« 

»Ja?« Sarangas Augen   waren nur noch ein schmaler Strich, und ihr Blick klirrte vor Kälte. 

Vertos seufzte und   unterbrach dann energisch den Streit. 

»fetzt ist es aber   genug! Saranga, ich glaube, es wäre für dich eine ganz nützliche Erfahrung,   einen roten Drachen aus der Nähe zu sehen.   Für den Notfall gebe ich dir ein von mir selbst entwickeltes Öl mit, das dich   für eine Weile gegen die Hitze des   Feueratems schützen sollte. Die anderen Angriffe musst   du selbst abwehren, doch das solltest du schaffen. Ich weiß, wie schnell du   bist, und ich schätze, unser verehrter   Astorin hat für den Ernstfall auch noch ein paar Zaubereien parat. - Ich selbst   lehne das Angebot mitzukommen dankend ab, da   ich nach der anstrengenden Reise gern ein paar Tage Ruhe hätte. Immerhin habe ich schon ein paar Jahrzehnte mehr auf dem   Buckel als unsere kriegerische Freundin. Es wäre schön, wenn uns Euer Diener jetzt unsere Gemächer zeigen   würde, damit wir uns für ein paar Stunden Schlaf zurückziehen können.« 

Astorin öffnete den   Mund, um etwas zu erwidern. Es gefiel ihm gar nicht, dass ein ihm untergebener   Magier so mit ihm sprach, doch dann ließ er   die Sache auf sich beruhen. Immerhin hatten die beiden ihm die gesuchte Figur   gebracht. Da wollte er ausnahmsweise etwas   großzügiger sein. 

Am Morgen ritten sie   los. Astorin, der den Zug der zwanzig Reiter anführte, trieb sein Pferd so an,   dass die Männer Mühe hatten, mit ihm Schritt   zu halten. Nur Saranga blieb an seiner Seite. Sie saß auf ihrer Stute, als sei   sie darauf geboren worden, und weder Hitze   noch Staub konnten ihr etwas anhaben. 

Die Männer folgten dem   Magier und der Kämpferin schweigend. Kein Scherz oder Lachen war zu hören,   stumpfsinnig starrten sie vor sich hin, und   auf ihren unbewegten Gesichtern war keine Gemütsregung auszumachen. 

Astorin zügelte seinen   Rappen und wartete auf seine Männer, die ein gutes Stück zurückgefallen waren. 

Nachdenklich   betrachtete Saranga die Brustpanzer der sich nähernden Söldner. Die Form der   metallischen Platten entsprach zwar den bei   Schmieden überall im Land erhältlichen Rüstungen, das Metall jedoch sah   ungewöhnlich aus. Kein Sonnenstrahl   spiegelte sich in den polierten Platten, deren blauschwarze Oberfläche das   Licht aufzusaugen schien. Ein Packpferd   schleppte einen breiten Ring und eine Kette aus dem gleichen seltsamen Metall. 

»Aus was für einem   Material lasst Ihr die Rüstungen Eurer Männer fertigen? So etwas habe ich noch   nie gesehen.« 

»Das glaube ich gern.   Das Herstellungsverfahren habe ich selbst entwickelt und bin sehr stolz darauf.   Ich kann dir nur so viel verraten, dass die   Metallteile einige Tage in einem Bad lagern, das zum größten Teil aus   Quecksilber und noch ein paar anderen   wichtigen Zusätzen besteht.« 

»Und was hat das für   einen Vorteil?« 

»Sieh dir die Männer   an. Fällt dir nichts auf? Sieh in ihre Gesichter. Keine Gemütsregung ist in   ihnen zu lesen. Die Dämpfe des Quecksilbers   schwächen ihre Willenskraft. Sie werden stumpfsinnig und gehorchen allen   meinen Befehlen - jedenfalls, solange ich in   der Nähe bin und ihnen sage, was sie zu tun haben. Nie mehr muss ich fürchten, dass sie einen Befehl in Zweifel ziehen   oder aus Angst nicht ausführen.« 

»Ihr habt Euch also   eine willige Armee geschaffen, die Ihr bedenkenlos in den Tod schicken könnt und   die Euch blind gehorcht, sei das Wagnis auch   noch so groß.« Trotz der Hitze lief Saranga ein Schauder über den Rücken. 

»Ja - genial, nicht   wahr! Auch bei Tieren, die so einen Halsreif tragen, habe ich dieses Phänomen   beobachtet. Sie sind gegen mir gegenüber   nicht mehr aggressiv, sondern nehmen alles gleichmütig hin. Die Sache hat   natürlich auch Nachteile. Gefühlskalte und   gleichgültige Krieger sind nicht so gut wie Männer, die voll heißer Wut aus   Überzeugung kämpfen. Diesen Nachteil muss   ich durch eine größere Zahl Söldner ausgleichen. Außerdem altert man in diesen Rüstungen viel schneller. Das ist   allerdings nicht so tragisch, schließlich sind die Männer sowieso nicht für einen natürlichen Tod bestimmt. Dafür dienen   sie meiner Sache!« 

Saranga runzelte die   Stirn. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, und der Blick,   den sie dem Magier an ihrer Seite zuwarf,   war voller Widerwillen. Sie selbst war bestimmt nicht zimperlich, wenn es darum   ging einen Gegner zu töten, und sie stach   ohne Bedauern zu und ohne mit der Wimper zu zucken. Dennoch war sie ein geradliniger, offener Mensch und sah ihren   Gegnern beim Kampf in die Augen. Treue und Freundschaft bedeuteten ihr etwas. Die Vorstellung, eine ganze Armee   mit Hilfe von Magie willenlos zu machen, um sie wegen irgendwelcher Wahnideen in den sicheren Tod zu   schicken, erregte ihren Abscheu. 

»Wozu braucht Ihr diese   Marionetten, wenn Ihr Euch mit der Drachenkrone die Armee der Riesenechsen   Untertan machen könnt?« 

»Noch ist die Krone   nicht vollendet. Wer weiß, wie viele Jahre noch ins Land gehen, bis ich die drei   fehlenden Teile aufgespürt habe. Ich darf   nichts dem Zufall überlassen. Es ist ganz gut, wenn ich in der Zwischenzeit   schon einmal ein paar strategisch   wichtige Punkte erobere. Ich habe gut vorgesorgt. Im Norden der Silberberge   lasse ich in einer sehr ertragreichen Mine   Zinnober abbauen, um Quecksilber zu gewinnen. Ich habe zwei mir treu ergebene   Männer dort eingesetzt, und Zwerge, die im   Bergwerk arbeiten können, gibt es in der Gegend genug. Ab und zu müssen ein paar davon ersetzt werden, denn lange   überleben sie in den Stollen nicht. Das Gift zerfrisst ihre Lungen. Deshalb sind Zyklopen und Oger als Vormänner   gerade richtig. Das gewonnene Quecksilber bringt eine Karawane über die Berge ans Meer, und per Schiff geht's   dann in den Süden, wo meine Söldner es in Empfang nehmen und in die Burg bringen. -Du siehst, ich habe   alles im Griff.« 

Saranga nickte nur   stumm und trieb ihr Pferd an, um etwas Abstand zwischen sich und den Magier zu   bringen. Sie wollte alleine sein und die   Einsamkeit der weiten Ebene, der tiefschwarzen Lavafelder und der in der Ferne   im Dunst aufragenden Felswände genießen. Zu   viel Geschwätz war ihr schon immer lästig gewesen. Sie war eine Einzelkämpferin, stolz und voller Freiheitsdrang. 

Astorin sah ihr nach   und runzelte die Stirn. Warum erzählte er ihr so viel? Er kannte sie doch kaum.   Wurde er langsam so alt und senil, dass er   Gesellschaft brauchte und mit seinen Taten prahlen musste? 

Ich muss mich mehr   zurückhalten. Es ist nicht gut, wenn die anderen zu viel von meinen Plänen   wissen. Er seufzte. Außerdem hatte er gar   nicht alles im Griff. Das Piratennest war aufgeflogen, und nun fehlte ihm ein   wichtiger Umschlagplatz für das Quecksilber.   Wenn er nur wüsste, wem er diese Schmach zu verdanken hatte! 

Er musste sich zur   Ordnung rufen. Dies war nicht die Zeit, Kraft auf Rachepläne zu verschwenden. Er   durfte sein Ziel nicht aus den Augen   verlieren: die fehlenden Teile der Drachenkrone und die verschollenen Tore   zwischen den Welten. Wer konnte schon sagen,   wie viel Zeit ihm noch blieb? 

Am zweiten Abend   erreichten sie die hohe Wand, die schwarz und bedrohlich in den Abendhimmel   ragte. Die Luft war erfüllt vom Krächzen der   Geier, die als dunkle Schatten über ihnen kreisten. Keen führte den Magier zu   der Spalte, durch die man in die Höhle   vordringen konnte. »Hier, großer Meister, hier sind die anderen reingegangen.« 

»Gut, du wirst   mitkommen. Nimm einen Söldner mit, der den Ring mit der Kette trägt.« 

Keen nickte abwesend.   Er trottete zu einem der Männer und winkte ihm, dem Magier zu folgen. 

»Saranga, darf ich   bitten?« Der Magier reichte ihr die sorgfältig eingepackte blaue Drachenfigur.   »Der Drache wird dir nichts tun, solange du   sie bei dir trägst.« 

Die Kämpferin steckte   die Figur ein, zog das Fläschchen, das Vertos ihr gegeben hatte, aus dem   Rucksack und begann, sich sorgfältig mit dem   Öl einzureiben. »Nur für den Fall, dass Ihr Euch irrt. Schließlich habt Ihr die   Figuren noch nie ausprobiert, oder?« 

Astorin schnaubte   unwillig und wandte sich ab. Er schickte Keen voraus und gebot dem anderen Mann,   der Halsreif und Kette schleppte, dicht bei   ihnen zu bleiben. Kopfschüttelnd folgte   Saranga den Männern in die Dunkelheit der schmalen Felsöffnung, das Schwert   kampfbereit in der Hand. Sie hörte Astorin   ein paar Worte murmeln, und plötzlich flammte eine helle Lichtkugel über seinem   Kopf auf, die ihm lautlos nachschwebte und   die Felsen in grelles Licht tauchte. Geisterhaft warfen Felsnasen und   Vorsprünge Schatten an die Wände, und ein   paar Fledermäuse, die sich in ihrer Ruhe gestört fühlten, verließen ihre Schlafplätze unter der hohen Decke und flüchteten in   wildem Durcheinander hinaus in die Dämmerung des scheidenden Tages. Ein beißender Geruch lag in der Luft   und erschwerte das Atmen. Astorins Männer wurden unruhig. Es waren die ersten Gefühlsregungen, seit sie   von der Burg aufgebrochen waren. 

Astorin betrachtete sie   interessiert und stieß Saranga in die Seite. »Siehst du, die Aura eines Drachen   kann die magische Rüstung durchdringen. Sehr   interessant!« 

»Warum habt Ihr die   Männer überhaupt mitgenommen?« 

»Ich sagte dir doch   schon, das Ganze ist ein Experiment. Ich muss herausfinden, wie die Figuren   wirken, ob sie nur den Träger beschützen   oder jede Person innerhalb einer gewissen Reichweite.« 

Der Gestank wurde immer   stärker und unerträglicher. Dennoch setzten sie ihren Weg fort. Ganz   unvermittelt endete die hohe, schmale   Spalte, die Wände wichen zurück, und vor ihnen öffnete sich eine Höhle von   nahezu zweihundert Fuß Höhe. Zahlreiche   Vorsprünge und Säulen stützten das Gewölbe aus glasartigem, bläulich   schwarzem Vulkangestein. Die glatten Wände   spiegelten Astorins Lichtkugel wider. Die vier Menschen hatten allerdings keinen Blick für die Schönheit   der Höhle. Ihre ganze Aufmerksamkeit wurde von dem Wesen gebannt, das in der   Mitte der Höhle lag. Auf einem Berg von   Münzen und anderem Metall hatte sich der rote Drache zusammengerollt und   den Kopf auf seine mit messerscharfen Klauen   bewehrten Tatzen gelegt. Es war ein junger Drache, ein schlankes Reptil mit scharfen, abstehenden Schuppen auf dem Rücken,   das trotz seiner Jugend schon die stolze Länge von achtzig Fuß aufwies. Die Rückenstacheln ragten gefährlich   in die Höhe und glänzten im Strahl der Lichtkugel, die Schwanzspitze bewegte sich unwillig. Aus seinen   Nüstern stiegen Rauchkringel, und die gelben Augen waren starr auf die Ankömmlinge gerichtet. 

Der Friede war   trügerisch. Astorin fühlte ein Kribbeln in der Magengrube und drückte die kleine   rote Figur an sich. Jetzt würde es sich   entscheiden, ob in den Figuren noch Macht wohnte. Zum ersten Mal keimten Zweifel   in ihm auf. 

Saranga sah die riesige   Echse an, das Schwert kampfbereit erhoben. Ihre Pupillen pulsierten nervös, eine   Schweißperle rann an ihrer Schläfe herab.   Ein Zittern durchlief sie, aber sie wandte den Blick nicht von der roten   Echse. 

Gemächlich hob der   Drache den Kopf und fixierte Keen, der ihm am nächsten stand. Trotz seiner   Rüstung bebte der Wächter, als wollte er   gleich in die Knie sinken. Die Echse zögerte. Konnte sie die Macht der magischen   Schwingungen spüren, die von ihrem kleinen   Ebenbild ausging? Langsam wandte sie ihren Blick dem Magier zu. 

»Eindringlinge, ihr   wagt es mich zu stören? Seid ihr wahnsinnig oder tollkühn? Ich werde euch   verbrennen!« Ein Flammenstrahl zischte aus   dem Echsenmaul und zerbarst an der Wand über   den so winzig wirkenden Menschen. Noch wollte der Drache ihnen offensichtlich   nichts tun. 

»Du hast gar nicht die   Kraft, uns zu verletzen!« Astorins Ton war herablassend. »Ich besitze etwas, das   dich daran hindert, uns auch nur ein Haar zu   krümmen! Du wirst mir gehorchen und meine Befehle ausführen!« 

Die Riesenechse   schnaubte wütend auf. »Du elende Kreatur! Ein Drache wird sich nie von einem   Wurm befehlen lassen! Sieh her, wie machtlos   du bist!« 

Das Ungetüm stieß einen   weiß glühenden Flammenstrahl aus. Sengende Hitze breitete sich in der Höhle aus.   Das Feuer traf Keen mit seiner ganzen   zerstörerischen Kraft. Er konnte nur noch einen spitzen Schmerzensschrei   ausstoßen, dann schwärzte sich sein Körper,   krümmte sich in den lodernden Flammen und fiel verkohlt in sich zusammen. Der geschwärzte Brustpanzer kippte klirrend zu   Boden. 

Doch die Glutwelle   hatte sich noch nicht ausgetobt, sondern brandete gegen die Wände. Mit lässiger   Handbewegung beschwor Astorin ein eisiges   Kraftfeld um sich herum, an dem die Hitze wirkungslos verpuffte. Der Söldner neben ihm stöhnte auf, als ihm die glühende   Luft in die Lunge drang. Er ließ Reif und Kette los und fiel auf die Knie, die Hände an die schmerzende Brust   gedrückt. Saranga duckte sich hinter einen Felsblock und hielt den Atem an, als die Welle über sie hinwegfegte.   Trotz der schützenden Ölschicht spürte sie das Glühen, das die Luft zum Atmen nahm und die Haare kräuselte. 

»Willst du noch mehr   davon? Sieh genau zu, was ich von deiner angeblichen Macht halte!« 

Der Kopf des Drachens   schnellte vor, packte den stöhnenden Söldner mit den   Zähnen und hob ihn in die Luft. Der Schrei des verletzten Mannes wurde von einem   Knirschen abgelöst, als der Drache ihn   zwischen seinen Kiefern zermalmte. Blut tropfte aus dem Maul der Echse, als sie sich höhnisch an Astorin wandte. »So groß   ist deine Macht?« 

Astorin strich sich   über die dünnen Barthaare. »So, so, die Figur kann also nur den Träger selbst   beschützen«, murmelte er nachdenklich. 

»Seid Ihr davon immer   noch überzeugt?« Ohne den Kopf des Drachen aus den Augen zu lassen, trat Saranga   hinter den Magier. 

»Oh ja, ich glaube   daran, und ich werde es dir beweisen.« Er hob den Metallreif auf und trat einige   Schritte auf den Drachen zu, ohne die   verkohlten Reste, die einmal Keen gewesen waren, auch nur eines Blickes zu   würdigen. Herausfordernd sah er zu dem   Drachen empor. »Du kannst mir nichts tun, und du wirst mir gehorchen!« 

Die zarten Schwingungen   der Magie erhoben sich in die Luft und stiegen dem Drachen in die Nase. In   seiner Wut bäumte er sich auf, fauchte und   schrie und gebärdete sich wie ein Rasender. Ein Feuerstrahl zischte zur   Decke hinauf, doch das Reptil griff Astorin   nicht an. 

»Ich will dich   zermalmen, zerschmettern, zerreißen, aber ich kann es nicht«, kreischte er. »Die   Macht wohnt noch immer in den Bruchstücken   der Krone, aber glaube ja nicht, dass du mir Befehle erteilen kannst! Sobald   sich eine Gelegenheit bietet, werde ich dich   vernichten!« 

Astorin nickte. Er   würde der gefährlichen Echse keine Möglichkeit geben, sich zu rächen. Langsam   hob er den Reif ein Stück höher. »Ich habe   ein Geschenk für dich, du edler Drache. Komm, nimm es   dir. Leg dir diesen Schatz um und weide dich an seiner Pracht.« 

Der Kopf des Drachen   kam bedrohlich nahe, als er misstrauisch an dem Metall schnupperte. Sorgfältig   sog er den Geruch des fremden Gegenstandes   in sich auf und beäugte ihn von allen Seiten. Der Arm des Magiers begann unter der Last zu zittern, als der Drache einen   wütenden Schrei ausstieß. Dampfwolken zischten aus seinem Maul und den warzigen Nasenlöchern, und der üble   Atem der Echse schleuderte den Magier fast zu Boden. Nur mühsam hielt er sich auf den Beinen, als die   rote Echse ihn anfauchte. »Du Nichts, du Staub zu meinen Füßen! Du hältst mich für dumm? Ich wittere Magie   in dem Metall, die die Gedanken lähmt. Glaubst du, du könntest mich versklaven? - Hinweg, hinweg mit dir«,   schrie der aufgebrachte Drache und schlug mit den Flügeln. 

Ein paar Felsbrocken   lösten sich aus der Wand und polterten herab. Blitzschnell sprang Saranga nach   vorn und stieß den Magier zur Seite, ehe die   Bruchstücke auf dem Boden zerschellten. Der Drache lachte höhnisch. Ohne   ein Wort des Dankes zupfte Astorin seinen   Umhang zurecht, drückte Saranga den Reif in die Hand, wandte sich ab und verließ die Höhle. Die Kämpferin warf noch einen   Blick auf das riesenhafte Reptil und eilte dann dem Magier nach. 

»Das war ja nicht   gerade ein glorreicher Sieg! Was nützt es, wenn der Drache uns nicht angreifen   kann, sein feuriger Atem aber unsere Lungen   verglüht oder herabfallende Felsen uns erschlagen?« 

»Das Experiment war   erfolgreich! Die Macht ist noch in der Krone und hält den Drachen davon ab, uns   anzugreifen. 

Nun gut, wir sind noch ein kleines Stück von   unserem Ziel entfernt, also müssen wir zu einer List greifen. Vertraue mir! Morgen gehen wir noch einmal zu ihm. Dann   wirst du schon sehen.« 

  

  


Die Silberberge 

Jxolana, die junge   Priesterin des Mondordens, erhob sich, und ihr Blick wanderte über die   zahlreichen Augenpaare, die sie   erwartungsvoll ansahen. Hoch aufgerichtet stand sie da. Die langen, schwarzen   Locken hatte sie zu einem strengen Knoten   geschlungen, die braunen Augen lagen tiefer als sonst in ihrem blassen Gesicht. 

Auf ihre Bitte hin   hatten sich die Freunde nach dem Abendessen im Kaminzimmer von Burg Theron   versammelt und warteten nun darauf, was   Rolana ihnen zu sagen hatte. Die Spannung, die in der Luft lag, und die ernste   Miene der Priesterin machten deutlich, dass   es sich um etwas sehr Wichtiges handeln musste. 

»Was bedrückt dich so   sehr? Nur Mut, wir sind doch Freunde!« Der Magier Lahryn beugte seine hagere   Gestalt im Sessel vor und strich sich eine   weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Besorgnis war deutlich in seiner   Miene zu lesen. 

»Ja, schieß los!« Ibis   kickte ihre Stiefel in die Ecke, sprang in einen Sessel und streckte wohlig   seufzend die Füße näher zum Feuer. Ihre   tiefgrünen Eibenaugen schimmerten, und ihre spitzen Ohren ragten zwischen den   Haarsträhnen hervor, die sie im Nacken   zusammengebunden hatte. Die zierliche Gestalt, die einen Kopf kleiner   war als die Priesterin des Mondordens,   verschwand fast im samtbezogenen Ohrensessel. 

Rolana sah zu Cay   hinüber, der am Kamin lehnte und dessen unsteter Blick dem ihren auswich. Er   wirkte an diesem Abend wie ein zu großer,   schüchterner Junge, der nicht wusste, was er mit seinen Händen anfangen   sollte. Wo war der Schwertkämpfer geblieben,   der selbstbewusst gegen Monster und Piraten gekämpft hatte? 

Sie hatte ihn verletzt.   Er wusste nicht mehr, was er von ihren wechselnden Launen halten sollte. Wie   auch? Sie kam ja selbst nicht mit ihren   widerstreitenden Gedanken klar. Wie sollten sie dann ihre Freunde verstehen? 

Ihr Blick huschte über   Thunin, den Zwerg, den Eiben Seradir und den Magier Vlaros zu Lamina, der jungen   Gräfin von Theron, unter deren Dach die   Freunde seit Wochen wohnten. 

Rolana räusperte sich.   Wie sollte sie beginnen? Würden die anderen sie für verrückt halten, wenn sie   ihnen so einfach verkündete, der kupferne   Drache Peramina habe zu ihr gesprochen und ihr gesagt, sie müsse aufbrechen,   um die Welt zu retten? Selbst in ihren   eigenen Ohren klang das albern. 

»Rolana«, hörte sie   plötzlich die Stimme des Drachen in sich. »Du darfst nicht zweifeln! Du brauchst   deine Kraft für wichtigere Aufgaben.« 

Sie hatte den Eindruck,   Peramina sei ganz nah. Ihre Macht gab ihr Ruhe. Rolanas tiefe Stimme erfüllte   den Raum. Gebannt hingen die Freunde an   ihren Lippen, als sie von den Träumen erzählte und von der Nacht, als der   Drache mit ihr Kontakt aufgenommen hatte.   Sie sprach von den Visionen, die   Peramina ihr gezeigt hatte, und von den Schreckensbildern, die wahr würden, wenn   sie nichts unternähme. 

Ihre letzten Worte   verklangen, und die Freunde hatten das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen, so   greifbar schwebten die Visionen durch den   friedlichen Raum. Fröstelnd rückte Lamina von Theron näher zum Feuer,   dessen leises Knistern die unheimliche   Stille durchdrang. 

»Und deshalb bin ich   fest entschlossen, auf die Suche nach Peramina, dem kupfernen Drachen, zu gehen,   um die Aufgabe zu erfüllen, die sie mir   zugedacht hat. Da das Labyrinth unter Burg Theron eingestürzt ist, muss ich zur   Westseite der Silberberge reisen und den Weg   suchen, den Lahryn bei seiner Flucht von der Burg gefunden hat. Deshalb bitte ich dich, Lahryn, dass du mir den Weg genau   beschreibst.« Sie sah den alten Magier an und ließ ihre dunkelbraunen Augen dann wieder über die Gefährten   schweifen. »Seid mir nicht böse, dass ich euch verlasse, aber ich kann nicht anders.« 

»Ich komme mit dir«,   sagte Cay schlicht und sah ihr zum ersten Mal an diesem Abend in die Augen. 

»Das brauchst du   nicht«, wehrte Rolana ab. »Ich kann von dir nicht verlangen, dich wegen meiner   Visionen in Gefahr zu begeben.« 

Cay brauste auf. »Du   glaubst doch, dass der Drache die Wahrheit sagt und es nicht nur ein böser Traum   ist, oder etwa nicht? Denkst du, du kannst   diese Aufgabe so einfach allein erledigen? Meinst du nicht, die Welt könnte   mehr Hilfe gebrauchen? Was ist, wenn dir   unterwegs etwas passiert? Du kannst doch nicht mal mit einem Schwert umgehen!« 

»Cay hat Recht«,   mischte sich der Zwerg ein und strich sich über den zu Zöpfen geflochtenen Bart,   der ihm bis über die Brust hing. »Wenn das   alles wahr ist, dann brauchst du jede Unterstützung, die du kriegen kannst. Wir   werden es mit mächtigen Gegnern zu tun   bekommen! - Ich für meinen Teil gehe auf jeden Fall mit dir.« Thunin   erhob sich entschlossen und nahm seine Axt   vom Gürtel, von der er sich nicht einmal nachts trennte. 

Ibis warf ihr   grünliches Haar in den Nacken und reckte sich. »Wir haben schon viel zu lange in   weichen Betten geschlafen. Ich habe mich   ohnehin schon gefragt, wie lange ich dieses Nichtstun noch ertragen kann. Ein   Drache ist doch mal ne nette Abwechslung.« 

Entsetzt sah die junge   Gräfin von Theron von einem zum anderen. »Ihr könnt mich doch nicht alle   verlassen! Ich brauche euch dringend. Ich   schaffe das nicht alleine.« 

Lahryn nahm ihre Hände.   »Lamina, du bist stark und hast jetzt viele Helfer auf der Burg. Du wirst es   schaffen!« 

»Oh nein«, rief sie und   schüttelte den Kopf. »Du musst bei mir bleiben! Du bist mein Hofmagier, und ich   denke gar nicht daran, dich gehen zu   lassen.« 

»Und doch muss ich dich   darum bitten. Ich weiß, dass ich dich nicht einfach verlassen darf, in diesem   Fall jedoch bleibt mir keine andere Wahl.   Rolana wird den Weg sonst nicht finden, und sie wird meine Zauberkraft   brauchen.« Steif ließ sich Lahryn vor der   Gräfin auf die Knie sinken. »Lamina, ich beschwöre dich, zwinge mich   nicht, im Bösen von dir zu gehen. Bitte   erlaube mir, unsere Freunde auf dieser wichtigen Mission zu begleiten.« 

»Ach Lahryn, warum muss   ich euch alle verlieren?« Tränen standen ihr in den   Augen, als sie ihm die Hand zum Kuss reichte. »Ich kann dich nicht halten. Geh,   wenn du es für so wichtig hältst. Aber was   ist mit mir? Brauche ich nicht auch die Hilfe der Magie und den Rat eines   Freundes?« 

»Ich glaube, ich kenne   jemanden, der dir gerne zur Seite steht.« Lahryn stand auf und warf Vlaros, der   bisher im Schatten einer düsteren Ecke   gestanden hatte, einen aufmunternden Blick zu. Verlegen trat der junge Magier zu   Lamina. 

»Ich habe dir einen   Treueschwur geleistet und habe nicht vor, ihn zu brechen. Du brauchst meine   Hilfe nötiger als Rolana, die von Lahryn und   den anderen beschützt wird.« Er küsste der Gräfin die Hand. Auf seinen   bartlosen Wangen erschienen dunkelrote   Flecken, als sich ihre Blicke trafen. 

Lamina hatte sich   wieder gefasst. »Vlaros, ich freue mich, dass du bei mir bleibst!« 

»Auch ich werde bei dir   bleiben, wenn du es wünschst«, erhob Seradir plötzlich die Stimme, und die   anderen sahen ihn erstaunt an. Der groß   gewachsene Elb trat mit federndem Schritt auf die Gräfin zu. »Ich habe Lamina   versprochen, mit dem Ältestenrat der Eiben   zu reden, um eine Handelsroute zwischen der Grafschaft und der Stadt in den Bäumen in Gang zu bringen...« Nervös sah er   von einem zum anderen. »Oh bitte, denkt nicht, ich wollte mich verstecken oder euch gar im Stich lassen!« 

»Ich glaube, das ist   eine gute Aufteilung«, meinte Thunin und legte dem jungen Bogenschützen   beruhigend die Hand auf die Schulter. »Zu   groß sollte unsere Gruppe nicht sein, sonst fallen wir zu sehr auf.« Der Zwerg   wandte sich an Cay. »Komm, wir müssen   noch einiges vorbereiten, wenn wir morgen bei Sonnenaufgang losreiten wollen.«   

Es war schon fast   Mitternacht, und die Gefährten waren eifrig mit den Reisevorbereitungen   beschäftigt. Rolana drückte Thunin ihre   beiden Satteltaschen in die Hand. »Kannst du die für mich verstauen? Ich komme   gleich wieder.« 

Sie begab sich auf die   Suche nach Lamina, die sie seit der Zusammenkunft im Kaminzimmer nicht mehr   gesehen hatte, und fand sie nach längerer   Suche in der Bibliothek. In Gedanken versunken stand die junge Gräfin vor   einem Gemälde. Das Tuch, unter dem das Bild   so lange verborgen gewesen war, hielt sie zerknüllt in der Hand. Sie betrachtete ihr eigenes, glücklich lächelndes   Gesicht, das dort in Öl gebannt war, und den zweijährigen Knaben an ihrer Hand, der unverkennbar ihre Züge trug.   Leise näherte sich die Priesterin und legte behutsam die Hände auf Laminas Schultern. 

»Ich bin eine   Verliererin«, flüsterte die Gräfin leise, und Tränen glänzten unter ihren   dichten Wimpern. »Ich habe meinen Vater   geliebt bis zu dem Tag, als er mich für seine Geschäfte an einen reichen   Seidenhändler verkauft hat. Meine Mutter   habe ich bis zu ihrem Tod geliebt, an dem ich mich schuldig fühle. Ich habe   meinen Mann geliebt und verloren und meinen   Sohn.« Lamina deutete auf das Bild. »Mein Sohn Cervin. Er war zwei Jahre alt, als Gerald zu dieser mysteriösen Reise   aufbrach. Ein paar Monate später ist es passiert. Ich war damals zum zweiten Mal schwanger. An einem sonnigen   Frühlingstag kam ich mit meinem Sohn und dem Kindermädchen von einem Spaziergang   zurück, als mir auf der Zugbrücke plötzlich   schwarz vor Augen wurde und ich mich setzen musste. Das Kindermädchen war ganz aufgeregt und bemühte sich um   mich. So konnte Cervin unbemerkt zum Rand der Brücke gelangen. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich   wieder zu mir kam. Ich schrie. Da stand er direkt am Abgrund! Er drehte sich zu mir um und fiel. Das Geräusch,   mit dem er in den Graben stürzte, wird mir immer im Gedächtnis bleiben. Ich sprang ihm nach, doch ich konnte   nicht richtig schwimmen, und das schwere Kleid zog mich nach unten. Das Wasser war so trüb - ich konnte   Cervin nicht sehen. Das Kindermädchen kreischte um Hilfe die Wachen rannten herbei. Dann verlor ich das   Bewusstsein.« 

Lamina schwieg und zog   das schwarze Tuch wieder über das Bild. Dann sprach sie leise weiter. »Als ich   erwachte, saß Lahryn an meinem Bett. Ich   schrie nach Cervin, doch er konnte mich nur noch zu seiner Leiche führen. Zu spät hatten ihn die Wachen aus dem Wasser   gezogen. In dieser Nacht verlor ich auch mein zweites Kind. Es hat die Sonne nie gesehen. Lahryn hat lange um   mein Leben gekämpft, doch manchmal wünschte ich, er hätte es nicht getan.« 

Sie umschlang Rolana   und weinte bitterlich. »Und jetzt bekomme ich ein Kind, dessen Vater mich   geschändet hat, und den ich mit eigenen   Händen erstochen habe. Sag mir, wie soll ich damit weiterleben?« 

Rolana zog Lamina auf   das Sofa und streichelte sie sanft, bis sie sich beruhigt hatte. »Du hast dir   eine Aufgabe gestellt, die nicht leicht ist:   Du willst als Frau das Erbe deines Mannes antreten und   eine Grafschaft verwalten, doch ich glaube, du hast die Kraft dazu. Es wird   schwer werden, aber nicht unmöglich, nun   auch noch ein Kind aufzuziehen. Wir wachsen an unseren Herausforderungen. Du   musst sie nur offen annehmen. Das Kind wird   eine eigene Persönlichkeit, unabhängig vom Vater, den es nie kennen lernen wird. Deine Pflicht ist es, ihm die Liebe   und Fürsorge zukommen zu lassen, die ein unschuldiges Kind verdient, und es nicht für die Sünde seines Vaters   büßen zu lassen. Glaube mir, wenn es geboren ist, wirst du es lieben.« 

Lamina blieb noch eine   Weile in Rolanas Umarmung, dann machte sie sich los. »Trotzdem ist es schwer,   gerade jetzt auf euch zu verzichten.« 

Rolana sah   schuldbewusst zu Boden. »Glaube mir, ich habe mit dieser Entscheidung lange   gerungen.« 

Lamina seufzte und   trocknete sich das Gesicht. »Schon gut, ich werde versuchen, nicht egoistisch zu   sein, schließlich willst du die schöne,   schreckliche Welt retten, in der wir leben - und wir werden immer Freunde   bleiben.« 

Die beiden Frauen   umarmten sich herzlich, dann ging Lamina hinaus. Rolana saß noch eine Weile da   und starrte das verhüllte Gemälde an.   Erfüllt von Trauer bat sie Soma, den Gott des Mondes, um Trost für Lamina. 

Die Morgendämmerung   vertrieb die Schatten der Nacht und ließ die Abschiedsstunde näher rücken. Die   Gefährten hatten kaum Schlaf gefunden, zu   sehr hatte die bevorstehende Reise ihre Gedanken beschäftigt. Ibis war die Einzige, die trotz der   frühen Stunde ihre kaum zu trübende gute Laune versprühte. Erwartungsvoll war   sie bereits vor dem Morgengrauen in ihre   Kleider geschlüpft und zu den Ställen hinuntergegangen. Inzwischen hatte sie   bereits alle Pferde gesattelt und in den Hof   geführt. . »Guten Morgen, ihr Schlafmützen, geht es endlich los?« 

»Sprich mich nicht an,   bevor die Sonne nicht mindestens eine Handbreit über dem Horizont steht!«,   knurrte Thunin unwirsch und versuchte, sein   Pferd dazu zu bringen, so lange stehen zu bleiben, dass er in den Sattel   steigen konnte. Rolana rieb sich die müden   Augen, unter denen sich dunkle Ringe eingegraben hatten, umarmte Lamina ein letztes Mal und bestieg dann ihre Fuchsstute. 

Alle Bewohner der Burg   hatten sich im Hof versammelt, um die Gefährten zu verabschieden. Als die ersten   roten Strahlen der Sonne die Berggipfel   streiften, ritten die Freunde über die Zugbrücke hinaus. Lamina, Seradir   und Vlaros standen oben auf den Zinnen und   winkten den Freunden nach, bis sie zwischen den Hügeln verschwunden waren. 

Nur mit dem Nötigsten   an Gepäck ausgerüstet folgten die Gefährten Lahryn, der die Umgebung am besten   kannte. Er führte den kleinen Trupp hinauf   in die Berge, die scheinbar uneinnehmbar im Morgenlicht vor ihnen aufragten. Der Grund war felsig und stieg manchmal so   steil an, dass sie die Pferde nur im Schritt gehen lassen konnten. Das dunkle Grün des Spätsommers wurde immer   spärlicher, und am Nachmittag erreichten die Freunde eine Schlucht.

Lahryn zügelte sein   Pferd und deutete auf den beängstigend schmalen Durchbruch zwischen den   Felswänden. »Hier müssen wir durch. Die   Schlucht führt uns hinauf zum Pass. Wir werden die Höhe nicht ganz meiden   können, doch ich hoffe, der Weg ist um diese   Jahreszeit noch frei. Wenn wir den Pfad um die Berge herum wählen, dann kostet uns das einige Tage.« 

»Da du uns hierher   geführt hast, ist die Entscheidung ja schon gefallen. Die Frage ist nur,   bekommen wir unsere Pferde über den Pass?«   Besorgt sah der Zwerg zu den schneebedeckten Gipfeln empor. 

»Ich glaube schon. Wir   werden sicher ab und zu absteigen müssen, doch wenn wir die Pferde am Zügel   führen, geht es sicher.« 

»Ich hoffe, du hast   Recht«, nickte der Zwerg und trieb sein Pferd an, um Lahryn in die Schlucht zu   folgen. 

Steil stiegen die Wände   in den grauen Himmel. Die Sonne war hinter dicken Wolken verborgen, und der Wind   heulte sein seltsames Klagelied zwischen den   zerborstenen Felsbrocken. Der Weg war steinig und schmal, und sie konnten nur noch im Schritt hintereinander reiten.   Tiere und seltsame Monster, gebannt in ewigem Stein, vom Sturmwind geformt und vom Regen ausgewaschen,   starrten die Freunde aus toten Augen an. Nur wenige Pflanzen trotzten den widrigen Bedingungen und krallten   sich in den Spalten und Ritzen fest, um im Windschatten ein kärgliches Dasein zu fristen. 

»In meinem ganzen Leben   habe ich noch keine so gewaltige Landschaft gesehen. Wie klein wir Menschen doch   sind, wie unbedeutend.« 

Rolana sah sich   staunend um und ließ den Blick zu den weißen Spitzen hochwandern. Selbst im   Traum waren ihr die Berge nie so riesig und   so schön erschienen. Nicht einmal die glühende Sommersonne konnte in diesen   Höhen den Kampf gegen die Schneeriesen   gewinnen. Zwar zogen sie sich für einige Monate auf die höchsten Gipfel zurück, spotteten dem Sommer aber von dort aus mit   Hagelschauern und Schneestürmen. 

»Ja«, stimmte Cay ihr   zu. »Und ich hatte immer geglaubt, das endlose Meer sei der schönste Ort auf der   Welt.« 

Als die Schlucht sich   weitete, zügelte Lahryn sein Pferd. Nur wenige Schritte vor ihm stürzten die   Wände einer Felsspalte, die die Schlucht   querte, in die Tiefe. Ein schmaler, steiniger Pfad führte zu ihrem Grund und an   der anderen Seite wieder hinauf, doch er sah   nicht aus, als wäre er für Pferde geeignet. 

»Viel zu steil und zu   schmal!« Ibis schüttelte den Kopf. »Hier kommen wir nicht weiter.« 

»Lasst euch   überraschen. Kommt!« Der alte Magier stieg ab, führte sein Pferd am Rand der   Felsspalte entlang um eine vorstehende   Felsnase herum und blieb dann stehen. 

»Hier ist der Übergang.   Etwas schwankend vielleicht, müsste aber halten.« Er zeigte auf eine Hängebrücke   aus geflochtenen und verknoteten Seilen,   deren schmale Bretter über den Abgrund führten. Sehr stabil sah sie nicht   aus. 

Thunin sprang vom   Pferd. »Wir sollten die Brücke erst zu Fuß untersuchen. Ich bin mir nicht so   sicher, ob sie ein Pferd aushält. Los, Ibis,   du bist doch immer so abenteuerlustig. Sieh dir die Seile und Bretter an.« 

»Stets zu deinen   Diensten!« Ibis sprang vom Pferd, schlenderte zur Brücke, trat   vorsichtig auf die Bretter und ging dann ein Stück über den tiefen Abgrund   hinaus. Sie betrachtete die Seile genau und   hüpfte dann ein paar Mal hoch, so dass die Brücke gefährlich hin- und   herschwankte. 

Lahryn hielt sich die   Hand vor die Augen. »Das kann ich nicht mit ansehen. Wir hätten doch besser den   Umweg nehmen sollen.« 

»Ach was, Ibis weiß,   was sie tut«, beruhigte Cay den Magier. 

»Und, was meinst du?«,   rief Thunin der Elbe zu. 

»Alles klar! Die Seile   sind schon ein paar Jahre alt, aber noch völlig in Ordnung. Du kannst ruhig   kommen. - Tolle Aussicht hier!« 

Zaghaft betrat der   Zwerg die Brücke und hangelte sich vorsichtig bis zur Mitte vor. »Also, wenn ich   ein Pferd wäre, brächten mich keine zehn   Pferde auf dieses schwankende Ding!« 

Er wollte schon   zurückgehen, als etwas am Boden der Schlucht seine Aufmerksamkeit erregte. In   der Wand, ganz unten am Grund, waren einige   Höhlen, und in einer bewegte sich etwas. Nur kurz konnte Thunin einen   Schatten erhaschen, dann war er wieder   verschwunden. Was das wohl sein mochte? Angestrengt blickte er hinunter, konnte jedoch nichts erkennen. Er spürte das   vertraute, warnende Kribbeln unter seinem Bart. Nein, das dort unten war sicher kein ihnen freundlich gesinntes   Wesen. Noch ein Grund mehr, die Brücke rasch hinter sich zu lassen. 

Der Zwerg eilte zu den   anderen zurück. »Wir verbinden den Pferden die Augen und führen sie einzeln   hinüber. Ibis macht den Anfang, ich gehe zum   Schluss.«

Die Elbe kam ohne   Schwierigkeiten hinüber und winkte Cay fröhlich, ihr zu folgen. Die Seile   ächzten, als der großgewachsene Kämpfer sein   Pferd auf die schmalen Bretter führte. Nervös wieherte es, als die Brücke unter   seinen Hufen schwankte, doch Cay hielt das   Tier mit eisernem Griff am Zügel und erreichte so unbeschadet die andere Seite, ebenso Lahryn. 

Thunin setzte sich an   die felsige Kante, ließ die Beine baumeln und sah Rolana zu, wie sie Schritt für   Schritt die Brücke überquerte, als er   plötzlich am Grund der Spalte wieder eine Bewegung wahrnahm. Eine große,   entfernt menschenähnliche Gestalt mit nur   einem Auge mitten auf der Stirn trat aus der Höhlung in der Wand. Sie war   bestimmt acht Fuß groß, sehr muskulös, nur   spärlich mit einem Fell bekleidet und hielt einen plumpen, hölzernen Speer in der Hand. Der dicht behaarte Schädel   war schmal im Vergleich zu dem breiten Kiefer, der nur noch lückenhaft mit gelben Zähnen besetzt war. Das   Wesen trat träge blinzelnd ins Tageslicht, gähnte und schlurfte ein paar Schritte auf eine zweite Öffnung in   der Wand zu. Plötzlich entdeckte es Rolana auf der Brücke, deutete mit seinen dicken Fingern nach oben und rief   etwas, das die Freunde nicht verstehen konnten. Die Laute ließen eher an ein wildes Tier denken als an einen   Menschen. 

Thunin sprang auf die   Beine und brüllte: »Zyklopen! Rolana lauf!« 

Die Gestalt am Fuß der   Felsspalte stieß ebenfalls einen Schrei aus, packte den Speer fester, holte zum   Wurf aus und schleuderte dann mit seinen   übermenschlichen Kräften den Stab mit der gefährlich blitzenden Eisenspitze.   Der Speer flog auf die völlig   schutzlose Priesterin zu, die alle Mühe hatte, ihr scheuendes Pferd zu   beruhigen. 

»Rolana, pass auf!«,   schrie Cay. Lahryn erwischte den Kämpfer gerade noch am Ärmel, bevor er auf die   Hängebrücke hinausrennen konnte. »Nicht! Das   Ding hält euch zusammen nicht aus. Du kannst ihr nicht helfen.« 

Rolana riss die Augen   auf, als sie den Speer auf sich zufliegen sah. Eingeklemmt zwischen Seilen und   Pferd, mit schwankenden Brettern unter den   Füßen und ohne Deckung schien der Tod direkt auf sie zuzukommen. Gerade   noch rechtzeitig duckte sie sich. Der Speer   flog knapp an ihrer Schulter vorbei, und die eiserne Spitze bohrte sich   in die Vorderflanke des Pferdes. Voller   Schmerz wieherte es schrill, schlug nach hinten aus und versuchte hochzusteigen. 

»Nein, ruhig, bleib   ruhig!« Rolana klammerte sich am Zügel fest und zog mit ihrem ganzen Gewicht an   den Lederriemen. Die Brücke schwankte   gefährlich, und die Seile knarzten. Lahryn suchte verzweifelt in seinem   Gedächtnis nach einem Spruch, der Rolana   helfen könnte. Alle starrten bang auf die junge Priesterin, die sich   bemühte das Gleichgewicht zu bewahren und   ihr Pferd zum Weitergehen zu bewegen. 

Ein scharrendes   Geräusch hinter dem Felsvorsprung ließ Thunin herumfahren. Reflexartig löste er   die Axt vom Gürtel. Was war das? Er rieb   sich ungläubig die Augen, als ein riesiger Felsblock langsam zur Seite glitt und   eine Höhlung zurückließ. Thunin zog scharf   die Luft ein. Ein kräftiger Zyklop erschien in der Öffnung! Das Monster war mindestens doppelt so groß wie der Zwerg und   musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf an den scharfkantigen Felsen zu stoßen. Abschätzend wog   der Zwerg seine zweischneidige Axt in den Händen und schob mit dem Fuß den   Rucksack, den er neben sich gelegt hatte,   aus dem Weg. 

Der Zyklop trat zwei   Schritte nach vorn und betrachtete den Zwerg mit seinem blutunterlaufenen Auge.   Bedächtig hob er seine Keule, die jedem   Baumstamm zur Ehre gereicht hätte. 

»Du kleiner Zwerg, du   bist schon tot.« Er verzog die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen und ließ   ein paar schwärzlich angefaulte Zahnstümpfe   sehen. 

»Das werden wir ja   sehen, du ungehobelter Klotz. Größe ist nämlich nicht alles!« 

Das Monster fauchte wie   ein wütender Tiger, sodass Thunins Pferd ängstlich an die Felswand zurückwich. 

»Los, Alter, komm - ich   hab nicht den ganzen Tag Zeit. Komm und hol dir deine Prügel ab!« 

Schneller als Thunin es   dem Fleischberg zugetraut hatte, sprang er vor, sodass dem Zwerg nichts anderes   übrig blieb als zurückzuweichen. 

»Ich mach dich tot!«   Die Gegner beäugten sich abschätzend. Blitzschnell schlug der Zyklop mit seiner   Keule nach dem Zwerg. Thunin wich aus und   hieb dem riesigen Kerl die Axt in den Oberschenkel. Der Zyklop heulte   auf. 

»Ungeziefer, ich   zerquetsche dich!« 

Wütend stieß er nach   Thunin, der ihm jedoch wieder entwischte. Die wuchtigen Schläge kamen immer   schneller hintereinander, und Thunin hatte   Mühe, ihnen auszuweichen. Kaum fand er eine Lücke, um seine Axt einzusetzen. Der Zyklop schlug wahllos zu und versuchte   gar nicht erst, einen gezielten Treffer zu landen. Er rückte Schritt für Schritt vor und drängte den   Zwerg immer näher an die Kante, achtete aber darauf, sein Opfer nicht auf die   Brücke entwischen zu lassen. Zufrieden   schnalzte er mit der Zunge, während die schwere Keule durch die Luft zischte.   Aus den Augenwinkeln beobachtete Thunin   besorgt die bodenlose Tiefe, die unerbittlich näher kam. 

»Oh nein, den Gefallen   tu ich dir nicht!«, zischte er zwischen den Zähnen, duckte sich unter dem   nächsten Schlag hinweg, rannte los und   schlitterte zwischen den Beinen des verdutzten Zyklopen hindurch. Thunin   schaffte es zwar, von der Kante wegzukommen,   doch der Riese erholte sich erstaunlich schnell von seiner Überraschung und verpasste dem Zwerg einen heftigen   Schlag auf die Schulter. Thunin wankte. Ein Entsetzensschrei der Freunde auf der anderen Seite drang   über den Abgrund. 

Rolana entfernte   behutsam die Speerspitze aus der Flanke der Stute und legte dem verängstigten   Tier die Hand auf die Nüstern. Die   Priesterin versuchte, nicht auf Thunin und seinen Kampf zu achten. Sie   konzentrierte ihre Kräfte, verband ihre   Schwingungen mit denen des Pferdes und nahm ihm die Schmerzen und die Angst.   Dann führte sie es Schritt für Schritt   weiter über die schwankenden Planken, dem rettenden Felsrand entgegen. Der   Zyklop, der den Speer auf Rolana   geschleudert hatte, tauchte neu bewaffnet wieder aus der Höhle auf. Ihm   folgten zwei weitere einäugige Riesen, die   ebenfalls schwere Speere trugen. 

»Verdammt, da kommen ja   noch mehr!« Mühsam riss die Elbe ihren Blick von dem Kampf auf der anderen   Seite los, nahm den Bogen von der Schulter,   legte einen Pfeil an und spannte die Sehne. 

»Lahryn, hilf mir, wir   müssen Rolana Deckung geben!« 

Ibis schoss einen Pfeil   nach dem anderen in die Schlucht hinunter. Wütende Schreie bestätigten ihre   Treffer. Lahryn schleuderte einen gleißenden   Blitz in die Tiefe und streckte einen Zyklopen nieder, der mit geschwärzter   Brust tödlich getroffen zu Boden sank. Die   beiden anderen suchten Deckung hinter einem Felsblock. Nur für einen Augenblick verließ der Größere der beiden den   Schutz, um seinen Speer zu schleudern, doch er verfehlte die Brücke, und die tödliche Waffe fiel, ohne Schaden   anzurichten, zum felsigen Grund zurück. 

»Du Mistkerl!«, rief   Ibis. Zwei Pfeile surrten durch die Luft und trafen den Zyklopen, bevor er sich   wieder hinter seinen Felsblock zurückziehen   konnte. Zu Thunin hinüberzuschießen wagte Ibis nicht, aus Angst, den Zwerg zu   treffen. 

Endlich erreichte   Rolana das Ende der Brücke und zog ihr Pferd auf festen Boden. »Soma sei Dank,   ich hatte schon geglaubt, jetzt sei alles zu   Ende.« 

Ibis stürzte los. »Ich   muss zu Thunin, gib mir Deckung!« Sie rannte über die Brücke, während Lahryn   einen weiteren Blitzstrahl auf den Felsen   schleuderte, hinter dem sich die beiden Zyklopen verkrochen hatten. 

Der Zwerg hatte   inzwischen noch einen Hieb abbekommen, und das Blut lief ihm aus einer   Platzwunde über das Gesicht, doch auch der   Zyklop war nicht leer ausgegangen. Er humpelte schwer, und seine Beine waren von   den Axthieben mit tiefen Wunden übersät. 

Ibis huschte an den   Kämpfenden vorbei, zog ihr Schwert und wartete einen günstigen Moment ab. Sie   hielt sich hinter dem Riesen, der mit   seinen verletzten Beinen immer langsamer wurde, aber nicht aufhörte, mit der   Keule zuzuschlagen, um den Zwerg zu   zerschmettern. 

Da stieß Ibis zu, und   ihr Schwert fuhr dem Zyklopen bis ans Heft in den Rücken. Einen Moment lang   passierte nichts, dann fiel ihm die Keule   aus der Hand und krachte zu Boden. Er ächzte, ging in die Knie und krümmte   sich. Thunins Axt sauste auf den gebeugten   Nacken herab. Einen Moment lang trafen sich die Blicke der beiden Freunde. 

»Beeilt euch, schnell,   kommt rüber!« 

Erst jetzt bemerkten   sie Cays verzweifelte Rufe, und als sie in die Schlucht hinuntersahen, erkannten   sie die drohende Gefahr. Im Schutz der   Felsblöcke begannen die beiden Zyklopen, den Pfad hinaufzusteigen, um ihren   Kameraden zu rächen. 

»Wir müssen hier weg!   Los komm.« Ibis sauste über die Brücke. Sie hatte das andere Ende schon   erreicht, als Thunins widerspenstiges Pferd   den ersten Huf auf die Planken setzte. 

»Verdammt, du dummes   Vieh, jetzt lauf schon. Stell dich nicht so an!« Die Seile stöhnten, der Zwerg   brüllte auf sein Pferd ein. Er zog und   zerrte an den Zügeln. Schritt für Schritt kamen sie voran. Schon erreichten die   Zyklopen den Rand der Schlucht und   kletterten auf die felsige Plattform, wo ihr toter Kamerad in seinem Blut   lag. 

Mit einem Seufzer gab   eines der Seile nach, und die Brücke neigte sich zur Seite. Das Pferd wieherte,   rutschte von den Planken und hing nun   hilflos mit den Hinterfüßen zwischen den Tauen. Die Brücke ächzte. 

»Thunin, lauf, lass das   Pferd! Lauf!«, schrie Ibis und riss ein Seil aus ihrem   Rucksack. Die Elbe musste den Zwerg nicht lange bitten. Er ließ die Zügel los   und begann, sich an der schiefen Brücke   entlangzuhangeln. Er hatte die Mitte bereits überquert, als ein Seil auf der   anderen Seite der Schlucht riss und die   Brücke seitlich wegkippte. Thunins Pferd wurde in die Tiefe gerissen und blieb   zerschmettert auf dem Grund liegen. Entsetzt   kreischte Thunin auf und klammerte sich an die senkrecht hängenden Bretter. 

Die Zyklopen blieben   stehen, um das Spektakel zu beobachten. Plötzlich huschte ein zufriedenes   Lächeln über das Gesicht des größeren. Er   zog sein Messer, trat an den Rand der Felsspalte und kappte die restlichen   Seile. 

Den Freunden blieb der   Schreckensschrei in der Kehle stecken. Die Brücke schwang mitsamt dem Zwerg, der   sich an ihr festklammerte, auf die Felswand   zu. Krachend schlugen die Bretter gegen das Gestein, doch Thunin krallte sich noch immer an die Planken. Mindestens   zwanzig Fuß hing er unterhalb der Kante und brüllte vor Schreck und vor Schmerz. 

Ibis schlang das Seil   um einen Felsblock. Noch bevor die Freunde begriffen, was sie vorhatte, war sie   schon in der Wand. Atemlos sahen die anderen   zu, wie sie zu dem Zwerg hinabkletterte. Thunin hatte zu schreien aufgehört und schien der Ohnmacht nahe. 

»Ich kann mich nicht   mehr halten! Ibis, wo bleibst du?« 

Bevor die Kraft   endgültig aus seinen Armen wich, war sie bei ihm und schlang ihm das Seil um die   Brust. 

»Los, zieht ihn hoch.« 

Cay packte das Seil mit   beiden Händen und zerrte den fluchenden Zwerg Stück für Stück zu sich herauf.   Als Thunin mit letzten Kräften   über die Kante robbte und erst einmal erschöpft auf dem Bauch liegen blieb,   hatte die Elbe die Steilwand bereits hinter   sich gelassen und empfing den Freund mit den gewohnten Sticheleien. 

»Kommt, wir ziehen uns   lieber ein Stück zurück, bevor wir eine Rast machen.« Cay half Thunin beim   Aufstehen. Rolana betrachtete ihn besorgt. 

»Hältst du noch ein   wenig durch, bis ich mich um deine Wunden kümmern kann?« 

Der Zwerg biss die   Zähne zusammen, wischte sich das Blut mit dem Handrücken von der Stirn und   nickte. »Macht keinen solchen Aufstand wegen   so einem bisschen.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das zur Grimasse geriet, saß hinter Ibis auf und klammerte sich   an die Elbe, die das Pferd den steinigen Pfad hinauftrieb. 

Sobald sie einen   geeigneten Rastplatz fanden, hielten sie an, und während Cay und Ibis Wache   hielten, heilte Rolana Thunins Wunden. Als   der Zwerg seine gesunde Gesichtsfarbe zurückgewonnen hatte, saßen sie wieder   auf und ritten weiter, dem kaum mehr   erkennbaren Pfad folgend, der sie zum Pass hinaufführen sollte. 

Rolana schob einen   Holzscheit in das nur noch schwach glimmende Feuer und deutete besorgt auf den   rasch schrumpfenden Haufen Reisig. »Ist das   unser letztes Holz?« 

Cay nickte und rutschte   ein wenig näher zu ihr heran, um sie vor dem kalten Wind zu schützen, der   klagend um die Felsen pfiff.

»Das wird kaum reichen,   um das Feuer die ganze Nacht brennen zu lassen.« Seufzend streckte sie ihre   steif gefrorenen Hände der Glut entgegen. 

»Wahrscheinlich kann   ich diese Nacht sowieso kein Auge zutun. Irgendwas Unheimliches ist hier   unterwegs - das spüre ich.« 

Cay zuckte mit den   Schultern. »Ach was, es ist nur ungemütlich und kalt. Wer außer uns ist so dumm,   sich bis in diese Höhe zu wagen?« 

»Keine Ahnung, doch ein   kleiner Kampf wäre jetzt zum Warmwerden ganz gut.« Ibis, die gerade ihre   Wachrunde beendet hatte, trat in den   schwachen Lichtschein. Zitternd zog sie ihren Wollumhang enger um die   Schultern. 

»Ich bin bestimmt nicht   empfindlich, doch das ist selbst mir zu frisch. Dabei hat der Herbst noch nicht   mal richtig angefangen.« 

»Ja, wir müssen   zusehen, dass wir den Pass morgen hinter uns lassen. Ich hoffe nur, dass der   Schnee nicht zu hoch ist.« Nachdenklich sah   der alte Magier zum Himmel empor, dessen sternenbesetztes Nachtblau immer mehr   hinter Wolken verschwand. Der Wind heulte   die ganze Nacht zwischen den Felstürmen, und durch den Widerschein des Feuers glitten die Schatten seltsamer   geflügelter Wesen. 

Am nächsten Tag wurde   der Pfad steiler, und schon bald mussten sie absteigen und ihre Pferde am Zügel   führen. Immer näher rückten die   schneebedeckten Gipfel, die sich kaum gegen die Wolkendecke abhoben. Der eisige   Wind färbte Nasen und Wangen rot und zwang   die Freunde, sich immer tiefer in ihre Umhänge zu vergraben. Da, die ersten Flocken wirbelten durch die Luft und   verdichteten sich in nur wenigen   Augenblicken zu einer weißen, wirbelnden Wand. Bald stapften sie durch   knöcheltiefen Schnee. 

»Da, seht nur, wir   haben den Pass erreicht.« Mit erregter Stimme riss Ibis die anderen aus ihrer   trübsinnigen Starre, und sie riskierten   vorsichtig einen Blick. 

»Juhu, wer als Letzter   oben ist, muss eine Runde Wein ausgeben!« Ibis rannte los. Cay ließ die Zügel   seines Pferdes los und lief der flinken Elbe   hinterher. 

»Na warte, ich krieg   dich!« 

»Dass ich nicht lache,   du schwerfälliger Tollpatsch. Du bist...« Der Rest ging gurgelnd im Schnee   unter. Cay hatte sich mit einem Hechtsprung   auf sie geworfen und ihr die Beine weggezogen, sodass sie mit dem Gesicht   im eisigen Weiß landete. Die beiden wälzten   sich im Schnee, bis auch die anderen die Passhöhe erreicht hatten. Als Letzter humpelte Lahryn heran und lehnte sich schwer   atmend an einen Felsblock. 

Ein stürmischer Wind   jagte die Wolken vor sich her, bis die dichte Decke plötzlich zerriss und die   frühe Nachmittagssonne ihre Strahlen zur   Erde sandte, um die Schneegipfel in gleißendem Glanz erstrahlen zu lassen.   Die Freunde mussten die Augen   zusammenkneifen, so grell glitzerte der Schnee im Sonnenlicht. 

»Dieser Ausblick über   die Berge und das weite Land ist einfach fantastisch!« Rolanas Atem stieg weiß   in die klare Luft. 

»Ja, und sieh nur, man   erkennt schon die große Steppe im Osten«, rief die Elbe. »Kaum zu glauben, dass   es da unten jetzt brütend heiß ist. - Das   war's zumindest, als ich dort mit Thunin vor ein paar Jahren wilde Pferde   fangen war.« 

»Es ist wunderschön,   trotzdem sollten wir jetzt weitergehen«, drängte der Magier. »Es wird schon früh   dunkel, und hier oben sind wir viel zu   ausgesetzt, um einen Lagerplatz für die Nacht zu finden.« 

Die Freunde kamen nur   langsam voran, denn die dünne Schneedecke verwandelte den steilen Pfad in eine   Rutschbahn, auf der die Pferde immer wieder   strauchelten. Es dämmerte schon, und noch immer waren sie dem schneidenden Wind schutzlos ausgesetzt. An ein Nachtlager   war nicht zu denken, und so folgten sie dicht hintereinander im Schein der Laternen dem kaum   erkennbaren Pfad. Endlich, es war schon weit nach Mitternacht, erreichten sie eine kleine Höhle. 

»Ich schau mal, ob da   drin noch ein Plätzchen für uns frei ist.« Und schon war die Elbe in der   Finsternis verschwunden. Die Freunde mussten   nicht lange warten. Bereits nach wenigen Augenblicken erschien sie wieder   im Eingang und winkte den Gefährten, ihr zu   folgen. Der Höhlenbär, dem diese Zuflucht einst als Behausung gedient hatte, war schon lange zu seinen Ahnen gegangen,   und nur die blanken Knochen zeugten noch von seinem einstigen Leben. Ohne die Wärme eines Lagerfeuers   würde es eine unangenehme Nacht werden, deshalb kuschelten sich die Freunde eng aneinander. 

»Da fällt mir ein, ich   habe Ibis' Wettrennen heute Nachmittag verloren und bin euch daher eine Runde   Wein schuldig.« Lahryn kramte in seinem   Rucksack. 

»Der ist sicher   eingefroren - danke, mir ist schon kalt genug«, bibberte Rolana und versuchte,   ihre Hände noch tiefer unter ihrem Gewand zu   vergraben. 

»Abwarten, meine Liebe,   du wirst deine Meinung schon noch ändern!« Der Magier machte ein geheimnisvolles   Gesicht und zog einen versiegelten Krug und   ein zusammengeklapptes Dreibein hervor, das mit mystischen Zeichen bedeckt war. Behutsam stellte er das zerbrechlich   wirkende Gestell auf den Felsboden, tat den Weinkrug darauf und legte die Hände um das irdene Gefäß. Seine   leise gemurmelten Worte gingen im heulenden Wind unter, doch alle konnten sehen, dass das Gestell zu   glühen begann. 

»So, gleich ist es   fertig.« Geschickt öffnete Lahryn den heißen Krug und streute ein paar Kräuter   hinein. Ein würziger Duft zog durch die   Höhle, als der dampfende Gewürzwein die Runde machte. 

»Lahryn, du bekommst   einen Orden. Wenn ich jemals etwas gegen Magier gesagt habe, nehme ich jetzt   alles zurück!« Wohlig seufzend wischte sich   Ibis den Mund an ihrem Ärmel ab. 


 


Das Experiment 

Am Fuße der schwarz in   die Nacht aufragenden Felswand schlugen sie ihr Lager auf. Frierend rückten die   Männer näher ans Feuer. In ihren dünnen   Umhängen eng aneinander gedrängt, die Schultern hochgezogen, versuchten sie dem auffrischenden Nachtwind, der kalt   über die Ebene fegte, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. 

In aller Eile hatten   die Männer für Saranga und Astorin ein Zelt errichtet, in dessen Schutz die   beiden dem gedämpften Heulen der Wüstennacht   lauschten. Das schwache Licht einer Kohlepfanne zeichnete die Silhouette   des Magiers, der unruhig auf und ab schritt,   auf die Zeltwand. 

»In der Nacht   versammeln sich die ruhelosen Seelen, die auf ewig zwischen den Welten und dem   Totenreich wandeln, und stimmen ihr   Klagelied an. Nur der Wind ist ihr Verbündeter und trägt es hinaus in die Ebene   der Traurigkeit...« Schläfrig streckte sich   Saranga auf ihrem harten Lager aus und verschränkte die Arme hinter dem   Kopf. 

»Was hast du gesagt?«   Der Magier schreckte aus seinen Gedanken auf und unterbrach seine Wanderung um   die Kohlepfanne für einige Augenblicke. 

»Ich dachte nur über   die Sage von den ruhelosen Seelen nach.« 

»Blödsinn! Für so einen   Kram haben wir keine Zeit. Ich brauche einen Plan, um   an diesen widerspenstigen Drachen heranzukommen. Du könntest deinen Verstand   ruhig auch ein bisschen gebrauchen und mir   dabei helfen.« 

»Ich kämpfe für Euch,   dafür werde ich bezahlt. Ich lasse sogar mein Leben für Euch, wenn es sein muss,   doch es ist nicht meine Aufgabe für Euch   einen Plan zu ersinnen, um einen Drachen zu versklaven. Das gefällt mir nicht.   Ich bin für offenen und ehrlichen Kampf,   nicht für Hinterlist und Täuschung.« 

»Du wagst es, so mit   mir zu sprechen?« Trotz der Dunkelheit konnte Saranga sehen, wie sich sein   Gesicht rot färbte vor Ärger. 

»Ich sage immer, was   ich denke«, antwortete die Kämpferin ruhig und setzte sich auf. 

»Wenn du weiterhin so   respektlos mit mir redest, werde ich dich töten!« 

»Alles zu seiner Zeit.   Wenn Ihr mit mir nicht zurechtkommt, dann sagt es ruhig. Ich kann mir auch einen   anderen Auftraggeber suchen. Nun jedoch   entschuldigt mich, ausreichend Schlaf ist wichtig, um ein guter Kämpfer zu sein.« Ohne den Magier weiter zu beachten,   schlug sie sich die Decke um und rollte sich auf dem spartanischen Lager zusammen. 

Astorin starrte sie   fassungslos an. So ein Verhalten war er nicht gewohnt, wurde er doch von allen   seinen Untergebenen mit Respekt und   ängstlicher Ehrfurcht behandelt. Obwohl ihn Sarangas Kritik maßlos ärgerte,   schlich sich auch ein wenig Bewunderung in   seine Gedanken. Was für eine Frau, die ihm so tollkühn die Stirn bot! 

Irgendwann werde ich   dich dafür töten, doch bis dahin wirst du mir noch viel   nützen. Ich weiß, dass du gut bist, doch hüte dich vor meinem Zorn! 

Der Morgen kam und mit   ihm die sengende Sonne, die die Kälte der Nacht aufgesaugt hatte, noch ehe der   Glutball sein Rot in blendendes Weiß   verwandelte. Gutgelaunt trat der Magier vor das Zelt und rief seine Männer zu sich, um die Aufgaben zu verteilen. Saranga,   die schon eine Stunde zuvor das Zelt verlassen hatte, um rechtzeitig mit ihren morgendlichen Aufwärm- und   Konzentrationsübungen fertig zu werden, trat lautlos hinter ihn und lauschte seinen Worten. Gleichmütig und   mit starren Mienen hörten die Männer sich an, was der Magier ihnen auftrug. 

Astorin betrachtete   zufrieden seine willigen Werkzeuge, drehte sich dann jedoch unvermittelt um und   winkte Saranga, ihm ins Zelt zu folgen. 

»Komm mit, ich erkläre   dir den Plan.« 

Die junge Kämpferin   hörte ihm aufmerksam zu und kaute auf der Unterlippe. »Wir werden also beide   unsichtbar sein. - Das heißt, wir wissen   nicht, wo der andere gerade ist?« 

»Nicht ganz.« Astorin   legte Saranga einen aus zahlreichen kleinen Spiegelfacetten gearbeiteten Reif um   den Hals. »Damit kann ich spüren, wo du   bist, und dich zu dem Drachen emporheben.« 

»Aber ich kann Euch   nicht sehen!« 

Sie versuchte Astorins   Mienenspiel zu lesen, doch der zuckte nur mit den Schultern. 

»Das ist ja auch nicht   wichtig.« 

»Wozu nehmt Ihr die   zehn Männer mit, wenn der Drache uns sowieso nicht sehen kann?« 

»Er spürt die Magie.   Die Männer müssen ihn ablenken, damit wir unbemerkt durchkommen.« 

»Sie haben keine Chance   gegen ihn. Er wird sie vernichten!« 

»Ja, sicher. Ich gebe   ihnen allerdings einen Feuerschutzzauber, damit es nicht zu schnell geht und wir   genug Zeit haben.« Ungeduldig wandte Astorin   sich ab und verließ das Zelt, um den Männern einen Hitzeschutz zu zaubern.   Saranga sah ihm nach und ballte die Fäuste.   Die Verachtung stand ihr im Gesicht geschrieben. Sie arbeitete schon lange mit Vertos zusammen, der für einen Magier ein   ungewöhnlich verlässlicher Partner war. Astorin hatte sie zuvor noch nicht zu Gesicht bekommen. Jetzt,   nach nur wenigen Tagen in seiner Nähe, wuchs ihr Abscheu gegen seine Hinterlist und Falschheit, und sie   war sich nicht sicher, ob sie ihrem Prinzip treu bleiben sollte, Aufträge nur nach der Höhe der Bezahlung zu   beurteilen. 

Astorin schob den   dicken Leinenstoff zur Seite und streckte den Kopf ins Zelt. »Komm, alles ist   bereit.« 

Schweigend folgten sie   dem Gewirr schmaler Gänge, das sie zur Schlafhöhle der roten Echse führte:   Astorin aufgeregt, ob sein Plan aufgehen   würde; Saranga im Widerstreit der Gefühle zwischen Spannung, Neugier und   Abscheu; die Männer in gewohntem Gleichmut,   sich der Todesgefahr nicht bewusst, der sie entgegengingen. 

»Halt!« Nur wenige   Biegungen vor der großen Höhle blieb der Magier stehen und wandte sich an die   Männer. 

»Sobald ihr mich nicht   mehr sehen könnt, rennt ihr in die Höhle und greift den Drachen an. Ist das   klar? Ihr seid vor seinem Feuer geschützt,   also schont ihn nicht.« 

Die Männer nickten. 

»Saranga, nimm den Reif   mit der Kette. Du weißt, was du zu tun hast.« 

Astorin strich über den   Halsreif und murmelte ein paar Worte, dann streute er ein Pulver darüber, das   wie Eisblumen glitzerte. »Hitze wird zu   Kälte.« Der Magier grinste böse. »Der Drache muss leiden!« 

Die Konturen des   Magiers verschwammen, die Farben verblassten, und die scharfkantigen Höhlenwände   begannen durch seine schwindende Gestalt zu   schimmern, dann war er verschwunden. Saranga, die den Halsreif mit der schweren Kette über die Schulter gehängt hatte,   verschwand auf gleiche Weise. Unsicher sahen sich die Männer um, doch die beiden blieben verschwunden. 

»Zum Angriff!«, dröhnte   plötzlich die Stimme des Magiers aus der Leere. Die Wände nahmen den Ruf auf, um   ihn weiterzugeben und bis in die   entlegensten Winkel des Labyrinths zu flüstern. 

Die Söldner zogen ihr   Schwert und stürzten in die Höhle. Todesmutig und mit keinem Gedanken an den   Wahnsinn ihrer Tat griffen sie den Drachen   an. 

Gähnend hob die Echse   ihr mit knöchernen Stacheln bewehrtes Haupt, als das Geklirr der Waffen und   Rüstungen in ihre Schlafhöhle brandete. 

»Ich kann sie nicht   leiden - Menschen! Das Schlimmste an ihnen ist, dass sie so von sich eingenommen   und so schrecklich dumm sind!« 

Er begrüßte die   Angreifer mit einem weiß glühenden Feuerstrahl, und die Wucht der Flammenwand   ließ sie straucheln. Schnell rappelten sie   sich hoch und nahmen den Angriff wieder auf.   Ärgerlich zischend sandte der Drache eine Dampfwolke zur Decke. 

»Glaubt ihr etwa, ihr   könnt mir etwas anhaben, nur weil ihr es geschafft habt, euch gegen mein Feuer   zu schützen?« 

Die Söldner hatten den   Bogen von der Schulter genommen. Ein Pfeilhagel ging als Antwort über dem   Drachen nieder, doch die Spitzen waren zu   schwach, um seinen dicken Panzer zu durchdringen. Der Drache schüttelte   sich nur unwillig, und sein Schwanz   peitschte zornig auf den Felsboden. Plötzlich schnellte er mit seinem langen   Hals nach vorne, bekam zwei der Männer zu   fassen und hob sie in die Luft. Er schien es zu genießen, wie ihre Schmerzensschreie verhallten, als ihre Knochen knirschend   zwischen seinen spitzen Zähnen barsten. Genüsslich leckte er mit seiner gespaltenen, schwarzen Zunge das   Blut auf, das ihm übers Kinn rann. 

Nass und schwer hingen   die Wolken über den Silberbergen. Der Wind trieb den Regen an die Fenster und   klatschte dicke Tropfen gegen die   bleigefassten grünen Scheiben. Die Tropfen zersprangen und folgten in   Rinnsalen ihren Vorgängern, um sich in   großen Pfützen auf den Steinplatten im Hof wieder zu treffen. Es war   erst Nachmittag, doch der Tag war so trüb,   dass in der Burg bereits die Kerzen angezündet wurden, um ein wenig Licht und Wärme in den nassen Herbsttag zu bringen. 

Lamina lehnte sich in   ihrem Stuhl zurück und schob seufzend eine kupferrote Haarsträhne aus dem   Gesicht. Die Schriftstücke türmten sich auf   ihrem Sekretär. 

Cordon räusperte sich.   »Gräfin, sollen wir für heute Schluss machen? Ihr solltet Euch schonen. Ich   finde, Ihr arbeitet viel zu viel.« 

»Nein, Cordon, wir   müssen heute noch den Bericht über die Höfe im Norden durchgehen. Die Pächter   warten auf Nachricht, und ich muss endlich   einen Überblick über die Viehbestände und Getreidevorräte für den Winter   bekommen. Den Überschuss könnten wir mit der   nächsten Karawane nach Ehniport bringen, dort steigen die Preise wegen der schlechten Ernte im Süden.« 

»Ich muss Euch   bewundern Gräfin. Ihr habt in den wenigen Monaten viel gelernt, und ich sage   Euch, keine Grafschaft wird erblühen wie die   Eure.« 

Sie legte dem alten   Verwalter die Hand auf den Arm. »Ach Cordon, ich danke dir, dass du das sagst.   Manchmal war ich schon ganz verzweifelt und   dachte, ich würde es nie lernen, doch mit euer aller Hilfe werden wir dafür   sorgen, dass es in der Grafschaft nie wieder   Hunger und Elend gibt.« 

Kaum hatte sie sich   wieder über die endlose Reihe von Zahlen gebeugt, da wurde die Tür aufgestoßen,   und Seradir trat ein. Er trug Jagdkleidung   und hatte den dicken Regenumhang über dem Arm. Der lange Bogen war wie gewöhnlich auf dem Rücken befestigt. Ein schmaler   Silberreif bändigte sein blauschwarzes Haar. 

»Ich bin fertig. Ich   hatte gehofft, der Regen ließe nach, aber das Wetter hat heute kein Einsehen mit   mir. Länger will ich nicht warten. Ich reite   noch diese Stunde los.« 

Lamina breitete die   Arme aus. »Lieber Freund, willst du nicht doch bis zum Morgen warten?« 

»Nein, ich möchte   rechtzeitig zum Ehrentag meiner Schwester die Baumstadt erreichen. In zwei   Wochen bin ich zurück und bringe dir gute   Nachrichten. Ich bin mir sicher, dass der Druide dem Vertrag zustimmen wird. Die   Eiben haben sich lange genug vor der Welt   verschlossen. Die Zeit bleibt nicht stehen, und der Handel ist für beide Seiten gut. Die Eiben bekommen von unserem   Getreide, und unsere Wachen erhalten die besten Bögen westlich des Thyrinnischen Meeres.« Seradir wurde rot.   »Ich meine natürlich dein Getreide und - also ich wollte damit nicht sagen...« 

Lamina unterbrach ihn.   »Du hast nichts Falsches gesagt. Du gehörst zu Theron wie alle meine Freunde,   und ich freue mich, wenn du dich hier nicht   fremd fühlst und gerne wiederkommst.« Sie umarmte ihn und küsste ihn   zärtlich auf beide Wangen. »Die Götter seien   mit dir. Ich freue mich jetzt schon auf deine Rückkehr.« 

Der Elb legte ihr die   Hände um die Taille und erwiderte ihren Kuss. Tiefe Zuneigung brannte in seinen   dunklen Augen mit dem seltsam violetten Ton.   Rasch wandte er den Blick ab, aus Angst, sie könne zu viel darin lesen.   Nie hätte er geglaubt, dass ihm eine   Menschenfrau einmal so viel bedeuten würde. Seradir war noch jung. Mit   seinen einhundertundfünfzehn Jahren hatte er   gerade erst das Mannesalter erreicht, in dem die jungen Krieger ihre ersten Pflichten bei der Jagd und bei   Patrouillenritten erfüllen müssen. Er kam sich so unerfahren vor. Lamina war immerhin schon einmal verheiratet gewesen,   hatte ein Kind geboren und begraben, war inzwischen Witwe und wieder schwanger. Sie war eine Gräfin und   Landesherrin und doch gerade erst zwanzig Jahre alt! Die   Schnelllebigkeit der Menschen machte ihn ganz schwindelig. 

Sie ist so jung und   wunderschön, aber wenn ich das beste Alter für einen Krieger erreicht habe, dann   ist sie bereits eine alte Frau oder   vielleicht schon tot. Rasch verscheuchte er diesen Gedanken, verbeugte sich und   eilte hinaus. 

Vielleicht ist der   Regen heute ganz gut. Er wird mich ein wenig abkühlen. 

Lamina betrachtete noch   einige Augenblicke die geschlossene Tür, dann wandte sie sich wieder ihrer   Arbeit zu. »Noch einer weniger.« 

Cordon nickte. In   seinen wasserklaren Augen stand Verständnis für die junge Frau. »Zwei Wochen   gehen schnell vorbei, und Ihr habt doch noch   den jungen Magier zu Eurer Gesellschaft.« 

»Und dich, Cordon!« 

»Oh, liebe Gräfin«, die   zahlreichen Falten um seine Augen vertieften sich, »einen alten Knochen wie mich   kann man kaum als passende Gesellschaft für   eine junge Frau bezeichnen.« 

»Manchmal sind einem   die >alten Knochen< die liebsten. Ich wünschte mir, Lahryn wäre hier.« 

»Da müsst Ihr Euch noch   eine Zeit lang in Geduld fassen. Eure Freunde haben eine große Aufgabe zu   erfüllen, und ich glaube nicht, dass wir   noch vor dem Winter mit ihrer Rückkehr rechnen können.« 

»Ich fürchte, du hast   Recht.« Ihr Blick wanderte sehnsuchtsvoll zu dem trüben Fenster, als könne er   Raum und Zeit durchdringen und zu den   Gefährten eilen. Doch dann straffte sie ihren Rücken und lächelte den alten   Verwalter an. 

»Geduld hat noch nie zu   meinen Tugenden gezählt. Machen wir uns also wieder ans Werk, damit wir unseren   Freunden eine blühende Grafschaft   präsentieren können, wenn sie zurückkehren.« 

Saranga blieb kurz am   Eingang der Höhle stehen. Der Kampf war bereits in vollem Gange. Wo Astorin wohl   war? Zu dumm, dass sie ihn nicht sehen   konnte. Die Kämpferin tastete nach den Spiegelfacetten um ihren Hals.   Er würde schon kommen. 

Aufmerksam nahm sie die   Höhle in sich auf: die Männer, den kämpfenden Drachen, die zu kleinen Bergen   aufgeschütteten Münzen und anderen   Kostbarkeiten, die Nischen und die massiven Säulen, die die Decke stützten. Saranga rückte den schweren Ring auf der   Schulter zurecht und machte sich, dicht an die Wand gedrängt, auf den Weg den Blick immer auf den Drachen   gerichtet. Sie musste sich ihren Weg zwischen den Schätzen hindurch bahnen, ohne dass die Münzen ins   Rutschen kamen! 

Da, der Schwanz des   Drachen peitschte plötzlich nach vorn, und die hornigen Spitzen an seinem Ende   schössen genau auf die Kämpferin zu.   Blitzschnell duckte sie sich, sodass die scharfen Stacheln über sie   hinwegfegten. Saranga machte einen schnellen   Schritt zur Seite, um sich abzufangen, aber das Gewicht auf ihrer Schulter   drückte sie nieder. Sie strauchelte. Die   Münzen unter ihrem Stiefel setzten sich in Bewegung, und mit einem ganzen Berg an Kostbarkeiten schlitterte sie gegen den   Fuß einer Säule. Sofort war sie wieder auf den Beinen,   ließ den Ring fallen und zog das Schwert, doch der Drache war zum Glück zu sehr   in den Kampf vertieft, um den Zwischenfall   bemerkt zu haben. Ganz in der Nähe ertönte ein schadenfrohes Kichern.   

Verdammt, wo war er?   Angestrengt ließ Saranga den Blick über die angehäuften Schätze wandern. Da, nur   wenige Schritte von ihr entfernt, verschoben   sich die Münzen wie von Geisterhand und bildeten kleine Mulden, die wie Abdrücke im Schnee zurückblieben. Den unförmigen   Metallring geschultert, folgte sie den Spuren vorsichtig. 

Ein Pfeil traf den   Drachen ins Auge. Er brüllte auf vor Schmerz. Heftig schüttelte er sein   mächtiges Haupt und wischte sich mit der   Klaue über das verletzte Auge. Der Schaft brach, das spitze Metallende jedoch   blieb stecken. Dicke Tropfen sammelten sich   in der roten, faltigen Haut unter dem Auge und rannen über die schuppige Schnauze. 

Der Drache kreischte   und schlug mit den Klauen nach den Männern, die vergeblich hinter einigen   Felsbrocken Deckung suchten.   Zahnstochergleich wirkten ihre zum Schutz erhobenen Schwerter, als die   Riesenklauen herabsausten. Wie im Rausch   schlug und biss der Rote um sich und richtete ein Blutbad unter den Söldnern an. 

Saranga versuchte, die   Schreie der Sterbenden zu ignorieren und schlich langsam weiter. Dort, wo der   lange Hals des Drachen in den mächtigen   Rumpf überging, wartete sie im Schutz einer Säule auf Astorins Befehl. 

»Noch nicht! Er bewegt   sich zu sehr, aber es kann nicht mehr lange dauern, nur Geduld!« Es war nur ein   Flüstern an ihrem Ohr, und sie ahnte die   Worte mehr, als dass sie sie hörte. 

Der Drache raste wie   ein Wilder und fällte die Männer, die von Klauen und Zähnen zerrissen liegen   blieben. Als der letzte Söldner für Astorins   Plan sein Leben gegeben hatte, kehrte Ruhe in die Höhle ein. Nur noch das   Schlürfen und Schmatzen der Echse war zu   hören, als sie sich daran machte, die Überreste der Männer zu verspeisen. Das war die Gelegenheit! 

Saranga spürte, wie der   Boden unter ihr wegglitt und sie sich langsam in die Luft erhob. Sie sah die   glänzend roten Schuppen des Drachen   vorbeigleiten und die hornigen Rückenstacheln vor sich auftauchen. Vergeblich   streckte sie den Arm aus, um sich näher   heranzuziehen und auf seinen Rücken zu schwingen. Er war noch zu weit weg. 

Näher Astorin, näher!   dachte sie, wagte jedoch nicht den Magier zu rufen. Der stand hinter der Säule   und versuchte das fast unmögliche   Kunststück, die unsichtbare Saranga an die richtige Stelle schweben zu lassen.   Zwar konnte er durch die Spiegelfacetten   spüren, wo sie war, aber das war nicht einmal halb so gut wie sehen. Er   atmete tief ein und schob sie dann auf den   Drachen zu. 

»Ugh!« Fast wäre ihr   ein Schrei entfahren, als die Rückenstacheln so plötzlich auf sie zugesaust   kamen, doch im allerletzten Moment griff sie   zu und zog sich zwischen die Knochenschilde auf den Hals der Echse. Entschlossen   biss sie die Zähne zusammen, um das leichte   Zittern in den Knien zu unterdrücken. Schließlich gehörte es nicht gerade zu ihren alltäglichen Aufgaben auf dem Hals eines   roten Drachen herumzuklettern. 

Ganz vorsichtig bewegte   sie sich ein Stück nach vorne. Hier am Ansatz war der Hals für den Reif zu dick.   Konnte das gut gehen? Noch   hatte der Drache nichts bemerkt und war damit beschäftigt, Blut vom Boden   aufzulecken. Saranga war es, als müsste er   ihr klopfendes Herz hören, als sie sich Stück für Stück an den knöchernen   Stacheln entlanghangelte. Lautlos öffnete   sie den Reif und ließ ihn über den Hals gleiten. Dann warf sie eine Münze   dorthin, wo sie Astorin vermutete, und stieß   sich wieder von der schuppigen Haut des Drachen ab. Auf das Signal hin begann Astorin den Ring magisch zu   verschließen. 

Der Drache schmatzte   unwillig. Er hasste den Geruch von Menschen in seiner Höhle. Diesen Gestank nach   Zweibeinern und Magie. Magie? Der Kopf des   Drachen schnellte hoch. Er konnte den Magier wittern! Er war in seine Höhle eingedrungen! 

Zu spät! Mit einem   leisen Klicken schnappte das Schloss des Quecksilberrings zu, und der Reif   klammerte sich immer enger um den schuppigen   Hals. Der Drache stieß einen schrillen Schrei aus, warf den Kopf in den   Nacken, schüttelte ihn wie wild und   versuchte, das grausame Metallding abzustreifen. Saranga ruderte, hilflos in   der Luft schwebend, mit den Armen, um wieder   auf den Boden zu kommen. Besorgt behielt sie die scharfen Hornspitzen im Auge, die gefährlich nahe vor ihr   herumtanzten. Wo war der verdammte Magier? 

Die Echse bäumte sich   auf und schlug mit dem Hals hart an eine Felssäule. Das Gestein knirschte unter   der Wucht des Stoßes, doch der Reif blieb   unbeschädigt. Kreischend sandte der Drache einen Dampf- und Flammenstrahl an die Decke und peitschte mit dem Schwanz   auf den Boden, dass die Münzen in Fontänen aufspritzten. Er hüllte sich in einen Feuerball, um das   Metall zu schmelzen, doch der Zauber, der tückisch darin wohnte, verwandelte die   Hitze in eisige Kälte, die sich schmerzhaft   durch den Panzer der Echse fraß. Der Drache heulte auf. Konnte auch keine   noch so brennende Hitze ihm etwas anhaben,   so war er doch sehr empfindlich gegenüber magischer Kälte. 

Die Drachenfigur fest   an sich gedrückt, eilte der Magier der Felsspalte am Höhleneingang zu, um sich   vor dem tobenden Drachen in Sicherheit zu   bringen, denn die Statuette konnte ihn nicht davor schützen, von so einer   Echse erdrückt zu werden. Astorin warf noch   einen Blick dorthin zurück, wo er die unsichtbare Kämpferin vermutete, und zuckte dann gleichgültig mit den   Schultern. Bei diesem Durcheinander konnte er die Schwingungen der Spiegelfacetten nicht orten, um Saranga   behutsam auf den Boden zurückschweben zu lassen. So zeichnete er verschlungene Zeichen in die Luft und   murmelte etwas, um den Schwebezustand aufzuheben. 

Der Schwanz des Drachen   peitschte herab, und die Echse wälzte sich brüllend auf dem Boden. Als sie   aufsprang und mit den Flügeln schlug,   erwischte sie Saranga, die immer noch hilflos in der Luft hing, und schleuderte   sie gegen die Wand. Der Aufprall presste ihr   die Luft aus der Lunge. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. In diesem Moment löste Astorin den Schwebezauber, und die   Kämpferin fiel mit einem dumpfen Schlag aus fünfzehn Fuß Höhe in einen Haufen Goldmünzen. 

Der Drache hielt wie   versteinert inne, starrte auf die Kuhle in seinem Schatz und sog geräuschvoll   Luft ein. 

»jetzt hab ich dich,   Elender!« 

Saranga rieb sich mit   der linken Hand den brummenden Kopf. Sie versuchte, ruhig zu atmen und den   mächtigen Drachenschädel zu ignorieren, der   mit entblößten Zähnen und wütend funkelnden Augen immer näher kam. Der   Schmerz in ihrer Brust entlockte ihr ein   Stöhnen, und der Blick auf ihre rechte Schulter, an der ihr Arm reglos   herabhing, trug nicht dazu bei, ihr Mut zu   machen. 

Er kann dich nicht   sehen, und außerdem beschützt dich die Drachenfigur, versuchte sie sich zu   beruhigen. Ihre Finger suchten nach den   scharfen Kanten des kleinen Drachen. Verdammt, wo war er? Sie kramte hektisch,   ertastete aber nur den groben Stoff ihres   Gewands. 

Die geräuschvoll   schnuppernden Nasenlöcher des Drachen kamen immer näher, und seine Augen   starrten hasserfüllt auf die sich erst   schwach, dann immer deutlicher abzeichnenden Konturen der Kämpferin. 

Er kann mich sehen! Die   Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz, und ihre linke Hand griff nach dem   Schwert. Kampflos würde sie sich nicht   ergeben! Behutsam rappelte sie sich auf, versuchte den stechenden Schmerz zu   ignorieren und hob trotzig ihre Waffe. 

»So, du bist das also -   eine kleine Menschenfrau. Dann fresse ich eben dich zuerst, bevor ich mir den   Magier vorknöpfe.« 

Sarangas Blick fiel auf   einen kleinen, blauen Gegenstand, der keine fünf Schritte entfernt halb begraben   zwischen den Münzen lag. Ihre Gedanken   rasten. Sie musste den Drachen hinhalten und versuchen an die Figur heranzukommen. Fieberhaft grübelte sie. Was könnte die   Echse interessieren? 

»Dann hoffe ich nur,   dass du den Magier auch ohne meine Hilfe findest, sonst   hast du doppelt Pech. Dir entgeht deine Rache und der sagenhafte Goldschatz des   Alten obendrein.« Unschuldig sah sie zu den   gelben Echsenaugen hoch, schob ihr Schwert wieder in die Scheide und   rutschte wie zufällig etwas näher an die   Drachenfigur heran. 

Astorin stand am   Höhleneingang und knetete nervös die Hände hinter dem Rücken. Seine wertvolle   Drachenfigur lag dort hinten in der Höhle   und war in Gefahr, von Münzbergen verschüttet zu werden. Verflucht! Hatte er ihr die Figur gestern nicht abgenommen und   wieder in seiner Truhe verstaut? Wie konnte sie es wagen, diesen Schatz auf so eine heikle Mission mitzunehmen! Er   musste rein und sich die Statuette zurückholen. 

Auf der ledernen   Drachenstirn erschienen ein paar Falten. »Du willst mir also einreden, dass ich   mit deiner Hilfe an den Magier rankomme und   dazu noch meinen Schatz vergrößern kann? Dafür, dass du dein armseliges Leben   rettest?« 

»So hart würde ich das   nicht ausdrücken.« Saranga lächelte betörend und machte noch zwei Schrittchen   zur Seite. 

»Ich glaube eher, du   willst mich reinlegen. Bemüh dich nicht, du wirst die Figur nicht erreichen. Sie   gehört mir!« 

Als die Kämpferin   loshechtete, um die blaue Drachenfigur an sich zu reißen, schnellte auch der   Kopf des Drachen vor und schleuderte die   Statuette in hohem Bogen weg. Krachend schlug sie auf dem Felsboden auf,   rollte noch einige Fuß und blieb dann   unversehrt liegen. Sarangas Sprung jedoch endete abrupt am Maul des Drachen, wo sie gegen Reißzähne und hornige Lippen   prallte und dann zu Boden fiel. 

Unbemerkt huschte der   Magier an der Echse vorbei, stürzte sich auf die blaue Figur, ließ sie in die   Tasche gleiten und eilte dann wieder in den   Schutz der Felsspalte zurück. Er wandte sich um und betrachtete Saranga.   Sie war eine gute Kämpferin. War es   Verschwendung, sie zurückzulassen? Würde er sie noch brauchen? 

Die Echse lachte kehlig   und stieß ein paar Dampfwolken aus, dann riss sie das Maul auf. 

Das war's, dachte   Saranga, doch der Drache gähnte nur herzhaft, seine Augen verengten sich zu   Schlitzen, und seine Bewegungen wurden immer   langsamer. Für einen Augenblick war sie so überrascht, dass sie sich nicht   regte, dann jedoch kehrten ihre Instinkte   zurück. Geduckt schlich sie hinter die nächste Säule. Am Eingang tauchte Astorin auf und reckte triumphierend die Faust in   die Luft. 

»Es funktioniert«, rief   er. »Der Zauber des Reifs beginnt zu wirken.« Mit vor Stolz geschwellter Brust   trat er in die Höhle. 

»Siehst du, ich habe   dich besiegt. Jetzt bist du mein, und ich werde dich in meine Armee der   Willenlosen aufnehmen. Du wirst für mich   kämpfen und zu meinem Ruhm beitragen.« 

Der Drache sah den   Magier verwirrt an. »Ich bin ein Drache, das mächtigste Wesen der Welt. Ich   werde mich niemandem unterordnen. Die Welt   und ihre dummen Bewohner interessieren mich nicht. Lass mich allein und   störe mich nicht. Ich fühle mich so müde.« 

Der Drache schloss die   Augen und legte das mächtige Haupt auf seine Klauen. 

Saranga erhob sich.   Fassungslos starrte sie auf die schlafende Echse und zog   sich dabei Schritt für Schritt zur Felsspalte zurück. 

Astorin schäumte. Er   schrie auf die Echse ein, aber sie rührte sich nicht mehr. Wütend nahm der   Magier die lange Kette, wickelte sie um eine   breite Säule und verschloss sie magisch. 

»Was ist los? Ihr habt   ihn besiegt, und er ist lammfromm. Das wolltet Ihr doch!« 

»Was soll ich mit einem   lethargischen Drachen anfangen, der von der Welt nichts wissen will? Ich brauche   seine Wut, um sie in meinem Kampf   einzusetzen. Nichts habe ich gewonnen!« 

Saranga griff sich an   die schmerzende Schulter. Das Schlüsselbein war gebrochen. Sie wandte sich ab.   Der Magier und seine Machtbesessenheit waren   ihr jetzt egal. Sie wollte nur noch raus und sich hinlegen, bevor ihr   eine Ohnmacht die Sinne rauben konnte.   Langsam hinkte sie dem Sonnenlicht entgegen, der Magier folgte ihr vor sich hin schimpfend. 

Sie hatten die Höhle   bereits verlassen, als ihm auffiel, wie schwer Saranga verletzt war. 

»Komm ins Zelt. In   diesem Zustand nützt du mir nichts.« 

Astorin zog ein   Glasfläschchen aus den Tiefen seines Gewands und gebot ihr zu trinken. Er sah   zu, wie sie wieder Farbe bekam, wie die   Knochen zusammenstrebten und die zahlreichen Schürf- und Schnittwunden sich   schlössen. 

»Ich brauche dich. Du   wirst mit Vertos die Suche nach den Toren fortführen.« Er seufzte. »Wenn sich   meine Quellen nicht irren, werde ich mein   Ziel in dieser Welt allein nicht erreichen.« 




Peramina

Lahryn zügelte sein   Pferd. »Wir sind gleich da.« Er deutete auf die Ansammlung geduckter Hütten am   Fuß der Felswand, die von einem   Palisadenzaun umgeben und von einem Turm bewacht vor ihnen lag. »Ich glaube, wir   werden einen freundlichen Empfang bekommen,   also los.« 

Als sich die Freunde   dem geschlossenen Tor näherten, liefen die Zwerge hinter der Abzäunung schon   durcheinander, denn der Posten hatte Reiter   gemeldet, und nun beobachteten sie argwöhnisch die näher kommende Gruppe. Erst vor kurzem hatten wieder Orcs   versucht, das Dorf zu überfallen, waren jedoch abgezogen, ohne größeren Schaden anzurichten. Ernste,   bärtige Gesichter sahen auf die Gefährten herab, die geduldig vor dem Tor warteten. 

»Es ist Lahryn!«,   erscholl ein Ruf hinterm Zaun, und freudige Stimmen mischten sich in das   Gemurmel. Das Tor schwang auf, und die   Freunde ritten auf den Dorfplatz. Haarige Hände griffen nach den Zügeln, halfen   beim Absteigen und führten die Pferde in den   Gemeinschaftsstall. 

»Lahryn, wie schön ist   es, dich wieder bei uns zu haben!« Burk schloss den Magier in die Arme. 

»Und, wie geht es mit   dem Ausbau der Stollen voran?« 

»Bestens, und höhere   Preise haben wir mit der letzten Silberladung auch erzielt, dank deiner Hilfe.« 

Die anderen sahen sich   neugierig um, und auch die Zwerge musterten die Fremden unverhohlen. Da teilte   sich die Menge respektvoll und ließ einen   Zwerg in silberner Rüstung, der mit einem mächtigen Silberhammer bewaffnet war, in die Mitte treten. Um seine Wichtigkeit   zu unterstreichen, folgte ihm eine Eskorte aus acht grimmig dreinschauenden, bis an die Zähne bewaffneten   Zwergen. Artig verbeugte sich Lahryn vor dem Dorfältesten und stellte ihm die Gefährten vor. 

Der Zwerg nickte ihnen   freundlich zu, und man konnte unter dem dichten Bart ein Lächeln erahnen. »Seid   willkommen, Freunde. Ihr könnt bleiben,   solange ihr wollt. Lasst mich wissen, wenn ihr etwas braucht und ich   euch irgendwie helfen kann.« Er drückte   Lahryn noch einmal die Hand, winkte den Dorfbewohnern zu und wandte sich dann mit seinem Gefolge wieder zum Gehen. 

»Lahryn, Lahryn!« Eine   kleine Gestalt mit wehenden Zöpfen rannte die steile Straße zum Dorfplatz   herunter, breitete die Arme aus und   klammerte sich dann fest an den Magier. Lahryn ließ sich auf die Knie herab und   nahm Nina in die Arme. »Siehst du, ich habe   es dir ja gesagt, dass wir uns wiedersehen.« 

Die Zwergenfrau wischte   sich die Tränen vom Gesicht, packte ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her.   »Ihr wohnt natürlich alle bei uns.« 

»Aber Nina, so viel   Platz ist in eurem Haus doch gar nicht!« 

»Ach was«, rief sie und   grinste verschmitzt, »die Brüder können auch mal draußen schlafen oder zu ihren   Freunden gehen. Sie werden nichts dagegen   haben.« 

»Bist du sicher?«,   fragte der Magier zweifelnd. »Wir sollten sie vorher fragen!« 

»Ja! Ganz sicher.« 

Vermutlich würden Ninas   vier Brüder nicht wagen, ihren Zorn zu entfachen und sich daher in ihr Schicksal   fügen egal, ob es ihnen recht war oder   nicht. »Also gut, abgemacht«, stimmte Lahryn zögernd zu. 

Die Gefährten folgten   der Zwergenfrau die steile Gasse zu dem kleinen Steinhaus hoch, halfen ihr, zwei   Tische und zahlreiche Schemel in den Hof zu   schleppen, und genossen es dann, die Beine ausstrecken zu können. Nina   scheuchte ihre Brüder, Fleisch und Gemüse zu   besorgen, und rannte aufgeregt zwischen Küche und Hof hin und her. Der kleine Grindir jauchzte vergnügt. So viel Wirbel   gefiel ihm. Es kamen immer mehr Dorfbewohner, die Lahryn wieder sehen wollten. Bald mussten die Gefährten   einen weiteren Tisch von den Nachbarn herüberholen. Wein und selbstgebrautes Bier gab es genug. Die Stimmen   wurden immer lauter, bis das Gelächter von den Felswänden widerhallte. Es dauerte eine ganze Weile, ehe   Nina die ersten dampfenden Schüsseln heraustrug, die mit freudigem Beifall begrüßt wurden. Die halbe Nacht saß   die große, fröhliche Runde beisammen, und es wurde noch so manche Freundschaft geschlossen. Nina wich   nur dann von Lahryns Seite, wenn ihre Hausfrauenpflichten sie dazu zwangen. Ihre Hand wanderte   in die des Magiers, und sie strahlte ihn an. 

»Als Erstes müssen wir   zu der Stelle im Stollen, wo ihr mich damals gefunden habt.« 

Nina nickte eifrig.   »Geradin war dabei. Er kann euch hinbringen, wann immer ihr wollt, nicht wahr?«   Sie stieß ihrem Bruder heftig in die Seite,   und der beeilte sich zu versichern, er würde die Gefährten mit Freude führen. Er   wusste zwar nicht, was sie dort zu suchen   hatten, doch wenn sie es nicht von sich aus erzählen wollten, war es   nicht an ihm, danach zu fragen. Es geschah   ohnehin äußerst selten, dass der Zwerg den Mund auftat, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. 

»Wir sollten noch heute   aufbrechen, die Zeit läuft uns davon.« 

Thunin nahm das   kühlende Tuch von seinem Brummschädel. »Rolana hat Recht, wenn es heute auch   schwer fällt.« 

»Wir sollten ein paar   Wasservorräte an der Abzweigung lagern, wer weiß, wie durstig wir auf dem   Rückweg dort ankommen«, schlug Lahryn vor,   der sich noch gut an seine Odyssee durch das Felsenlabyrinth erinnern   konnte. 

»Gute Idee. Wer weiß,   wie viele Tage uns Rolana im Kreis herumführt«, stimmte Ibis zu und feixte zu   der Priesterin hinüber. 

Diese knuffte die Elbe   in den Arm. »Spotte du nur. Du wirst sehen, wir werden uns kein einziges Mal   verirren. Da bin ich mir sicher.« Sie zog   das kupferne Drachenamulett, das sie im Sarg des toten Grafen entdeckt hatte,   unter ihrem Gewand hervor. 

»Jedenfalls bin ich   schon sehr gespannt Peramina noch einmal zu begegnen. Das letzte Mal mussten wir   uns etwas überstürzt zurückziehen.« Ibis   grinste. 

»Ich weiß gar nicht,   wie man so versessen darauf sein kann, in die Nähe eines Drachen zu kommen.«   Thunin schüttelte den Kopf und verzog dann   die Miene zu einer Grimasse. 

»Ja, ja, der Wein«,   nickte Ibis wissend. 

»Es wird Zeit«, mahnte   Rolana und erhob sich. Auch Nina sprang auf. »Während ihr eure Wassersäcke   füllt, packe ich euch Proviant ein«, bot sie   eifrig an. 

Nur eine Stunde später   waren die Rucksäcke mit Wasser und Verpflegung gefüllt und die Freunde zum   Abmarsch bereit. 

Nina und Grindir   winkten ihnen nach, bis sie im Dunkel der Stollen verschwunden waren. Burk und   Geradin, ebenfalls mit Wassersäcken beladen,   führten die Freunde durch das Gewirr von Gängen und Stollen bis dorthin,   wo sie vor vielen Wochen den bewusstlosen   Lahryn gefunden hatten. 

»Wir werden jeden Tag   vorbeisehen.« Feierlich schüttelte Burk allen Gefährten die Hand, und Geradin   nickte feierlich. 

»Macht euch keine   Sorgen um uns, ein paar Tage wird es schon dauern.« Lahryn hob die Lampe und   nickte Rolana zu. »Nach dir. Von nun an   stehen wir unter deiner Führung.« 

Die junge Priesterin   winkte den Zwergen noch einmal zu und schlüpfte dann in die Spalte, die den   Stollen bei einem Erdbeben vor vielen Jahren   zerrissen und Lahryn bei seiner Flucht aus den Verliesen von Theron zu den   Zwergen geführt hatte. Rolana forschte mit   ihren Gedanken nach denen des Drachen. 

Peramina, wo bist du? Führe uns, und   wir werden zu dir kommen. 

Die Stimme der Echse   klang klar in ihrem Kopf. Rolana, Kind des Mondes, ich höre   dich. Ich habe über euch gewacht. Überlass dich deinem Gefühl,   es wird dich zu mir geleiten. 

Das Amulett glühte, und   Rolana fühlte, dass es sie weiterzog. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel,   welcher Weg der richtige war. An keiner   Kreuzung überlegte sie, und die Gefährten folgten ihr vertrauensvoll. Nur   Thunin murrte ab und zu vor sich hin. »Schon   wieder Gänge und Spalten. Ich hasse es, eingesperrt zu sein! Freiwillig in die Höhle eines Drachen zu gehen ist das   Verrückteste, was ich je getan habe.« Doch in seinem Innersten fühlte auch er, dass sie auf dem richtigen Weg   waren. 

»Wir sind schon ganz in   der Nähe«, stellte Lahryn am zweiten Tag erstaunt fest. »Auf meiner Flucht muss   ich ja ganz schön im Kreis herumgegangen   sein.« 

»Stimmt das?« Ibis   wurde ganz zappelig. »Sind wir bald da? Ich kann's kaum mehr erwarten.« 

»Ja, ich spüre sie ganz   deutlich«, nickte Rolana und lehnte sich erschöpft an die Wand. 

Cay legte den Arm um   sie. »Sollen wir nicht lieber erst ein paar Stunden rasten? Vielleicht ist es   gefährlich, wenn wir in diesem Zustand in   die Drachenhöhle gehen.« 

Sie hatten sich in den   beiden Tagen kaum eine Pause gegönnt, und selbst Cay spürte inzwischen Müdigkeit   in den Knochen. Kein Wunder,   denn er und Thunin mussten den größten Teil der Wasservorräte für eine ganze   Woche tragen. 

Rolana lächelte leicht.   »Nein, es geht schon. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Rasten können wir auch   später noch. Wir. müssen uns in der Nähe des   Drachen nicht fürchten. Vertraut mir und kommt weiter!« 

»Seht ihr das?« Ibis   strich mit den Händen über die Wand. »Macht mal die Lampen aus.« Schweigend   standen sie da und beobachteten dunkelrote   Lichtflecken, die über die Felsen zuckten. Ganz deutlich konnten sie nun die   Aura des Drachen spüren, und ihre   Nackenhaare stellten sich unwillkürlich auf. Die Müdigkeit war verflogen,   und alle Nerven waren bis zum Äußersten   gespannt, als sie sich, Schritt für Schritt, dem Eingang zur großen Drachenhöhle näherten. Das Herz schlug ihnen bis zum   Halse, und sie hatten Mühe, ihre Ängste niederzuringen. Nur Rolana fühlte keine Furcht und folgte wie in Hypnose   dem Ruf der Echse. 

Komm zu mir, hörte sie die sanfte Stimme des Drachen. 

Die Höhle glich einem   Trümmerfeld. Zwischen Felsblöcken und eingestürzten Säulen lag das mächtige   Wesen, von seinen Schätzen umgeben, die   Hinterläufe unter Geröll begraben. Regungslos ragte die Schwanzspitze unter   einem Block hervor, an Rücken und Hals   klafften riesige Wunden, die glänzenden Schuppen waren aufgerissen und von einer schwarzen Masse wieder verklebt. 

Rolana sank auf die   Knie. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Welch großes Leid hast du erfahren   müssen, Peramina. 

Wir   alle haben die uns zugedachte Aufgabe zu erfüllen. 

Wenn ich die meine erfüllt habe,   werde ich diesem geschundenen Körper entfliehen - Leid und Schmerz sind   vergänglich.   Langsam hob der Drache den Kopf und sah die   Gefährten an, die unentschlossen am Höhleneingang stehen geblieben waren. »Kommt her und   setzt euch. Ich werde euch von der Zukunft und von der Vergangenheit erzählen.« 

Noch etwas zögerlich   folgten die Freunde der Aufforderung und ließen sich in einiger Entfernung auf   den Steinboden sinken. 

Peramina hob eine   Vorderklaue und schob das Drachenei ein Stück vor. »Dies ist das Wichtigste, was   von meinem Leben bleiben wird. Es birgt   nicht nur ein Drachenkind, es birgt das Drachenkind, das die Welt retten   wird - mit eurer Hilfe.« Peramina sah von   einem zum anderen. Sie hatte jetzt so gesprochen, dass alle sie verstehen konnten. 

»Vor mehr als   viertausend Jahren, als die Reiche noch blühten und durch Tore verbunden waren,   lebten die Drachen in Frieden. Es gab rote,   blaue, schwarze, Gold-, Silber- und Kupferdrachen. Die glänzenden Drachen   halfen den Völkern, wenn sie kamen und um   Rat fragten. Die farbigen Drachen wollten mit den Völkern nichts zu tun haben, ließen die menschlichen Wesen aber in   Frieden, wenn sie selbst nicht gestört wurden. Doch ein Mensch, ein großer Magier, setzte es sich zum Ziel,   dieses Gleichgewicht zu zerstören. Er schwang sich zur Macht auf und schmiedete eine Krone aus sechs   Drachenfiguren, für jede Rasse eine Farbe.

Er wollte die Drachen   missbrauchen, um sich die Erde Untertan zu machen. Die Menschen, Zwerge und   Eiben lebten sorglos und übersahen die   Zeichen der Gefahr am Horizont, und auch die Drachen waren zu stolz und   eingebildet, um die Bedrohung ernst zu   nehmen. Sie selbst waren mächtig und hatten große Zauberkräfte, was sollte ihnen schon passieren? Welch tragischer Fehler! 

Das Unglück geschah,   der Magier vollendete die Krone, und die Macht des Artefakts war unendlich. Er   konnte die Drachen in allen Welten mit   seinen Gedanken erreichen, ihnen Befehle erteilen und sie zum Gehorsam   zwingen. Der Magier sandte sie aus, ließ   Städte dem Erdboden gleichmachen und erstickte so jeden Widerstand im Keim. Im Feuersturm der Wut und Gewalt zerbrachen die   Tore zwischen den Welten und trennten von da an die Völker voneinander. Die Eiben- und Zwergenstämme, die   in unsere Welt gekommen waren, sollten ihre Heimat nie wiedersehen. Die Völker hatten nichts, was sie   dieser Macht entgegensetzen konnten. Viele starben. Der Magier versklavte nicht nur die Lebenden, sogar die   Toten ließ er als Heer williger Zombies wieder auferstehen. Nur wenige Überlebende konnten sich   rechtzeitig in die dichten Wälder oder unwegsamen Berge flüchten, um ihrem schrecklichen Schicksal zu entgehen. 

Doch die Götter hatten   Mitleid mit den Geknechteten und gaben den Welten eine Chance das Joch   abzustreifen. Durch eine Laune der Natur   schlüpfte ein weißer Drache aus dem Ei, und als er die Schale abgestreift hatte,   verlor die Krone ihre Macht, denn nun waren   nicht mehr alle Farben in ihr vereint. 

Ein erbitterter Krieg   entbrannte. Die Drachen waren frei und wollten sich an ihrem Unterdrücker   rächen, doch zu viel Böses war noch in der   Welt. Es gab keine Einheit, und bald kämpften Menschen gegen Zwerge und Eiben,   Drachen gegen den Magier, aber auch farbige   gegen glänzende Drachen. Das weiße Drachenkind aber wurde gerettet, und die Krone wurde in Teile gespalten und über   die Welten verstreut.« 

Peramina machte eine   Pause, dann fuhr sie fort. »Die Zivilisation war vernichtet, der Magier   verschwunden, die Drachen zogen sich an   entlegene Orte zurück und leckten ihre Wunden. Die wenigen Menschen, Eiben und   Zwerge, die überlebt hatten, versteckten   sich über Jahrhunderte in den Wäldern und fristeten ein armseliges Dasein. Erst viel später entwickelten sie eine neue   Kultur, begannen Städte zu bauen und läuteten ein neues Zeitalter ein. 

Der weiße Drache wurde   sehr alt, doch alle seine Nachkommen waren kupfern, wie seine Eltern. Ich bin   der letzte Nachfahre, der den weißen Drachen   zum Vater hat. 

Lange waren die   Drachenfiguren nicht wichtig, denn der weiße Drache hatte ihnen die Macht   genommen, doch als er starb, lebte die   Gefahr wieder auf. Astorin ist ein großer Zauberer, und wie der Magier vor ihm   ist er von Herrschsucht besessen. Er hat   sich aufgemacht, die Teile zu suchen und zu vereinen. Er will erfolgreicher   sein, als der Magier vor vielen tausend   Jahren. In einem Punkt jedoch irrt er. Die weißen Drachen sind nicht endgültig   aus den Welten verschwunden, denn ich trage   das Erbe im Verborgenen in mir, und in der nächsten Generation wird es wieder erblühen.« 

Der Blick ihrer gelben   Augen wanderte zu dem pergamentartigen, ovalen Gebilde zwischen ihren Krallen. 

»In dieser Eihülle ruht   der Nachfahre des weißen Drachen«, fuhr Peramina fort, »und auch er wird   schimmernd weiß wie das Sonnenlicht am   Mittag sein. Bald wird er das Licht der Welt erblicken, die Schalen abstreifen   und der Krone ihre Macht nehmen. 

Es wird nicht lange   dauern, bis Astorin davon erfährt. Er wird sich aufmachen und alles daransetzen,   das Drachenkind zu töten, das seiner Macht   im Wege steht. Es gibt nur einen Ort, wo es in Sicherheit aufwachsen   kann: im Land der Drachen, den nördlichen   Vulkanbergen. Bringt es dorthin und übergebt es dem großen Goldenen, dann ist eure Aufgabe erfüllt.« 

Verwirrt versuchten die   Gefährten zu verstehen, was sie da gehört hatten. Sacht fügten sich einzelne   Teile - Fetzen von Sagen, Gerüchte,   Geschichten - zu einem Bild zusammen. 

»Aber wie sollen wir   den goldenen Drachen finden?«, fragte Rolana. »Keiner von uns kennt den Weg zu   den Vulkanbergen des Nordens.« 

»Verlass dich auf das   Amulett, es wird dir den Weg zeigen. Meidet Karawanenstraßen, Dörfer und belebte   Plätze. Je später Astorin von eurer Reise   erfährt, desto eher könnt ihr euer Ziel sicher erreichen. Eilt jetzt, meine   Zeit ist abgelaufen.« Ein Zittern lief durch   den Körper des Drachen. 

Rolana lief zu ihm.   Ich kann dir vielleicht   helfen, ich kann versuchen, die Schmerzen zu lindern.

Das   ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass ihr eure Aufgabe erfüllt. Verlasst mich   jetzt, die Welt wartet auf eure Hilfe. Peramina legte den Kopf auf die Klauen und schloss die   Augen, ihr Atem kam stoßweise. Rolana konnte sich nicht von ihr trennen. Sie legte ihre Hände auf die   Nüstern des Drachen und ließ den Schmerz in ihre Seele fluten. Es verlangte sie danach, dem edlen Wesen zu   helfen, doch die Macht der Gefühle raubte ihr fast die Sinne. 

Thunin hatte sich   inzwischen von seiner Erstarrung erholt und knuffte Cay in die Seite. »Los, wir   müssen eine Trage bauen, um das Riesenei von   hier wegzukriegen.« 

Mühsam riss Cay seinen   Blick von Rolana und dem Drachen los. »Ja, mit zwei Decken und einem Seil müsste   es gehen.« 

Kurz darauf legten sie   die kostbare Fracht behutsam auf die Decken. Mit Seilschlingen über den   Schultern konnten sie das Ei zu zweit bequem   tragen. 

Ibis kniete an einem   Haufen glitzernder Edelsteine nieder. 

»Lass das!«, zischte   der Zwerg. »Wie kannst du in so einem Augenblick nur an diesen Kram denken?« 

Die Elbe schob   beleidigt die Unterlippe vor. »Sie kann den Schatz sowieso nicht mehr brauchen!« 

Die Augen des Drachen   flatterten noch einmal. »Nehmt mit, was ihr für die Reise benötigt - an   weltlichen Schätzen soll eure Mission nicht   scheitern.« 

Ibis warf Thunin einen   triumphierenden Blick zu und ließ eine Hand voll Edelsteine in ihrem Rucksack   verschwinden. Es folgte noch ein Häufchen   Goldstücke. Nur schweren Herzens verzichtete sie auf weitere Schätze, denn sie musste Thunins Rucksack   auf dem Rückweg tragen und fühlte jetzt schon, wie das Gewicht sie   niederdrückte. 

Lahryn nahm Rolana bei   der Hand und führte sie von dem sterbenden Drachen weg. »Wir müssen gehen.   Komm, so hilfst du Peramina am besten.« 

Die junge Priesterin   warf noch einen letzten Blick zurück. Sie würde Peraminas Bild auf ewig in ihrem   Herzen tragen. »Wir werden dich nicht   enttäuschen«, flüsterte sie, schluckte die Tränen herunter und folgte den   anderen in den hohen, schmalen Gang hinein. 

»Verdammt, renn doch   nicht so! Wie soll ich bei deinen riesigen Schritten denn mitkommen?!«,   beschwerte sich Thunin. 

»Wenn ich langsam gehe,   werde ich viel schneller müde«, verteidigte sich der große Kämpfer. 

»So hat das keinen   Sinn.« Lahryn wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ den schweren   Rucksack zu Boden sinken, Rolana und Ibis   folgten seinem Beispiel. »Unser Gepäck ist einfach zu schwer.« 

Cay streckte den Arm   aus. »Ich nehme meinen Rucksack wieder.« 

Der Magier schüttelte   den Kopf. »Ihr beide habt an dem Ei genug zu schleppen. Nein, es ist besser,   wenn wir einen Teil des Wassers und ein paar   andere schwere Dinge zurücklassen, die jetzt nicht so wichtig sind. Außerdem bin ich dafür, wenigstens ein paar Stunden zu   rasten.« 

»Ist ja prima, dass da   endlich mal jemand drauf kommt!« 

nahm einen tiefen Schluck aus dem Wasserschlauch und ließ sich dann neben ihren   Rucksack fallen. »Eigentlich hatte ich nicht   vor, mir das Schlafen völlig abzugewöhnen. Wird auf die Dauer ein bisschen   anstrengend.« Sie gähnte herzhaft, die Augen   fielen ihr zu, und kurz darauf war sie eingeschlafen. 

Rolana saß ein Stück   entfernt, das gläserne Amulett fest in der Hand. In Meditation versunken   lauschte sie den Herzschlägen des Drachen   und versuchte, ihm in seinen letzten Stunden ein wenig Nähe zu geben. Peraminas   Gedanken erreichten sie nur noch   verschwommen, dann riss die Verbindung ab. Ihr Geist verließ das Gefängnis   des Körpers und schwang sich ins gleißende   Licht auf, das ihn warm umfing. 

Es klopfte. Vertos hob   den Kopf und drehte den Brief um, an dem er geschrieben hatte. 

Saranga streckte den   Kopf herein. »Stör ich?« 

»Ach du bist 's. Ich   dachte, es sei - nun gut, nein, du störst nicht, komm nur rein. Ich schreibe   gerade eine Nachricht an Astorin und möchte   den Falken heute Nacht noch losschicken.« 

Beim Namen des Magiers   verzog Saranga voller Abscheu das Gesicht. »Ich hoffe nur, dass ich seine   Gesellschaft nicht so schnell wieder   genießen muss.« 

»Sei nicht kindisch!   Man braucht seinen Auftraggeber nicht zu mögen - Hauptsache, er bezahlt   reichlich.« 

»Tolle Einstellung! Was   ich dich schon lange mal fragen wollte: Warum haben wir   Astorin eigentlich angelogen und ihm gesagt, die Bücher, die wir den Priestern   abgenommen haben, seien alle verbrannt?   Schließlich haben wir wochenlang zwei Packpferde hinter uns hergezerrt, um die alten Dinger hierher nach Ehniport zu   bringen. Astorin hätte sicher gut gezahlt, schließlich ist er ganz wild auf die Bücher.« 

»Eben! Es ist unklug,   sich alle Trümpfe aus der Hand nehmen zu lassen. Die blaue Drachenfigur hat uns   viel Geld und gute Karten bei ihm   eingebracht. Jetzt braucht er eines der Tore, das in die Eiben- oder in die   Zwergenwelt führt.« 

»Wozu?« 

Vertos schüttelte   langsam den Kopf. »Das weiß ich leider noch nicht. Das gehört auch zu den   Dingen, die ich unbedingt herausfinden muss.   Ich werde noch viel arbeiten müssen, bis ich die Bücher entziffert habe, doch   ich glaube, sie sind der Schlüssel. Wenn wir   sie Astorin jetzt überlassen, dann werden wir vielleicht überflüssig. Wir   wissen schon sehr viel. Vielleicht zu viel.   Und wir sind teuer. Das könnte sich als gefährliche Mischung herausstellen.« 

»Wir sind aber auch   sehr gut. Er wird es nicht wagen, etwas gegen uns zu unternehmen. - Nicht   solange ihm noch Drachenfiguren fehlen.« 

»Was weißt du, was in   seinem kranken Hirn vor sich geht?« 

Saranga hob erstaunt   die Augenbrauen. »Dass du so respektlos von dem großen Magier sprichst?«, sagte   sie geziert. 

»Ich habe Respekt vor   seiner Macht, seiner Zauberkunst und seinem Gold. Ich habe aber nie behauptet,   dass ich ihm traue. Du sagst doch immer: Wer   misstrauisch ist, lebt länger. Schließlich will   ich mein Gold auch noch genießen können.« 

Saranga flegelte sich   in einen Sessel und streckte die Beine von sich. »Das glaub ich dir nicht. Du   hast schon Reichtümer für mehrere Leben   angehäuft - genau wie ich. Doch du liebst dieses Leben, die Aufregung und das   Kribbeln in der Luft, deshalb arbeitest du   für ihn.« 

»Vielleicht hast du   Recht. Das ist aber nur die halbe Wahrheit. Ist dir bewusst, wie viel seit   Jahrhunderten vergessene Magie in diesen   Büchern steckt?« Vertos' Augen begannen zu funkeln. »Kein Gold der Welt kann   aufwiegen, was in ihnen verborgen ist. Ich   kann es kaum erwarten, die Seiten aufzuschlagen, um die Sprüche zu erforschen.« 

Saranga nickte langsam.   Das Gold und die Macht der Magie, sie konnten aus Freunden leicht Feinde machen.   Die Kämpferin nahm sich vor, wachsam zu   bleiben. Um das Thema zu beenden, schlenderte sie zum Schreibtisch und zog den Brief mit spitzen Fingern ins   Licht. »Darf ich?« Der Magier nickte. 

Astorin, nach langer Reise sind wir   vor zwei Tagen sicher in Ehniport angekommen. Wie immer haben wir uns   im Stadthaus des Herzogs   Rudolf von Ingerstein einquartiert. Wir haben Glück, der Herzog wohnt zurzeit   auf seiner Burg. So kann   er uns nicht in die Quere kommen. 

Gleich nach unserer Ankunft habe ich   versucht, mit Ferule Kontakt aufzunehmen, doch dabei sind wir auf ein   kleines Problem   gestoßen. Ferule hat sich aus dem Geschäft zurückgezogen und die Führung der   Unterwelt seinem Sohn   Querno überlassen. Bisher habe ich nichts Gutes über Querno gehört. Er ist habgierig,   rücksichtslos und grausam. Ich habe ihm bereits signalisiert, dass wir mit ihm   verhandeln wollen, doch   bisher hat er sich nicht blicken lassen.   

Sobald wir unsere Geldgeschäfte in   Ehniport erledigt haben, segeln wir nach Osten, um einem Hinweis zu folgen, den wir vor der Zerstörung   der Aufzeichnungen entziffern konnten. Es könnte also sein, dass Ihr eine   Weile nichts von uns   hört... 

Leise Schritte vor der   Tür erregten Sarangas Aufmerksamkeit. Es klang nicht nach den trippelnden   Schritten des Zimmermädchens und auch nicht   nach den schweren Stiefeln des Portiers. Ohne die Tür aus den Augen zu   lassen, legte sie den Brief auf den   Schreibtisch zurück und zog ihr Schwert. 

»Was ist?« Der Magier   hatte nichts gehört und sah Saranga erstaunt an. 

»Schsch, da ist   jemand!« Doch bevor Saranga sich hinter der Tür verstecken konnte, flog sie   schon auf und krachte gegen die Wand. Fünf   Männer kamen - mit Säbeln und Schwertern bewaffnet - ins Zimmer gestürmt. Sie   hatten das Gesicht mit einem Tuch verhüllt,   sodass nur ihre Augen zu erkennen waren. Ein großer Kerl mit flammend rotem Haar ging auf Vertos zu und packte ihn   unsanft am Arm. 

»Los, mitkommen! Ihr   wart doch so versessen darauf, mit Querno zu reden. Jetzt bekommt ihr die   Gelegenheit dazu.« 

»Nimm deine dreckigen   Finger weg«, fuhr Saranga ihn an und hob drohend das Schwert. 

»Frauen sollten die   Klappe halten und nicht mit Waffen herumfuchteln!« 

Sarangas Augen wurden   schmal. »Wie gut ich im Waffenfuchteln bin, können wir gerne ausprobieren, wenn   du dich traust und nicht nur das Maul   aufreißen kannst.« 

»Setz dich hin und sei   ruhig. Wenn du schön brav bist, werde ich dich nachher nur etwas zähmen und dir   nicht die Kehle durchschneiden. Querno hat   gesagt, dass wir ihm den Magier lebend bringen sollen. Was ich mit dir   mache, ist also egal.« 

Ohne ein Wort zu sagen,   drang Saranga mit ihrem Schwert auf ihn ein. Ihren flinken, präzise gezielten   Schlägen war der Rothaarige nicht gewachsen.   Schritt für Schritt wich er bis zur Wand zurück. 

Unschlüssig, ob sie   sich in den Kampf einmischen sollten, blieben die anderen vier an der Tür   stehen. »Es ist Saranga«, raunte ein Kerl   mit Augenklappe dem Langen neben sich zu. Der riss entsetzt die Augen auf und   pfiff durch die schiefen Zähne. »Ich glaub,   Jen hat nen Fehler gemacht.« 

»Hört sofort auf, ihr   beiden«, zischte Vertos wütend. »Ihr weckt ja das ganze Haus.« 

Saranga hatte den   unverschämten Angreifer an die Wand gedrängt. Ihn zu töten wäre ein Leichtes für   sie, doch sie wollte das Verhältnis zur   mächtigen Gilde der Unterwelt nicht noch mehr belasten. Ungestraft durfte er   allerdings nicht davonkommen! Mit einer   raschen Drehung des Handgelenks schlitzte sie sein metallbeschlagenes Lederwams auf und zog ihm die Klinge   über den Oberarm. Dann trat sie einen Schritt zurück und senkte das Schwert. Ungläubig strich Jen über seinen   Arm und starrte auf das Blut in seiner Hand. 

»Können wir jetzt   endlich zu Querno gehen?« Ungeduld schwang in der Stimme des Magiers. 

»Wir sollen euch   entwaffnen«, brummte Jen unwillig und streckte die Hand nach Sarangas Schwert   aus. 

»Ach, du hast noch   nicht genug? Dann versuch's! Ich werde dir mit Freude die Hand abschlagen.« 

Jen zuckte zurück. »Ist   gut, ihr könnt eure Waffen behalten.« 

Sie nahmen Vertos und   Saranga in die Mitte und stiegen die Treppe in die große Halle hinab. Keine   Menschenseele war zu sehen. Vertos hoffte,   dass sie keinem der Bediensteten begegnen würden. Es war am besten, wenn der nächtliche Besuch unbemerkt blieb. Als   Jen die Kellertür öffnete, fiel Vertos' Blick auf eine zusammengesunkene Gestalt an der Wand, blutüberströmt,   mit durchgeschnittener Kehle. Der Magier sog scharf die Luft ein und bückte sich zu dem Toten herab. Es war   der Portier. 

»Verdammt, musste das   denn sein?«, zischte er den Rothaarigen böse an. »Hängt es doch gleich am   Marktplatz aus, dass ihr heute Nacht hier   wart. Was ist, wenn einer der anderen Bediensteten die Leiche findet?« 

Jen grinste. »Können   sie nicht!« 

Vertos griff entsetzt   nach Jens Ärmel. »Ihr habt doch nicht etwa alle ermordet?« 

»Nee, nee, reg dich nur   wieder ab. Wir haben sie zu sauberen Paketen verschnürt, damit sie heute Nacht   keinen Ärger machen.« 

»Und wenn die Wache   morgen kommt, ist es mit unserem bequemen Quartier vorbei.« 

»Ach was«, meinte Jen   und zuckte mit den Schultern. 

»Wir haben ein bisschen   Silber eingepackt. Die Wache wird einen Tag lang Geschrei machen, und dann ist   alles vergessen. Die traut sich nicht in   Quernos Reich. Solche Überfälle sind hier so häufig, dass in ein paar Tagen   keiner mehr darüber redet. Ihr müsst nur   entsetzt über die hiesigen Zustände die Hände ringen, und keiner wird   euch mit den Vorgängen von heute Nacht in   Verbindung bringen.« 

Lautlos huschten die   Schatten durch die nächtlichen Straßen von Ehniport. Sie mieden die breiten   Alleen und von Nachtschwärmern benutzten   Wege und schlichen stattdessen durch enge Gassen, über Höfe und durch   Gärten. Bald hatten Vertos und Saranga   jegliche Orientierung verloren. Jen führte sie zwischen zwei Lagerschuppen hindurch. Sie mussten irgendwo in der Nähe   des Hafens sein. Der durchdringende Gestank nach faulenden Fischresten war unverkennbar. Unvermittelt   hielt Jen an. »Ab jetzt müssen wir euch die Augen verbinden.« 

Saranga schüttelte den   Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Für wie blöd haltet ihr uns eigentlich?« 

»Wenn ihr mit Querno   reden wollt, ist das die einzige Möglichkeit. Nur Mitglieder der Gilde dürfen   den Weg kennen.« 

»Aber...« Vertos   drückte Saranga vielsagend die Hand, und sie verstummte. 

»Wir respektieren eure   Vorschriften. Solange wir unsere Waffen behalten können, gibt es kein Problem.« 

Verdammt, was redete er   nur? Wie leicht konnten sie in eine Falle gelockt werden, wenn sie nichts sehen   konnten! Sarangas Gedanken rasten. Wurde er   langsam senil? Warum traute er diesen Typen? Widerstrebend ließ sie sich die Augen verbinden, ihre   Hand umklammerte den Schwertgriff. Sie spürte die Finger eines Mannes am Arm,   der sie über das holprige Pflaster führte.   Eine Tür quietschte leise, dann lief sie über Holzplanken, irgendwo plätscherte Wasser. Ihr Führer blieb stehen. Die   Kämpferin spürte Vertos dicht hinter sich und roch die vertraute Mischung aus Kräutern, süßlichem Parfüm und Tabak. Er   sang kaum hörbar vor sich hin. Sie fühlte seine Hand, die sie drängte, den Kopf zu wenden, seine Finger   huschten über ihre verbundenen Augen, dann verstummte sein Gesang. 

Zwei Fackeln flammten   auf. Geblendet vom grellen Licht schloss Saranga die Augen, dann blinzelte sie   ungläubig. Jetzt verstand sie. Vertos war   doch ein schlauer Fuchs! Mit Hilfe seiner Magie konnten sie die Männer unbemerkt im Auge behalten und ihren Weg erkennen. 

Über eine Stunde   führten die finsteren Gesellen den Magier und die Kämpferin durch das   unterirdische Labyrinth. Erst waren die   Gänge feucht und modrig, dann ließ der Gestank nach Tang und Fisch nach. Sie   stiegen eine Treppe hinauf, passierten   unzählige Kreuzungen und folgten dann einem gemauerten Gewölbegang. Saranga versuchte, sich den Weg zu merken, doch bei den   vielen Abzweigungen musste sie bald einsehen, dass sie ihn alleine nicht zurückfinden würde. In die Wände   waren immer wieder geheimnisvolle Runen geritzt, aber ihr Führer schob sie so schnell weiter, dass Saranga   keine Zeit blieb, sich die Zeichen einzuprägen. 

Plötzlich blieb Jen vor   einer großen Steinplatte stehen. Direkt daneben war in der Wand eine Nische   ausgespart, auf deren glatt poliertem Sims   eine Schüssel mit kleinen Metallkugeln stand. Jen   griff in die Schüssel und holte eine goldene, eine kupferne und eine stumpf   graue Kugel heraus. Jetzt erst bemerkte   Saranga die drei Vertiefungen in der polierten Platte, die Jen sorgfältig mit je   einer Kugel füllte. Saranga reckte den Kopf,   um besser sehen zu können. Mit einem leisen Knirschen wich die Steinplatte zur Seite, und der Kerl an ihrer Seite schob   die Kämpferin weiter. Sie sah noch, wie Jen die Kugeln in die Schüssel zurückwarf, ehe sich die Steinplatte wieder   schloss. 

Kupfer, Gold, Grau,   Kupfer, Gold, Grau, wiederholte Saranga ein paar Mal in Gedanken. 

Als Jen eine schwere   Holztür öffnete, brandete ihnen Stimmengewirr und Bierdunst entgegen. Die Männer   führten Vertos und Saranga in die Mitte des   Raums und nahmen ihnen die Augenbinden ab. Scheinbar verwirrt blinzelten sie in die Helligkeit der zahlreichen Fackeln,   die in eisernen Haltern an den Wänden befestigt waren. Der Raum war groß und hatte eine hohe Gewölbedecke, die   durch all den Dunst, Mief und Rauch hindurch kaum zu erkennen war. Die Wände der Halle waren mit obszönen   Darstellungen beschmiert und zeugten eher von der blühenden Fantasie des Malers als von seinen   künstlerischen Fähigkeiten. An jeder Längsseite stand eine lange Tafel, an der jeweils ein Dutzend Männer saß. Sie tranken   Bier aus tönernen Krügen und unterhielten sich laut. Drei spärlich bekleidete junge Mädchen eilten durch einen   Torbogen im Hintergrund herein und bedienten die schmutzigen Kerle. Als Erstes boten sie einem schlanken   jungen Mann zu essen an, der mit zwei anderen an einem erhöht stehenden Tisch an der Rückwand des Raums   saß. 

Als Jen und seine   Männer Saranga und Vertos in die Mitte der Halle führten, verebbte der Lärm, und   alle Augenpaare richteten sich auf die   Neuankömmlinge. 

»Warum hast du sie   nicht entwaffnet?«, drang die Stimme des jungen Mannes durch die trüben   Rauchschwaden. 

Jen zuckte zusammen und   wurde bleich. »Sie wollten nicht und da - ich dachte, es ist nicht so wichtig.« 

»So, du dachtest? Seit   wann sollst du denken und meine Befehle ignorieren? Aber ich bin heute   ausnahmsweise gnädig gestimmt.« Lässig erhob   er sich und trat einige Schritte vor. 

Er war wie ein Edelmann   gekleidet. Seine helle Wildlederhose war schön gearbeitet, und die hohen Stiefel   passten wie angegossen. Auch die prunkvoll   bestickte lange Jacke, die von einer breiten Goldspange zusammengehalten wurde, war eine hervorragende Arbeit. An   Hals und Ärmeln quoll reichlich Spitze hervor, die jedoch grau und voller Fettflecken war. Sein Haar   fiel in dunklen Locken auf den Rücken und war nach der herrschenden Mode mit einer Schleife im Nacken   zusammengebunden. 

»Komm zu mir!«   Plötzlich hatte er eine Lederpeitsche in der Hand. Der große Rubin an seinem   Finger blitzte im Fackelschein. 

Sarangas Blick wanderte   zwischen dem Schönling und Jen hin und her, der mit erhobenem Haupt auf den   jungen Mann zuschritt. Die Peitsche zischte   durch die Luft, und auf Jens Wange zeichnete sich ein blutiger Streifen ab. 

»Damit ist die Sache   vergessen. Lern für die Zukunft daraus.« Der junge Mann lehnte sich lässig an   die Tischkante und ließ die Peitsche wieder   unter seinem langen Rock verschwinden. Jen drehte   sich um und schritt mit starrer Miene auf einen der Tische zu. Die Männer   machten ihm auf der Bank Platz, und das   Mädchen mit den langen, blonden Zöpfen brachte ihm eilends einen Krug Bier.   

Das war ein Fehler,   dachte Saranga. Er macht sich Feinde, wenn er seine Männer vor allen anderen   demütigt. Irgendwann versagen Angst und   Schrecken. Dann werden sie sich von ihm abwenden, und es wird ihn das Leben   kosten. 

Vertos trat vor. »Ich   nehme an, du bist Querno...« 

Der junge Mann   betrachtete gelangweilt seinen Rubin und näselte: »Meroc, sag unserem Besuch,   dass er mich angemessen ansprechen soll. Er   ist hier in meinem Reich, und da kann ich ein bisschen mehr Respekt verlangen.   Er soll auf die Knie gehen, wenn er mit mir   spricht.« 

Der bullige Kerl, der   links von Querno gesessen hatte, erhob sich und nahm eine breite Axt vom Gürtel.   Mit blassblauen Augen durchbohrte er Vertos,   doch der hielt ihm stand. 

»Ich beuge nicht einmal   vor Astorin die Knie. Sagt Eurem Gorilla, dass er nicht näher kommen soll, sonst   verkohle ich nicht nur seine Füße.« 

Als der Angesprochene   nicht reagierte und nur interessiert seine Fingernägel betrachtete, hob Vertos   die Hände. Zwei bläuliche Blitze zischten   aus seinen Fingerspitzen und zerbarsten vor den Füßen der beiden Männer. Die   Holzbeine des Tisches färbten sich schwarz.   Die anderen Männer sprangen von ihren Sitzen auf und griffen nach ihren Waffen. 

»Können wir uns jetzt   vernünftig unterhalten?« 

Querno hob den Blick   und nickte. »Aber sicher. Setzt Euch zu mir. Bei einem Krug   Bier können wir über Geschäfte sprechen.« Einladend hob er die Hand. 

Saranga grinste Vertos   an. Man muss den Leuten nur freundlich begegnen! 

Das blonde Mädchen   brachte zwei Stühle an Quernos Tisch und eilte dann hinaus, um Bier zu holen.   Vertos stellte den Krug zurück auf den Tisch   und fixierte Querno, dessen Blick unstet durch den Raum wanderte. 

»Wie Ihr sicher wisst,   haben wir seit Jahren einen Vertrag mit Eurem Vater, der uns unsere Sicherheit   in Ehniport garantiert, und nicht nur das.   Wir haben stets freies Geleit durch die Katakomben und können den alten   Tempel unter dem Nordfriedhof nutzen. Dafür   zahlen wir ihm jedes Jahr einhundert Goldstücke. Wir haben einige Wochen hier zu tun und möchten im Tempel ungestört   sein. Es wäre sehr freundlich, wenn Ihr Euren Männern entsprechende Anweisungen erteiltet, dass sie uns   vom Zugang unter der großen Eibe aus passieren lassen.« 

Querno streckte seine   leeren Hände vor. »Ich habe kein Gold von Euch erhalten.« 

Vertos runzelte die   Stirn. »Ich sagte bereits, dass wir die Abmachung mit Eurem Vater geschlossen   haben. Selbstverständlich hat er das Gold   bekommen.« 

»Das ist aber schade   für Euch. Seht Ihr, ich bin mit meinem Vater nicht immer einig gewesen, und da   habe ich beschlossen, sein Reich zu   übernehmen und so zu gestalten, wie ich es für richtig halte. - Daher gibt es   keinen Vertrag zwischen uns!« 

»Wo ist Ferule?« 

»Er ist - wie sagt man   so hübsch? - indisponiert.«

»Habt Ihr ihn getötet?« 

»Aber nein, er ist nur   nicht ganz auf der Höhe. Außerdem kann er Euch nicht helfen.« 

»Was verlangt Ihr?« 

»Wir machen einen neuen   Vertrag, der Euch die Genehmigung gibt, den Nordsektor zu passieren und den   Tempel zu benutzen. Fünfhundert Goldstücke   im Jahr sollte Euch das schon wert sein.« 

»Fünfhundert   Goldstücke?« Vertos sprang auf. »Ihr seid ja verrückt. Nein danke, mehr als   hundert bezahle ich auf keinen Fall.« 

»Gut, dann erkläre ich   Euch für vogelfrei. Ist Euch das lieber?« 

Vertos sah zu Saranga   hinüber, die kaum merklich mit den Schultern zuckte. Sie waren in einer   verzwickten Lage. Einerseits wollte Vertos   sich nicht von Querno erpressen lassen, andererseits hatten sie keine Chance,   die Katakomben lebend zu verlassen, wenn er   seine Drohung wahr machen würde. Selbst Priester, Adlige und Stadträte schlössen Verträge mit der mächtigen Gilde der   Unterwelt ab, um ihr Leben und den größten Teil ihres Vermögens zu sichern. Nun mussten sie hier erst einmal   lebend herauskommen, dann konnten sie ihren Unterschlupf in eine sicherere Gegend verlegen. 

Vertos zwang sich zu   einem Lächeln. »Ihr seid doch Geschäftsmann, da werden wir uns sicher auf einen   vernünftigen Betrag einigen.   Hundertfünfzig?« 

»Dreihundert! Das ist   mein letztes Angebot, sonst ist das Gespräch beendet.« 

Saranga nickte kaum   merklich. Vertos wusste, dass in ihrem Kopf bereits   Rachegedanken blühten. Er würde sich diese Überlegungen für später aufheben.   Wenn er nur mit Ferule reden könnte!   

»Einverstanden. Wenn   Ihr das Pergament fertig habt, kann einer Eurer Männer uns zum Tempel begleiten,   dann können wir ihm den Tribut aushändigen.« 

»Ich glaube, Ihr habt   mich nicht richtig verstanden. Dies ist ein neuer Vertrag. Ihr habt keine alten   Rechte mehr in Ehniport. Der alte Tempel   gehört zu meinem Territorium, daher habe ich auch die Gegenstände darin in   meinen Besitz genommen.« Querno grinste   hämisch. »Das Gold und die wunderschönen Juwelen zieren meine Schatzkammer vorzüglich, und auch der Verkauf der alten   Bücher und Schriftrollen hat mein Vermögen beträchtlich vermehrt.« 

In Vertos' Kopf   rauschte es. Konnte das stimmen? Er hatte das Versteck zweifach magisch   gesichert, ganz zu schweigen von der   unzerstörbaren Eisentür. Querno bluffte nur! -Aber woher wusste er dann von den   Büchern und Schriftrollen? Vielleicht war   das nur eine Vermutung? Immerhin hatte Vertos die wertvollsten Gegenstände   in Geheimfächern versteckt. Wenn es Querno   gelungen war, in den Tempel vorzudringen, dann nur mit Hilfe eines Magiers. Der konnte dann aber auch die Geheimfächer   aufgespürt haben. 

Sie mussten hier raus   und sehen, was an der Sache dran war. Vielleicht war noch was zu retten. 

Vertos warf Saranga   einen warnenden Blick zu und erhob sich. »Das geht in Ordnung. Wir werden das   Geld bis morgen Abend besorgen.« 

Querno streckte die   Beine aus und lehnte sich lässig im Stuhl zurück. »Gut, ich   werde Euch bewachen lassen, damit Euch bis dahin kein Leid geschieht.« Die   Drohung war nicht zu überhören. »Sobald   meine Männer das Geld in Händen haben, könnt Ihr in den Tempel.« 

Saranga ballte die   Fäuste, als Jen ihr die Augen verband, konnte ihren Zorn aber zügeln, bis sie   wieder auf den nächtlichen Straßen von   Ehniport standen und Quernos Männer in der Dunkelheit verschwunden waren. Dann   brach die ganze Wut aus ihr heraus, und es   dauerte Stunden, bis sie sich wieder beruhigt hatte. 

 


Das Wunder geschieht 

Nach vielen Stunden   erreichten die Freunde den Stollen. Von den Zwergen war nichts zu sehen oder zu   hören, und so stolperten sie nach einer   kurzen Pause weiter, immer in Richtung Sonne und Luft. 

»War ich jemals in   meinem Leben so müde?«, seufzte Lahryn. »Ich kann an nichts anderes mehr denken   als an ein weiches Bett.« 

»Oh ja, danach wäre mir   auch.« Rolana rieb sich die rot geränderten Augen und schlurfte weiter. Bald   schimmerte ihnen Tageslicht entgegen, und   sie beschleunigten noch einmal die Schritte. 

Erleichtert spürten sie   die ersten Sonnenstrahlen des Morgens auf der Haut. Das Dorf wirkte wie   ausgestorben, die meisten Zwerge schliefen   noch. Nur aus dem Laboratorium quoll schon bunter Rauch auf und stieg in den   klaren Himmel. Gähnend schlurften die   Freunde Ninas Haus und seinen weichen Betten entgegen. Nur noch den steilen Weg hinunter... 

Da passierte es. Cay   blieb mit dem Stiefel an einer Wurzel hängen, stolperte und fiel der Länge nach   hin. Rolana stieß einen Schrei aus, Ibis   sprang sofort herbei, doch das Unglück war geschehen. Das Ei krachte zu Boden   und rollte immer schneller den steilen Pfad   hinab. Die Freunde ließen ihre Rucksäcke   fallen und setzten ihm nach, doch es war ein Baumstamm, der das Ei unsanft   aufhielt. Knirsch! 

Sie rannten herbei,   umringten das Ei und bückten sich, um den Schaden zu begutachten. Breite Sprünge   zogen sich über die Schale, und eine weiße   Flüssigkeit tropfte ins Gras. 

»Oh je, das sieht nicht   gut aus.« Rolana legte die Hände auf die Schale und forschte mit ihren Gedanken   nach dem Leben des Ungeborenen. Sie fühlte   das klopfende Herz und den pulsierenden Lebensstrom unter der kalkigen Hülle. 

»Es lebt noch«, seufzte   sie erleichtert und legte Cay, der neben ihr kniete, den Arm um die Schulter.   Verzweiflung stand ihm ins Gesicht   geschrieben. 

Plötzlich wackelte das   Ei, und ein Kratzen drang durch die Risse. Die Spalten erweiterten sich, ein   paar Splitter fielen ins Gras, dann   schnüffelte eine kupferglänzende Nase durch das Loch. Die Freunde hielten den   Atem an. Hatte sich Peramina geirrt? War das   Drachenkind gar nicht weiß? Ein zaghaftes Piepsen erklang, die Hülle   vibrierte, dann barst sie, und in den Resten   der Eiflüssigkeit hockte ein kleiner, nasser Drache. Seine Nase glänzte kupfern, doch die Schuppen schimmerten wie   Perlmutt und schillerten in der Morgensonne. Der Drache streckte sich und gähnte. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze   maß er bereits stolze fünf Fuß. Neugierig sah er sich um. 

Ibis strich ihm zart   über den feuchten Kopf. »Und was machen wir nun mit dem Küken?« 

Ein paar Zwerge, die   auf dem Weg in die Stollen waren, blieben mit offenem Mund stehen und starrten   das wunderbare Wesen an. 

»Mist«, murmelte   Lahryn, »das ist genau das, was wir nicht wollten. Die   Nachricht wird sich wie ein Lauffeuer herumsprechen.« 

Rolana nickte. »Wir   müssen ihn schnell zu Nina in den Hof bringen, sonst ist hier bald das ganze   Dorf versammelt.« Leise sprach sie auf den   kleinen Drachen ein. Er hob den Kopf und sah sie an, als würde er jedes   Wort verstehen, und als Rolana aufstand und   langsam weiterging, trottete er hinter ihr her und folgte ihr bis zu   Ninas Haus. 

»Und wie geht's jetzt   weiter?« Cay kraulte den Drachen, der erwartungsvoll zu ihm hochsah. »Bestimmt   hat er Hunger.« 

»Wenn er dir ähnlich   ist, knurrt ihm sicher immer der Magen.« Die Elbe kicherte. »Rolana, was frisst   denn so ein Drache?« 

Die Priesterin zuckte   ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung. So viele Drachenbabys habe ich in   meinem Leben noch nicht aufgezogen.« 

Den zornig krähenden   Grindir unter den Arm geklemmt, in der anderen Hand die Schüssel mit seinem   Brei, betrat Nina den Hof. 

»Du brauchst gar nicht   so zu schreien, jetzt wird gegessen - danach darfst du zum Drachen.« Unsanft   setzte sie ihren Sohn neben Rolana auf die   rohe Holzbank. 

»Ich will spielen. Der   Drache ist mein Freund. Ich will nur bei dem Drachen essen!« Schmollend   verschränkte er die Arme vor der Brust und   schob die Unterlippe vor. 

Nina seufzte. »Gut, wir   setzen uns zu ihm auf den Boden, aber dann isst du den Brei!« 

Grindirs Gesicht hellte   sich sofort auf. Er sprang von der Bank, eilte auf seinen kurzen Beinen zu dem   Drachen und legte ihm die speckigen Arme um   den Hals. 

»Hallo Drache, was   spielen wir denn?« 

»Mund auf!« 

Der Drache hob die   Nase, schnüffelte und näherte sich dann neugierig der Breischüssel. 

»Kannst ruhig mal   probieren.« Großzügig schob Grindir die Schüssel näher. 

Der kleine Drachen   steckte die kupferne Nase in den dampfenden Brei. Die blaue, gespaltene Zunge   erschien und begann gierig Grindirs   Frühstück ins Maul zu schaufeln. 

Grindir quietschte   vergnügt. »He, lass mir auch noch was!« Er griff mit der Hand in die Schüssel   und schob sich Brei in den Mund. 

Nina ließ sich auf den   Boden fallen und schüttelte den Kopf. »Was sagt man dazu?« 

Rolana lachte. »Ich   glaube, hier wird gerade Freundschaft geschlossen.« 

»Ja, und für die erste   Mahlzeit ist auch gesorgt.« Cay rümpfte die Nase. »Aber ausgerechnet Brei?   Rolana, dein Schützling hat nicht gerade   einen guten Geschmack!« 

»Wieso? Er ist doch ein   Baby. Sei froh, dass er noch nichts Größeres frisst.« 

Inzwischen war die   Schüssel leer, und die Gesichter des Zwergenjungen und des Drachen waren bis an   die Ohren beschmiert. Die gespaltene Zunge   fuhr über Grindirs Gesicht, und der Junge quietschte vor Vergnügen. 

Nina erhob sich. »Tja,   dann werde ich mal Nachschub kochen, bevor das   kleine Ungeheuer vor lauter Begeisterung meinen Jungen auffrisst.« 

Es dauerte nicht lange,   bis die Zwergenfrau einen Eimer in den Hof schleppte, über dessen Inhalt sich   der Drache so erfreut hermachte, dass der   Brei nach allen Seiten spritzte. Als er endlich satt war, legte er sich   zufrieden zu Rolanas Füßen und schlief ein.   Grindir kuschelte sich an seinen neuen Freund und flüsterte ihm so manche   Geschichte ins Ohr. 

Lahryn, der die ganze   Zeit mit gerunzelter Stirn in Gedanken versunken dagesessen hatte, erhob sich   mit einem Ruck. 

»Genug gespielt, wir   haben eine Aufgabe zu erfüllen. Bevor wir morgen nach Norden reisen, müssen wir   noch einiges erledigen. Ich gehe jetzt zum   Dorfältesten und frage ihn nach Karten oder Beschreibungen der Landschaften, durch die wir reisen werden. Vielleicht   kann er uns weiterhelfen. So einfach ins Blaue hineinzureiten, halte ich nicht für gut. Cay und Ibis,   ihr geht einen robusten Wagen mit Zweiergespann und ein neues Pferd für Thunin kaufen. Die Zugpferde sollten auch   zum Reiten taugen, man kann nie wissen, was auf so einer Reise alles passiert. Thunin, du kümmerst dich um   unsere Verpflegung. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir unterwegs sein werden. Wir sollten möglichst wenig   Zeit für die Jagd verschwenden, also besorge Proviant für zwei, drei Wochen. Alles klar?« 

Die Freunde erhoben   sich. Rolana sprang auf. »Und was ist mit mir? Was soll ich tun?« 

Ibis grinste süffisant.   »Du darfst auf das kleine Ungeheuer aufpassen. Wir wollen ja nicht, dass es   weint, nur weil seine neue Mutter   verschwunden ist. Ach übrigens - herzlichen Glückwunsch zum freudigen Ereignis!«   

»Das ist ja...« Rolana   wurde puterrot. Lachend verließ die Elbe mit den anderen den Hof. 

Thunin tauschte zwei   kleine Edelsteine gegen Dörrfleisch, Nüsse, Trockenobst und Brot. Welche   Verpflegung sollte er nur für den Drachen   mitnehmen? Ratlos kratzte sich der Zwerg am Kopf. Vielleicht hatte Rolana eine   Idee. Thunin stapfte den Hügel hinauf und   betrat den Hof, auf dem ein heilloses Durcheinander herrschte. 

»Gut, dass du kommst!   Hilf uns mal, die Hühner wieder einzufangen.« 

»Was ist denn hier   passiert?« 

»Frag nicht!« Rolana   schwankte zwischen Tränen und Lachen. »Brei war unserem Schützling wohl zu   einseitig, und da hat er sich in einem   günstigen Augenblick an den Hühnerstall herangemacht, die Tür aufgebrochen und   drei Federtiere gefressen. Der Rest ist in   Panik davongeflattert.« 

»Ich hätte nicht   gedacht, dass der Ärger schon so früh anfängt.« Murrend versuchte der Zwerg ein   verängstigtes Huhn vom Vordach zu scheuchen.   Da lugten eine kupferne Schnauze, ein breites Maul, aus dem noch ein paar   Federn sahen, und zwei unschuldig   dreinblickende rote Augen um die Ecke. Grindir war über das Verhalten   seines Freundes empört und tadelte ihn mit   erhobenem Zeigefinger. 

Nina betrachtete die   losgerissenen Bretter, »thunin, bist du so lieb... ?« 

Der Zwerg fügte sich in   sein Schicksal und machte sich daran, den Stall zu reparieren. Der Drache legte   den Kopf schief und sah ihm aufmerksam zu.

»Guck du nur, du weißes   Monster!«, brummte der Zwerg. »Wenn du meinst, dass du hier, sobald ich fertig   bin, wieder eine Sauerei veranstalten   kannst, dann hast du dich getäuscht! Wenn du nicht brav bist, kommst du an die   Kette!« 

Rolana, die mit zwei   Ausreißern unterm Arm zurückkam, lachte herzlich über das ungleiche Paar. 

Wie erwartet, hatte   sich das Ereignis bis zum Abend im Dorf herumgesprochen, und die Zwerge strömten   in Scharen, um das Wunder zu bestaunen. Die   Gefährten konnten nur eine gute Miene dazu machen und hofften, in den nächsten Tagen gut voranzukommen. Rolana sprach mit   dem Dorfältesten und schärfte ihm ein, dass von der Existenz des Drachen nichts nach außen dringen durfte. 

»Wie soll er denn   heißen?«, fragte Nina und kraulte das satte und zufriedene Baby hinter den   Ohren. 

»Er heißt Covalin«,   verkündete Grindir. »Das hat er mir ins Ohr geflüstert.« 

»Na wenn er dir das   gesagt hat, dann bleiben wir dabei.« Rolana sah den Drachen fragend an, der   heftig nickte. Belustigt strich sie über die   glänzend weißen Schuppen. 

»Du bist aber ein ganz   Schlauer. Man könnte meinen, dass du uns verstehst.« Covalin legte den Kopf   schief und zeigte seine Zähne. 

An Schlaf war in dieser   Nacht nicht zu denken. Die Freunde hatten alle Hände voll zu tun, die   übermütigen und begeisterten Zwerge   zurückzuhalten. Dem kleinen Drachen wurde der Trubel sichtlich zu viel. Unwillig   peitschte er mit dem Schwanz auf den   Boden und zerriss einigen zu neugierigen Zwergen die Jacke. Schon im   Morgengrauen beluden die Gefährten den   Wagen. 

»Covalin, du fährst im   Wagen mit, und Rolana wird ihn lenken.« 

Die Priesterin seufzte.   »Muss das sein?« Sie sah den Magier flehend an. »Ich bin bestimmt nicht gut im   Kutschieren.« 

»Der Drache hängt vor   allem an dir und wird so hoffentlich ruhig auf der Pritsche liegen bleiben.   Stell dir vor, er läuft hinter deinem Pferd   her und rennt jedes Mal, wenn er etwas entdeckt, in eine andere Richtung. Nein,   so kommen wir nie vorwärts. - Wenn du gar   nicht zurechtkommst, kannst du dich mit Thunin abwechseln.« 

»Na gut. Komm Covalin,   du darfst hinter dem Kutschbock sitzen.« Einladend klopfte sie auf die Planken,   und der Drache nahm gehorsam darauf Platz.   Rolana band ihr Pferd hinten an und warf ein großes Leinentuch, das sie in der Nacht noch eilig zusammengenäht hatten, auf   die Pritsche. 

»Wenn wir jemandem   begegnen, legen wir das Tuch über dich. Du musst dann ganz ruhig sein.« 

Covalin sah sie mit   unschuldigem Blick aus seinen großen, roten Augen an. Die Schwanzspitze zuckte.   Rolana stutzte. 

»Wenn du kein Drache   wärst, würde ich sagen, irgendwas ist hier faul.« Misstrauisch ging sie eine   Runde um den Wagen, bis sie eine Bewegung   zwischen den Proviantsäcken wahrnahm. Sie griff zu und zog einen kleinen,   zappelnden Zwerg hervor, der wütend   aufbrüllte. 

»Nina, wir haben einen   blinden Passagier.« Rolana reichte Grindir an seine Mutter weiter. Das   bitterliche Weinen des Jungen begleitete   die Freunde die steile Straße hinunter, bis sie das Tor hinter sich gelassen   hatten. 

Sie kamen nur langsam   voran. Bereits in der ersten Stunde sprang Covalin viermal vom Wagen, um einem   Vogel oder einem Kaninchen hinterherzujagen. 

»Jetzt reicht's!«   Rolana bedachte ihren Schützling mit einem strafenden Blick, band den maulenden   Drachen am Kutschbock fest und strich ihm   über den hornigen Kopf. 

»Du musst nicht   schmollen! Hör mir mal gut zu.« Sie sang ihm eine Ballade von einem Ritter vor,   der ausgezogen war, eine Hydra zu bekämpfen.   Covalin spitzte die Ohren. Kleine Rauchwölkchen kringelten aus seinen Nasenlöchern. 

Die Freunde folgten am   ersten Tag der Karawanenstraße nach Norden, obwohl hier die Gefahr, auf Reisende   zu treffen, ziemlich hoch war. Doch in der   felsigen Landschaft konnten sie mit dem Wagen nicht vom Pfad abweichen. 

Gegen Mittag zügelte   Cay sein Pferd. »Da hinten kommen Reiter.« 

Thunin brachte sein   Ross neben Cays Tier zum Stehen, kniff die Augen zusammen und betrachtete die   Staubwolke, die sich von Nordwesten her   näherte. »Meine Augen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren, aber du hast Recht. Es sind ziemlich viele, ich schätze   zwanzig oder mehr.« 

»Wir müssen Covalin   verstecken.« Cay wendete sein Pferd und sprengte zum Wagen zurück, den sie ein   Stück hinter sich gelassen hatten. 

Rolana warf die Decke   über Covalin und beschwor ihn, ruhig zu sein. Langsam fuhr sie weiter und folgte   Cay, der vorausritt. Ibis blieb an ihrer   Seite, den Blick auf die sich nähernden Männer gerichtet, die in schnellem   Galopp herankamen. Sie waren in   lange, sandfarbene Gewänder gehüllt, die Gesichter halb unter Turbantüchern   verborgen. Ibis pfiff leise durch die Zähne,   als ihr Blick über das Waffenarsenal glitt, das die Männer in Händen trugen und   an Gürteln befestigt hatten. Neugierig   musterte sie die prall gefüllten Satteltaschen. Auch hinter den Sätteln   prangten fest verschnürte Bündel.   

»Wenn das Händler sind,   lasse ich mich umtaufen«, murmelte Ibis vor sich hin. 

Rolana nickte. Sie   spürte begehrliche Blicke und musste sich zusammenreißen, um ruhig und natürlich   zu bleiben. 

»Sie haben keine guten   Absichten. Das spüre ich.« 

Thunin hob grüßend die   Hand. »Wir wünschen euch einen guten Tag. Mögen die Götter mit euch sein.« Er   machte Anstalten weiterzureiten, doch der   Führer der Truppe ließ seine Männer anhalten, erwiderte den Gruß und fragte dann: »Wohin wollt ihr denn mit so einem   schweren Karren? Dieser Weg führt in die Wüste, wisst ihr das nicht? Weit werdet ihr damit nicht kommen.« 

»Lasst das nur unsere   Sorge sein.« 

»Was ist denn euer   Ziel? Ist wohl wichtige Ware, die ihr dabeihabt?« Neugierige Blicke musterten   den Wagen. Der Zwerg gab ausweichende   Antworten. 

Rolana beschwor die   Männer im Stillen, endlich weiterzureiten. Es braute sich eine Stimmung   zusammen, die ihr Angst machte. Ein   inzwischen vertrauter Piepslaut ließ die junge Frau zusammenzucken. Sie betete,   dass die Männer ihn nicht gehört hatten,   doch da erzitterte das Leinen, und mit einem Quieken schob sich eine kupfern   schillernde Nase unter dem Tuch hervor.   Rolana versuchte das Leinen schnell wieder über   Covalin zu ziehen, aber das Unglück war bereits geschehen. Der Anführer der   Bande ritt an den Wagen heran und zog die   Decke mit einem Ruck zur Seite. Rolana konnte nichts dagegen tun. Staunendes   Schweigen senkte sich hernieder. Der Fremde   und der Drache starrten einander an. 

»So etwas habe ich ja   noch nie gesehen! Ich wusste gar nicht, dass es weiße Drachen gibt. Ist der auch   echt?« Er versuchte Covalin anzufassen, zog   die Hand aber schnell wieder zurück, als der mit spitzen Zähnen nach ihr   schnappte. 

Thunin winkte ab. »Ach,   das ist nur ein junger Drache, nichts Besonderes!« 

In den Augen des   Halbvermummten leuchtete Gier auf. »Verkauft ihn mir! Was wollt ihr haben? Wir   ziehen nach Ehniport, dort wäre er sicher   eine Sensation.« 

»Da würdet Ihr Euch   aber einen unbequemen Weggefährten aufhalsen. Wisst Ihr, wir sind ein wenig   abergläubisch. Der Drache ist unser   Glücksbringer, deshalb verkaufen wir ihn nicht. Doch entschuldigt uns jetzt,   der Tag verfliegt, und wir müssen weiter.   Mögen die Götter Euch einen schönen Tag bescheren.« 

Thunin nickte dem   Reiter zu und schlug seinem Pferd die Fersen in die Flanken, die anderen folgten   seinem Beispiel. Rolana ließ die Zügel   schießen, sodass die Pferde anzogen und der Karren weiterrollte. Würden die   Männer sie gehen lassen? Sie konnte die   Begehrlichkeit in ihrem Rücken spüren. Auch ohne sich umzudrehen wusste sie, dass der Fremde sich noch nicht von der   Stelle gerührt hatte und ihnen nachstarrte. 

»So ein ekliger Typ«,   meinte Ibis, die noch immer neben dem Kutschbock herritt.   »Ich könnte mir vorstellen, dass wir heute Nacht Besuch bekommen. Wir sollten   auf jeden Fall wachsam sein.« 

Rolana nickte. »Ja, ich   hätte nicht gedacht, dass wir so schnell in Schwierigkeiten geraten.« 

Ibis machte eine   wegwerfende Handbewegung. »Kein Grund zur Sorge. Das waren gerade mal zwanzig   oder so.« 

Gegen ihren Willen   musste Rolana lächeln. »Die Zuversicht scheint unsere größte Stärke zu sein.« 

»Die Zuversicht, mein   Bogen, Thunins Axt, Cays Schwert und Lahryns Zauberkraft«, zählte die Elbe in   ernstem Ton auf. »Und vielleicht haben wir   ja auch bald die Feuerkraft eines Drachen!« Covalin klopfte mit dem Schwanz auf die Planken. »Das war übrigens nicht gerade   eine Meisterleistung«, fügte sie in strengem Ton zu dem Drachen gewandt hinzu. »Wie sollen wir dich denn   sicher abliefern, wenn du dich nicht benimmst? Schäm dich!« 

Covalin drehte ihr   beleidigt den Rücken zu, legte den Kopf auf die Klauen und sah hinten aus dem   Wagen, ohne Rolana und die Elbe noch eines   Blickes zu würdigen. Ibis lachte schallend, und auch die Priesterin lächelte   belustigt. 

Cay, der ein Stück   vorausgeritten war, kam zum Wagen zurück. »Da drüben im Westen, wo ihr die Hügel   sehen könnt, ist es nicht mehr so felsig.   Dort könnten wir die Pferde heute Nacht grasen lassen.« 

Rolana nickte dem   Kämpfer zu. »Keine schlechte Idee. Die Bäume stehen hier so licht, dass ich mit   dem Wagen durchkommen kann.« 

Sie verließ die   Karawanenroute und folgte den Reitern, die ihre Pferde in   leichten Trab zurückfallen ließen, um sich dem langsamen Wagen anzupassen.   

Das Lagerfeuer loderte   hoch in die Nacht, und die Freunde beobachteten hungrig, wie sich das zarte   Fleisch in der Hitze der Glut von Rosa zu   Braun verfärbte. Es gab ein Festessen. Am frühen Abend hatte ein junger   Braunbär den Fehler begangen Thunins Weg zu   kreuzen, und jetzt brutzelten die frischen Fleischstücke über den Flammen und verbreiteten einen himmlischen Duft. Rolana   hatte alle Mühe, den gierigen Drachen zurückzuhalten. 

»Ich schlag dir ein   paar auf die Nase, dass du dich ewig daran erinnerst!«, drohte ihm Cay. »Ich   verzeihe viel, aber nicht, wenn man mir das   Abendessen wegfrisst.« 

Der drohende Tonfall   gefiel dem kleinen Drachen gar nicht. Er umkreiste den Kämpfer ein paar Mal und   rammte ihm dann plötzlich den dicken Schädel   ins Hinterteil, sodass Cay der Länge nach ins Gras fiel. Bevor er sich   wieder aufrappeln konnte, hatte sich Covalin   schon hinter Rolana geflüchtet und lugte vorsichtig zwischen ihren Beinen durch. Die Freunde lachten Tränen. Cay tänzelte   auf ihn zu. 

»Los, du Feigling, nun   musst du dich dem Kampf stellen. Sich hinter einem Weiberrock zu verstecken ist   ehrlos!« 

Zögernd tappte der   Drache auf Cay zu. 

»Ich wette ein   Goldstück auf Covalin!«, schrie Ibis begeistert. »Was sagst du, Lahryn?« 

»Ich halte dagegen.«   Der Magier schüttelte Ibis die Hand, um die Wette zu bekräftigen. 

»Ich glaube, ich tippe   auf Covalin«, überlegte Rolana. 

»Du Verräterin! Das ist   wieder mal typisch Frau«, schrie Cay empört und griff an. 

Der erste Punkt ging   eindeutig an den Drachen, der als Beute ein Stück von Cays Ärmel davontrug und   dem jungen Kämpfer einen Schlag mit der   Schwanzspitze versetzte. Ibis und Rolana klatschten ihrem Favoriten Beifall. 

»Los Thunin, du musst   auch noch wetten«, rief Ibis überschwänglich. 

»Dann setz ich doch mal   auf den Außenseiter Cay«, spottete der Zwerg. 

Der zweite Punkt ging   an Cay. Er duckte sich unter dem peitschenden Schwanz hindurch und kniff den   Drachen, als dieser wieder ein Stück Stoff   erbeuten wollte, kräftig ins Ohr. Covalin heulte beleidigt auf. Er stürzte sich   auf Cay, riss ihn um und sprang mit allen   vieren auf seinen Bauch. Der Kämpfer stöhnte. Die gespaltene Zunge fuhr   ihm ins Gesicht, über die Ohren und ins   Hemd. Vergeblich versuchte Cay sich zu schützen. 

»Igitt, hör auf, du   Biest. Ich mach Spießbraten aus dir!« 

Ibis sprang auf.   »Kämpfer Cay, Ihr habt verloren! Besiegt durch Niederschlecken!« Sie streckte   die Hand aus. »Ich bekomme ein Goldstück!« 

Endlich ließ der Drache   von ihm ab. Cay nahm sofort Zuflucht zu seinem Wassersack, um sich das Gesicht   zu waschen, was er nicht oft freiwillig tat.   Plötzlich raste der Drache in die Dunkelheit davon. Rolana sprang auf.   »Covalin, halt, wo willst du hin?« 

Ein eindeutig   menschlicher Schmerzensschrei erscholl, dann ein Quietschen von Covalin. Thunin   und Ibis zogen ihre Waffen und rannten   dem Drachen hinterher. Pfeile surrten durch die Luft. Cay riss Rolana hinter den   Wagen - fast zu spät. Ein Pfeil bohrte sich   tief in ihren Oberschenkel. Die junge Frau stöhnte. Cay schob sie unter die   hohen Räder des Karrens und starrte in die   Nacht. 

»So ein Mist, am Feuer   sind wir natürlich leichte Beute. Wenn ich nur etwas sehen könnte!« 

»Kommt sofort!« Lahryn   rannte geduckt zu den beiden hinüber und rutschte zu Rolana unter den Wagen. Er   murmelte einen Spruch und ließ ein goldenes   Pulver ins Gras rieseln. Eine gleißende Lichtkugel erhellte unvermittelt die nächtliche Landschaft und die drei   Gestalten, die sich gerade heranschlichen. Mit gezogenem Schwert stürzte Cay los. Auch von der anderen Seite der   Büsche erklang jetzt Kampfeslärm. Ganz deutlich waren Thunins Flüche und das Quieken des Drachen zu   hören. 

Cay kreuzte mit dem   ersten Angreifer das Schwert. Die beiden anderen umrundeten das Paar, um ihm in   den Rücken zu fallen. Rolana schrie auf und   klammerte sich an Lahryns Arm. »Tu doch was!« 

Der Magier kroch ein   Stück unter dem Wagen hervor und schob die Ärmel hoch. »Immer mit der Ruhe. Lass   den alten Lahryn mal machen.« 

Ein blau glänzender   Blitzstrahl zischte über die Köpfe der Angreifer hinweg, und der Donnerschlag   ließ sie erschrocken zusammenzucken. Als   dann aus dem Boden auch noch blaue Flammen züngelten, hatten sie genug.   In wilder Hast nahmen sie Reißaus. 

»Das war wunderbar!«,   stieß Rolana erleichtert aus. So plötzlich, wie das Feuer aufgelodert war,   erlosch es wieder. 

Misstrauisch tippte Cay   mit der Stiefelspitze auf den Boden, die unheimlichen Flammen blieben jedoch   verschwunden. 

»Wolltest du mich etwa   rösten? Ist ja nett, wenn du mir helfen willst, doch lieber wäre es mir, wenn du   mich dabei nicht gleich verbrenntest.« 

»Hast du Schmerzen?   Nein! Das Feuer war nämlich nur ein Illusionszauber der keinen Schaden anrichten   kann.« 

Schlagartig verstummte   der Kampfeslärm auf der anderen Seite des Lagers. Die drei sahen sich beunruhigt   an. Cay hob das Schwert. Der Magier stemmte   sich aus dem Gras hoch. Ein banger Augenblick verstrich, dann jedoch tauchten Ibis und Thunin mit dem Drachen im   Schlepptau im verglimmenden Lichtschein der schwebenden Magiekugel auf. 

Covalin piepste   kläglich. Er hatte zwei Pfeile und einen Messerstich abbekommen, war jedoch   nicht ernsthaft verletzt. Unter seinem   lauten Klagen entfernte Thunin die Pfeilspitzen. Kaum aber hatte er dem Drachen   zum Trost ein großes Stück Bärenfleisch   hingehalten, vergaß Covalin weiterzujammern und machte sich gierig darüber her. 

Den Pfeil aus Rolanas   Bein zu entfernen fiel wesentlich schmerzhafter aus. Tapfer biss die junge Frau   die Zähne zusammen und klammerte sich an   Cay, während Lahryn die Wunde mit einem kleinen Messer aufschnitt, um   den Widerhaken der Pfeilspitze zu lösen. Aus   einem Fläschchen tropfte er eine heilende Flüssigkeit auf die blutende Wunde. »Tut es noch sehr weh?« 

»Nein, es geht schon.   Dein Heiltrank ist sehr wirkungsvoll. Ich danke dir.« 

Cay deckte Rolana   sorgfältig zu. »Meint ihr, die kommen wieder?«, fragte sie besorgt. 

Der Zwerg trat die   letzten Flammen des Lagerfeuers aus. »Kann schon sein. Ich habe nur acht   gezählt. Wo waren die anderen?« 

»Vielleicht sind sie   nicht mit umgekehrt«, warf die Elbe ein. 

»Möglich, doch wir   dürfen nicht vergessen, dass vier von den Kerlen entkommen sind. Ich glaube, der   neugierige, dem Covalin fast die Finger   abgebissen hat, war auch dabei.« 

»Auf jeden Fall ist   eine Wache heute Nacht nicht ganz überflüssig. Das Feuer bleibt aus, und ich   werde die ersten zwei Stunden ein scharfes   Auge auf alles haben, was um uns herumkreucht.« Ibis zog das Schwert und   nahm ihren Rundgang auf, um den Schlaf der   Gefährten zu bewachen. Bis zum Morgen hielten sie sorgsam Wache. Thunin, Cay und Ibis wechselten sich ab,   umrundeten das Lager und beobachteten die flüsternden Schatten der Nacht. 

»Weg, einfach alles   weg!« Der Magier warf fassungslos die Arme in die Luft. Saranga konnte sich   nicht erinnern, ihn jemals so außer sich   gesehen zu haben, doch auch ihr krampfte die Wut den Magen zusammen. Das   Versteck im alten Tempel war leer - fünf   Jahre Arbeit waren umsonst gewesen. 

Die Kämpferin schlug   ihr Schwert auf den schmutzigen Boden. »So ein verdammter Mist! All das Gold,   die Edelsteine und Waffen - futsch!« 

»Die Bücher, die   Bücher«, stöhnte Vertos. »Gold kann man überall herbekommen,   doch diese Bücher sind unersetzlich.« Seine Augen blitzten wütend auf. »Aber das   wird mir dieser kleine Wichtigtuer bezahlen.   Ich breche ihm jeden Knochen einzeln, bis ich die Bücher zurückhabe.«   

Saranga musste wider   Willen lächeln. »Dass ich dich mal so blutrünstig erlebe! Doch du hast Recht, er   wird bezahlen müssen, und wir werden uns   unser Eigentum zurückholen!« 

»Gehen wir. Besser, wir   machen unsere Pläne an einem Ort, der nicht so viele Ohren hat.« 

Saranga nickte, faltete   den Passierschein sorgfältig zusammen und schob ihn in einen Lederbeutel, den   sie unterm Hemd trug. »Ja, es wird Zeit,   dass wir uns einen neuen Unterschlupf suchen.« 

Schweigend gingen sie   im Schein ihrer Lampe durch die einsamen Gänge der Katakomben. Hier im Nordteil,   in der Nähe des alten Tempels, kannten sie   sich aus, und es bestand keine Gefahr, dass sie sich verirren könnten.   Immer wieder spürten sie verborgene Blicke   auf sich ruhen, die jede ihrer Bewegungen beobachteten, um sie Querno sofort mitzuteilen. 

»Wir müssen logisch   vorgehen.« Saranga kaute am Daumen und ging unruhig im Zimmer auf und ab. 

Sie waren in das Palais   des Herzogs zurückgekehrt, und nachdem einige Vorkehrungen gegen weitere   ungebetene Gäste getroffen waren, hatten sie   sich in Vertos' Gemach zurückgezogen.

Der Magier fixierte   einen Vogel, der auf einem ausladenden Ast der Eiche vor seinem Fenster   herumhüpfte. »Er ist zu gut abgeschirmt. Zu   zweit kommen wir nicht an ihn ran - nicht, wenn wir uns danach wieder in   Sicherheit bringen wollen.« 

»Vielleicht brauchen   wir ihn gar nicht. Überleg doch mal! Hat er die Bücher wirklich verkauft oder   will er uns nur hinters Licht führen? Die   Bücher nützen ihm und seinen Männern gar nichts. Die sind nur an Gold und   anderen Schätzen interessiert. Wer also   würde für die Bücher eine große Summe hinlegen?« 

»Jeder Magier würde   sein gesamtes Vermögen für diesen Schatz geben!« Vertos machte eine ungeduldige   Handbewegung. »Das bringt uns nicht weiter.« 

»Doch, warte ab. Jeder   Magier, sagst du? Gut! Wer noch? Was ist mit der Magiergilde? Mit der Akademie?« 

»Genau, die Akademie!« 

»Langsam - wer hat am   meisten Geld und würde mit Querno Geschäfte machen?« 

»Nicht die Akademie.   Auch die Gilde hat nie sonderlich viel Geld besessen.« 

»Also doch ein Magier.   Versetz dich doch mal in Quernos Lage. Wem würdest du die Bücher anbieten?« 

»Hm, er müsste erfahren   genug sein, um mit der komplizierten Magie zurechtzukommen und ihren Wert zu   erkennen. Und er müsste reich sein.« Vertos   legte den Zeigefinger an die Lippen und überlegte. »Giedanow, der erste Magier der Stadt! Der ist reich und hat Erfahrung.« 

»Du meinst den   Vorsitzenden der Gilde?« Saranga wiegte den Kopf. »Nein, er passt nicht ins   Bild. Ich stelle mir eher jemanden vor, der   zwar reich und mächtig ist, aber im Schatten von Giedanow steht; jemanden, der   Macht geschmeckt hat und noch mehr davon   will; jemanden, dessen sehnlichster Wunsch es ist Giedanow abzulösen;   jemanden, der der Gilde vielleicht grollt.«   »Yleeres! Wan Yleeres, er ist es!« »Den kenn ich nicht. Erzähl mir von ihm.« »Vor vielen Jahren war er Giedanows Schüler,   ein begabter junger Mann. Er war mit großem Eifer bei der Sache und erregte überall Bewunderung, so schnelle   Fortschritte machte er. Als er dreißig war, trat er beim alljährlichen Wettkampf der Magier an. Er war der jüngste   Teilnehmer -und gewann. Es ist üblich, dass der Gewinner vom Rat zum Vorsitzenden der Gilde gewählt wird,   doch selbst sein Lehrer Giedanow sprach sich dagegen aus. Sie befanden Yleeres als zu jung.   Stattdessen wurde Giedanow selbst gewählt und steht jetzt seit über zehn Jahren unangefochten an der Spitze. Yleeres zog   nach Osten und kam ein paar Jahre später mit einem großen Vermögen zurück. Man munkelt, dass er es einem   jungen Grafen abgenommen hat, den er in seinem eigenen Kerker verhungern ließ, doch beweisen konnte das   niemand. Seitdem lebt er auf einem großen Anwesen, einige Reitstunden südlich der Stadt.« 

»Das hört sich   brauchbar an. Ich glaube, wir werden dem lieben Wan einen Besuch abstatten.« 

»Und vielleicht sollten   wir auch einen kleinen Spaziergang durch die Katakomben machen«, fügte Vertos   hinzu. »Es könnte ja sein, dass wir zufällig   auf Quernos Schatzkammer stoßen. Dann holen wir uns unseren Anteil zurück.« 

Saranga sah den Magier   zweifelnd an. »Nicht, dass ich was dagegen hätte meine Edelsteine   zurückzubekommen, doch wie willst du es   schaffen, dort unbemerkt rein- und wieder rauszukommen?« 

»Lass mich nur machen.   Es ist natürlich nicht ganz ungefährlich, doch die Chancen stehen nicht   schlecht.« 

»Für wen?« 

»Für uns, meine Liebe,   für uns!« 
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Das Bergwerk 

ZIEH, verdammt, zieh doch!« Die Peitsche des Ogers schnellte   mit Wucht auf den Rücken der kleinen, bärtigen Gestalt herab. »Los, du Faulenzer. Ich zeig dir, was   passiert, wenn du faul bist!« Er drosch wild drauflos. Auch als der Zwerg schon zusammengesackt war und sich nicht   mehr rührte, hieb der Oger weiter auf ihn ein. Zwei schmutzige, zerlumpte Gestalten drückten sich in eine   Ecke, in ohnmächtiger Wut die von Eisenringen und Ketten gebändigten Fäuste geballt und mit Tränen in den   Augen, doch sie hatten keine Möglichkeit, ihrem Freund zu helfen. 

Ein kleiner,   kahlköpfiger Mann kam mit raschem Schritt den breiten Gang herunter. Es war   Rodalio Vanerro, der Magier, und er hatte es   sichtlich eilig. Sein bestickter, nachtblauer Umhang blähte sich auf, als er an   der kleinen Gruppe vorbeieilte. Mit beiden   Händen hielt er ein dickes, vergilbtes Buch über seinem Bauch, der sich, trotz   der weiten Gewänder, deutlich unter dem   glänzenden Stoff abzeichnete. Der Magier war schon einige Schritte weit   an dem Oger vorbeigestürmt, als er doch noch   anhielt und sich an den muskelbepackten Kerl mit der fliehenden Stirn wandte. 

»Was ist los? Was hat   der Zwerg getan?« 

»Er ist faul und zieht   den Karren nicht. Jetzt bekommt er seine Strafe!« 

»Das sehe ich. Du hast   ihn so gut bestraft, dass er wahrscheinlich überhaupt nicht mehr arbeiten kann!   Wann geht das bloß in eure Dickschädel, dass   man mit Prügel nicht alles erreichen kann? Ihr Oger habt nur Muskeln   und kein bisschen Hirn. - Du sollst die   Zwerge nicht töten, sondern zum Arbeiten bringen!« 

Rodalio war wütend. Er   hasste die stinkenden Oger und ihre rohe Gewalt, aber anscheinend waren diese   Muskelpakete zu nichts anderem fähig.   Vorsichtig drehte er den Zwerg um, der vor Schmerz stöhnte. Blut sickerte aus mehreren Kopfwunden, und er sah nicht so   aus, als würde er sich schnell erholen. Der Magier winkte die beiden Zwerge heran, die sich immer noch   ängstlich an die Wand drückten. 

»Los, kommt her und   nehmt den Verletzten mit. Tragt ihn in eure Kammer. Einer von euch kann nachher   in mein Labor kommen. Ich gebe ihm dann   etwas, damit der Alte hier schnell wieder auf die Beine kommt.« 

Mit rasselnden Ketten   eilten die Zwerge heran und beugten sich über ihren Freund. Im Licht der Fackeln   sahen sie noch erbärmlicher aus. Die Lumpen   waren viel zu weit und schlackerten um die vom Hunger mageren Glieder. Behutsam hoben sie den Verletzten auf. Die Last   drückte sie fast nieder, doch sie bissen die Zähne zusammen und trugen ihn vorsichtig den Gang hinunter. 

»Und wer soll jetzt den   Wagen schieben?« 

»Du selber, du dummes   Monster. Zwerge sind zum Graben da, damit wir die Schächte nicht so hoch machen   müssen. Sie sind zu schwach, um die schweren   Wagen durch die Gänge zu schieben, aber das ist für dein kleines Hirn wohl zu hoch.« 

Der Oger knurrte und   hob drohend die Fäuste, doch Rodalio blitzte ihn warnend an, und so ließ er die   Arme wieder sinken. 

»Mach keine Dummheiten!   Sonst nagle ich dich an die Wand und verbrenne dich bei lebendigem Leib. Du   schiebst jetzt den Karren raus, keine   Widerrede.« 

Mit diesen Worten ließ   er den Oger stehen, der sich verwirrt am Kopf kratzte. Als der Magier hinter der   nächsten Ecke verschwunden war, spannte er   sich vor den Wagen und zog ihn zum Lager, wo ein paar Zwerge sich daranmachten, den Inhalt in Kisten für die Karawane   umzufüllen. 

Rodalio stürmte in   Salec Caranovs Arbeitszimmer und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter   sich zu. Ärgerlich sah Salec von den Plänen   auf, über die er sich mit Durim gebeugt hatte. 

»Verdammt, Rodalio,   musst du so mit den Türen schlagen? Du kommst zu spät. Die Karawane ist schon   da, und ich will, dass sie morgen in aller   Frühe aufbricht.« 

Der Magier ignorierte   Salec und wandte sich immer noch wütend an Durim. »Kannst du deinen blöden Ogern   nicht mal beibringen, dass uns die Zwerge   lebendig mehr nützen als tot? Außerdem habe ich dir bestimmt schon ein dutzend Mal gesagt, dass sie zu wenig zu essen   bekommen. Sie sind völlig entkräftet. Der Zinnoberstaub macht sie sowieso schnell krank, da müssen wir den   Verfallsprozess nicht noch durch schlechtes Essen und unnötige Schikanen beschleunigen!« Rodalio ließ sich auf   seinen Stuhl sinken. 

»Oh, schlägt dein gutes   Herz wieder für die ach so armen Zwerge? Wenn's nach dir ginge, schliefen sie   auf seidenen Kissen und das Bergwerk   war ne Wohltätigkeitsveranstaltung. Warum bist du überhaupt hier? Das werd ich   nie begreifen! Im Haus der Barmherzigen   Schwestern wärst du genau richtig. Außerdem gehn dich die Oger nen Dreck an! Die sind mir unterstellt, und was sie tun, ist   nur meine Sache, merk dir das!« 

Durims entstelltes   Gesicht kam dem des Magiers immer näher, und Rodalio konnte seinen schlechten   Atem riechen. Der vierschrötige Zwerg mit   dem pockennarbigen, schlecht rasierten Gesicht widerte ihn ebenso an wie   die Oger und Zyklopen. Der Magier fächelte   sich frische Luft zu und rutschte mit dem Stuhl ein Stück zurück. Noch bevor er Durim seine Antwort ins Gesicht schleudern   konnte, schaltete sich Salec ein. 

»Jetzt haltet aber mal   den Mund, ihr beide. Rodalio, du hast den Ogern keine Anweisungen zu geben, sie   unterstehen Durim. Und du, Durim, sorgst   gefälligst dafür, dass die Zwerge nicht totgeschlagen werden. Du wirst doch wohl deine Leute im Zaum halten können?!   Andernfalls bist du falsch auf diesem Posten. Es wird immer schwieriger, Zwerge zu fangen, und du weißt auch,   dass beim letzten Erdbeben wieder vierzehn verschüttet wurden. Jedenfalls werde ich für größere   Essensrationen sorgen - oder nein, Rodalio, du kümmerst dich darum!« Er bedachte den Magier mit einem falschen   Lächeln. Dann wurde seine Miene wieder ernst. 

»Können wir uns jetzt   den wichtigen Dingen zuwenden und den Kinderkram lassen?« Gelangweilt kratzte   sich der Zwerg den speckigen Bauch, der   unter seinem Wams hervorquoll. 

»Was wichtig ist und   was nicht, bestimme hier immer noch ich!« 

Salec und Durim   starrten sich einige Augenblicke an Durim wütend und voller Hass, Salec   verächtlich, kühl und überlegen. 

Wie zwei Wölfe, die die   Rangordnung festlegen, dachte Rodalio bei sich. Mal sehen, wer sich auf den   Boden wirft und die Kehle hinhält. 

Nach einer Weile senkte   Durim den Blick und fluchte noch ein bisschen vor sich hin. Dann beugten sich   die drei Männer über die Pläne und   besprachen die wichtigsten Vorhaben der nächsten Tage. 

»Wie geht es Jaros?«   Xera beugte sich über die noch immer bewusstlose Gestalt des alten Zwerges, den   Gares und Durwien sacht auf das modrige   Stroh gelegt hatten. 

Der nur roh behauene   Raum diente den gefangenen Zwergen als Schlafstatt und Gefängnis, wenn sie keine   Schicht hatten und nicht im roten Staub des   Zinnobers schufteten. Die Höhlung, die nach dem Abbau des Erzes übrig geblieben war, war zwar sehr weitläufig, aber nur   gerade mal so hoch, dass die Zwerge stehen konnten. Die staubige Luft stach in den Lungen, und die Hitze war   fast unerträglich. Hinzu kam der ranzige Geruch der vielen ungewaschenen Leiber und der Gestank nur schlecht   abgedeckter Gruben, über denen die Zwerge ihre Notdurft verrichten mussten. Trotz harter Arbeit,   Beschimpfungen und Schlägen waren es doch die ständige Dunkelheit und die immer greifbare   Höhlendecke, die am stärksten auf die Gemüter drückten. Einen Vorteil hatte die   niedrige Decke allerdings: Oger und Zyklopen   kamen hier nie herein, und auch die Menschen ließen sich nur selten blicken. Ein Eisengitter versperrte den Weg zu dem   Tunnellabyrinth, das die Abbauhöhlen mit den Lager-, Labor-, Aufbereitungs- und Wohnräumen verband.   

Xera tupfte dem   Verletzten mit einem feuchten Tuch das Blut von der Stirn. Er stöhnte leise,   dann schlug er die Augen auf. »Wie fühlst du   dich, Jaros?« 

»Wie wohl?« Er   versuchte sich aufzusetzen, ließ es aber gleich wieder, als ihm ein stechender   Schmerz durch den Kopf fuhr. »Wie man sich   halt fühlt, wenn man von einem Oger durchgewalkt wurde!« 

Xera lächelte. »Schön,   dass sie dir wenigstens nicht den Humor herausgeprügelt haben, und dein Verstand   scheint auch noch halbwegs in Ordnung zu   sein - so weit er das je war.« 

Jaros drohte ihr mit   der Faust. »Du meinst wohl, nur weil ich hier so hilflos liege, könntest du dir   jede Frechheit erlauben? Ich leg dich übers   Knie, sobald ich den Kopf wieder heben kann!« 

»Ich werde dich daran   erinnern. Jetzt schlaf am besten ein wenig.« 

Jaros schloss erschöpft   die Augen, während Gares sich auf den Weg zu dem Magier machte, um das   versprochene Heilmittel zu holen. Er glaubte   eigentlich nicht, dass Rodalio es ernst gemeint hatte. Umso erstaunter war er, als er wirklich einen Trank mitbekam,   den er schnell zu Xera brachte. 

»Mit was für einem Zeug   willst du mich denn jetzt vergiften? Glaub ja nicht,   dass ich davon auch nur einen Schluck trinke. Wie das schon riecht!« 

»Sei still und trink!«   Xera, die einzige Zwergenfrau im Bergwerk, flößte Jaros die braune, bittere   Flüssigkeit ein, ohne sich um seinen Protest   zu kümmern. 

»Kein Wunder, dass du   keinen Mann abkriegst - bei diesem Tonfall!« 

Xera grinste. »Das ist   zurzeit nicht mein größtes Problem. Viel mehr interessiert mich, wie du dich   fühlst.« 

»Naja, im Moment sind   die Schmerzen weg.« Zaghaft setzte sich der alte Zwerg auf und bewegte den Kopf   hin und her. »Geht schon wieder ganz gut.   Das Gebrumm und Geratter in meinem Schädel macht auch gerade Pause - das heißt aber nicht, dass ich dir verzeihe! Ich   erbitte mir doch ein wenig mehr Respekt, auch wenn du meine Enkeltochter bist!« 

Eine ganze Weile saß er   mit untergeschlagenen Beinen da und starrte ins Leere, bis Xera ihm sanft die   Hand auf den Arm legte. Fragend sah sie ihn   an. 

»Wir müssen hier raus«,   sagte er leise. »Ich grüble Tag und Nacht über eine Möglichkeit, uns hier   rauszubringen.« 

Xera nickte, in ihrem   Blick lag Sehnsucht. »Ich möchte wieder frische Luft atmen, Sommerregen auf der   Haut spüren und die wirbelnden Winde des   Herbstes erleben. Die Blätter färben sich schon wieder. Weißt du, was das   heißt?« 

»Ja.« Er strich ihr   zärtlich über die Wange. »Du bist jetzt schon zwei Jahre in diesem Höllenloch.   Mir kommt das eine Jahr schon wie eine   Ewigkeit vor. Und deshalb will ich nicht, dass du und die anderen einen weiteren   Winter hier verbringen. Wir müssen den   Aufstand wagen. Es muss doch möglich sein, an Waffen   heranzukommen! Wir könnten einen Unfall vortäuschen und mit den restlichen   Leuten einen Hinterhalt legen...«   

Xera schüttelte traurig   den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ich erinnere mich noch   genau an unseren Ausbruchversuch im ersten   Jahr und wie jämmerlich alles schief ging. Sie haben uns in kürzester Zeit   überwältigt. Zur Strafe hat Durim wahllos   jeden fünften Zwerg herausgegriffen, grausam gefoltert und ermordet - einfach so, kaltblütig, zur Abschreckung. Sie haben die   Leichen hier in unser Gefängnis geworfen und uns tagelang verwehrt, sie zu begraben. Erst als der   Verwesungsgeruch schon durch die Gänge zog, mussten wir sie in eine Grube werfen und verbrennen. Yron war dabei, und   ich konnte nichts tun, ich konnte ihm nicht helfen...« Ihre Stimme brach, und Tränen stürzten aus ihren Augen. 

Jaros schloss sie in   die Arme und wiegte sie wie ein Kind. »Ich weiß, Kleines. Ich hatte mich   aufgemacht, um dich und deinen Bruder zu   finden - für ihn kam ich zu spät. Ich will nicht auch noch bei dir versagen.   Bisher war ich euch keine große Hilfe. Zu   dumm, dass ich mich einfach hab fangen lassen. - Doch sieh dir deine Freunde an,   wie sie nacheinander immer schwächer und   kränker werden. Sie sterben alle in diesem verseuchten Loch, wenn wir nicht bald etwas unternehmen. Das Zinnober ist Gift   für unsere Lungen. Wenn wir uns nicht befreien können, dann holt uns früher oder später der schleichende   Tod. Wie viele Jahre kann ein Zwerg hier überleben? Wir haben keine Zeit mehr zu zögern.« 

»Vielleicht hast du   Recht, und wir müssen es endlich wagen. - Was sagt Wulfer zu deinem Plan?«

Der alte Zwerg zuckte   mit den Schultern. »Er war nicht sehr angetan und hat uns sogar ausdrücklich   davon abgeraten, etwas zu unternehmen.« 

»Das verstehe ich   nicht.« 

»Ich vermute, er hat   andere Pläne, doch bisher hat er niemanden eingeweiht.« 

»Dann machen wir es   eben ohne ihn.« Trotz und Enttäuschung schwangen in Xeras Stimme. »Soll ich die   anderen holen?« 

»Hm, wir sollten erst   mit ein paar wenigen die ganze Sache planen. Gares und Durwien sind gute   Kämpfer, und Lutro versteht viel von Taktik   und Strategie. Wenn er von seiner Schicht zurückkommt, sprechen wir alles   durch. Erst muss der Plan stehen, dann   weihen wir die anderen ein. Dieses Mal wird es uns gelingen, Xera. Wenn die ersten Schneeflocken fallen, sind wir wieder   daheim bei unseren Familien...« 

»...oder wir sind tot.« 

Rodalio schloss die   Augen und genoss die warme Herbstsonne im Gesicht. Er fühlte die raue Felswand   im Rücken, das leichte Kribbeln der dürren   Grasbüschel und den Windhauch, der seinen Umhang rascheln ließ. In der Ferne hörte er die groben Laute der Oger und   Zyklopen, wenn sie die Zwerge anschrien oder wieder mal untereinander Streit hatten. Er erkannte die Stimme   Durims und war froh, sein Keifen und Brüllen nicht aus der Nähe anhören zu müssen. 

Ein kleiner Vogel ließ   sich neben dem Magier nieder, plusterte sein graugrün schillerndes Gefieder auf,   schüttelte sich ein paar Mal und gab dann   sein schönstes Lied zum Besten. Der Magier lauschte. Kaum zu glauben, dass es hier so friedlich sein konnte, wo doch   nur wenige Meter unter ihm die. Hölle tobte. Rodalio schob den Arm hinter den Kopf. Erschreckt von der   Bewegung verstummte der Vogel und flatterte davon. 

Plötzlich schwoll der   Lärm an, und als der Magier die Augen öffnete und sich vorbeugte, sah er Durim,   Salec, zwei Zyklopen und drei Oger wild   gestikulieren und sich gegenseitig anschreien. Einige Zwerge drückten sich   ängstlich am Eingang zum großen Tunnel   herum. Salec zeigte zu Rodalio hoch, und einer der Oger stapfte in seine Richtung los. Seufzend erhob sich der Magier und   ging ihm entgegen. 

Was ist denn nun schon   wieder los? Kann man sich denn nicht für ein paar Minuten zurückziehen, ohne   dass gleich die Welt zusammenbricht? 

Das Durcheinander hatte   sich noch immer nicht gelegt, als Rodalio zu der Gruppe stieß. Er sah Salec an   und hob fragend die linke Augenbraue. 

»Der wachhabende   Zyklop...« 

»Was? Hier versteht man   ja sein eigenes Wort nicht.« 

»Ruhe, verdammt, Ruhe!   Haltet endlich die Klappe!« Salecs befehlende Stimme ließ die muskulösen Kerle   verstummen, und auch Durim klappte den Mund   zu. 

»Der Zyklop hat etwas   Interessantes entdeckt. Komm mal mit.« 

Der Magier folgte   Salec, der sich hinter einem großen Felsblock niederkniete.   Sein Zeigefinger fuhr über den grauen Staub. 

»Siehst du diese   Abdrücke? Das sind Spuren von Zwergen - ich würde sagen, es sind drei gewesen.« 

»Na und?« 

»Was hatten sie hier zu   suchen? Selbst wenn sie die Karawane beladen haben, dürften so weit vom Eingang   entfernt keine Spuren sein.« 

»Du meinst, es sind uns   welche entwischt?« 

»Genau das möchte ich   damit sagen. - Durim«, rief Salec nun laut, »versuch festzustellen, ob Zwerge   fehlen. Ich geh mit Rodalio nachsehen, wohin   sich die Spuren verfolgen lassen...« Peitschenknallend stürmte der pockennarbige Zwerg davon. 

»...und ihr hirnlosen   Geschöpfe schert euch hier weg und zertrampelt mir nicht die Fährte!« 

Eine Stunde später saß   Rodalio mit Salec in dessen Zimmer. Durim lief unruhig auf und ab und schlug   wütend mit dem Peitschenstock gegen seine   hohen Stiefel. 

»Diese Wichte, diese   Ratten, ich werde sie grün und blau schlagen. Foltern werde ich sie, bis sie   sich wünschen, nie geboren zu sein!« 

»Du meinst, wenn du sie   gefunden hast! Das alles bliebe uns erspart, wenn du besser auf sie Acht gegeben   hättest, schließlich sind die Arbeiter dir   unterstellt. Ich wüsste gern, wie es passieren konnte, dass sich drei   Zwerge so einfach davonstehlen.« 

Durim räusperte sich   vernehmlich und spuckte einen grünlichen Klumpen vor seine Stiefel. Der Magier   verzog angewidert das Gesicht. 

»Ich werd den Oger   auspeitschen lassen, der heute Morgen Wache gehabt hat.« Zur Bekräftigung ließ   er die Peitsche knapp vor Salecs Nase durch   die Luft zischen. 

Salec sprang auf, und   sein Stuhl kippte polternd nach hinten. Mit drohendem Blick ging er auf Durim   zu, riss ihm die Peitsche aus der Hand und   warf sie zu Boden. 

»Du verstehst offenbar   nur die Sprache der Peitsche. Pass bloß auf, dass ich sie nicht einmal gegen   dich einsetzen muss! Du machst dich sofort   mit zwei Zyklopen auf den Weg. Die Zwerge haben mindestens vier Stunden Vorsprung, also nimm dir ein Pferd mit. Schaffst   du es, ohne die Spur zu verlieren, oder muss ich mitkommen?« 

Durim mied den Blick   des großen, sehnigen Kämpfers. »Nee, geht schon klar. Ich nehm den Wolf mit.   Dieses Gesindel krieg ich schon!« 

»Und denk daran: Lebend   nützen sie mir mehr als tot! Du kannst jetzt gehen.« 

Der Zwerg stürmte   hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Salec hob bedächtig seinen Stuhl auf   und setzte sich an den Schreibtisch. 

»Durim hat zu viel   Temperament. Du solltest ein Auge auf ihn haben, wenn er wieder zurück ist. Wir   können uns jetzt keine Schwächen leisten,   sonst ist die ganze Handelsroute in Gefahr. Astorin ist kein geduldiger   Auftraggeber, das kannst du mir glauben.   Schlimm genug, dass der Narbige und seine Mannschaft ausgefallen sind. Das Piratennest war als Umschlagplatz für das   Quecksilber ideal. Jetzt müssen wir die Schiffe in einer kleinen Bucht weiter südlich beladen. Ich werde Astorin   vorschlagen, eine neue Mannschaft anzuheuern, um die Unterwasserstadt wieder nutzen zu können.« 

»Ich habe aber nicht   vor, den Platz von Refos einzunehmen!« 

»Keine Sorge, ich   brauche dich hier.« 

Der Magier erhob sich.   »Können wir nicht Durim dorthin schicken? Je weiter er von mir entfernt ist,   desto besser«, murmelte er beim Hinausgehen. 

Salec grinste. Er   wusste wohl, dass die beiden sich nicht riechen konnten, doch noch brauchte er   Durim, um nach den Zyklopen und Ogern zu   sehen und die Zwerge in den Stollen zu kontrollieren. Wer sollte es sonst tun?   Alle anderen Männer, die im Bergwerk   arbeiteten, hatten nicht das Zeug zu einem Vormann und waren zu groß. So   musste er halt Durims Nachteile in Kauf   nehmen. 

Xera schüttelte   ungläubig den Kopf. »Deshalb wollte Wulfer von unserem Plan nichts wissen! Aber   wie konnte er ausgerechnet Zerras und Yannos   mitnehmen? Zerras ist ein alter, nörgelnder Zwerg und Yannos ein aufgeblasener Jüngling ohne Erfahrung!« 

»Mir kommt da der   Verdacht, es könnte nicht ganz so gelaufen sein, wie Wulfer es sich vorgestellt   hat«, warf Gares ein. »Hoffen wir bloß, dass   sie nicht wieder in Durims Hände geraten. - Nicht auszudenken, was er mit   ihnen anstellen würde!« 

Die Nachricht   verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Zwergen, und es gab nicht einen   unter ihnen, der nicht mit Inbrunst Thor um   Hilfe für die drei Entflohenen anflehte. 

Durim erhob sich und   klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. Der große, graue Wolf sah ihn   erwartungsvoll aus seinen gelben Augen an,   und die beiden Zyklopen warteten schweigend auf die Anweisungen des Zwerges. 

»Sie sind hier   entlanggekommen und haben höchstens noch zwei Stunden Vorsprung. Das hast du   sehr gut gemacht.« Er hob die Hand, um dem   Wolf den Kopf zu tätscheln, zog sie jedoch schnell wieder zurück, als der   die Lefzen hochzog und seine blitzenden   Reißzähne sehen ließ. 

»Jetzt kriegen wir   sie.« Durims Lippen teilten sich zu einem grausamen Lächeln. »Sie werden sich   wünschen, nie geboren zu sein. Los,   vorwärts, ihr faules Pack!« 

Durim schwang sich   wieder in den Sattel und stieß dem kurzbeinigen Pferd die Sporen in die Flanken.   Das Tier wieherte auf und machte einen Satz   nach vorn. Hier in dem engen Tal konnten die Gejagten nicht entkommen.   Die Felswände waren zu steil, um an ihnen   emporzuklettern. Ohne auf das klagende Geheul des Wolfs zu achten, jagte der Zwerg weiter nach Westen, der untergehenden   Sonne entgegen. 

»Wir müssen sie   kriegen, bevor sich das Tal weitet.« 

Die beiden Zyklopen   rannten gleichmütig hinter dem Reiter her, beide mit langen Messern und Speeren   bewaffnet. Am Talausgang stieg Durim ab und   rief den grauen Wolf zu sich. »Los, such ihre Spuren - sie können nicht mehr weit sein.« Der Wolf lief los, die Nase dicht   am Boden. 

Der Canyon, aus dem die   Verfolger kamen, mündete in ein flach gewelltes Tal, das in Nordsüdrichtung   verlief. Ein schmales Rinnsal bahnte sich   seinen Weg nach Süden. In dem Kessel, den die sich vereinenden Täler   geschaffen hatten, staute es sich zu   einem Tümpel, der am Abend viele Tiere anzog, die kamen, ihren Durst zu stillen.   Doch Durim hatte keinen Blick für die   Idylle. Er beobachtete den Wolf, der den Talkessel kreuz und quer ablief, hin   und wieder aufheulte, die Spur aber nicht   finden konnte. 

»Du blödes Vieh! Alles   muss man selber machen.« Schwerfällig stapfte der Zwerg über den feuchten Boden   - nichts! 

»Verdammt, sie können   doch nicht geflogen sein!« Unschlüssig drehte er sich im Kreis. »Wenn sie hier   durch sind, muss es auch Spuren geben...«   Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Aber was ist, wenn sie hier noch gar   nicht vorbeigekommen sind?« In Gedanken ließ   er die Felswände vorbeiziehen. »Wo könnten wir sie überholt haben?« Das Bild einer dunklen Höhlung tauchte in seinem   Geist auf, und das klagende Jaulen des Wolfes klang in seinen Ohren. Der Zwerg verzog den Mund zu einem   grausamen Grinsen. »Jetzt hab ich euch!« 

»Er ist vorbeigeritten!   Thor ist mit uns«, jubelte die kleine, pausbäckige Gestalt. 

»Freu dich nicht zu   früh, Yannos. Sie haben einen Wolf dabei, und sie werden wiederkommen. Wehe uns,   dann sitzen wir in der Falle!« 

»Sei doch nicht so   pessimistisch, Wulfer. Bisher haben wir sie doch ganz gut an der Nase   herumgeführt.« Der junge Zwerg machte eine   wegwerfende Handbewegung. »Außerdem ist Durim dumm. Von den geistigen   Fähigkeiten seiner stumpfsinnigen Begleiter   gar nicht erst zu reden.« 

»Unterschätze nie einen   Gegner, mein Junge. Dieser Fehler kann dich schnell das Leben kosten. Du musst   auf alles vorbereitet sein. - Lach nicht! Du   wirst für diesen Rat noch dankbar sein.« 

Es war ein Fehler   gewesen, die beiden mitzunehmen. Alleine hätte er bessere Chancen durchzukommen.   Er musste Hilfe holen! Sie mussten die   anderen befreien. - Wenn sie doch nicht so gebettelt hätten, dass er sie   mitnähme! Er hätte hart bleiben müssen. Es   war ein unglücklicher Zufall gewesen, dass sie gerade dann aufgetaucht waren, als er endlich seinen Fluchtplan hatte   ausführen können. Jetzt waren sie in größerer Gefahr, als wenn sie noch eine Weile im Bergwerk geblieben wären. 

»Wir hätten doch den   Weg nach Norden nehmen sollen«, klang die krächzende Stimme von Zerras aus der   Dunkelheit der Höhle. 

Wulfer nickte   bedächtig. »Vielleicht hast du Recht, doch wir wissen nicht, wohin uns der Weg   geführt hätte. Im Norden liegt die Wüste   Drysert. Ich kenne niemanden, der sie durchwandert hätte. Außerdem wäre der Weg   für dich zu anstrengend geworden.« 

»Dann lasst mich hier   zurück«, kam es klagend aus der Finsternis. »Ich werde fern der Heimat in einer   kalten Höhle sterben, und keiner wird meinen   Tod beweinen.« 

Wulfer seufzte. »Red   doch nicht so einen Unsinn. Wir lassen dich nicht zurück.« Nicht, nachdem ich   mich habe überreden lassen, dich   mitzunehmen. »Entweder schaffen wir die Flucht gemeinsam, oder wir sterben alle   unbeweint in der Fremde.« 

»Er geht mir auf die   Nerven.« Heftig stampfte Yannos mit dem Fuß auf. »Wie lange   sollen wir uns denn noch in diesem Loch verkriechen?« 

»Bis es dunkel geworden   ist oder unsere Verfolger zurückgekommen sind.« Wulf er legte dem jungen Zwerg   beruhigend die Hand auf den Arm. »Du bist zu   ungeduldig, mein Junge. Bete zu Thor und warte ab, bis der Augenblick da ist.« 

»Pff!« Unwillig   verschränkte Yannos die Arme vor der Brust. Im Schutz der Finsternis saßen die   drei ausgemergelten Gestalten schweigend   beisammen und starrten auf die sich dem Horizont nähernde Sonne, als   könnten sie ihren Lauf dadurch beschleunigen   und die Nacht heraufbeschwören. 

Durim ließ sein Pferd   im Schritt gehen und führte den grauen Wolf an einer starken Leine. Er spürte   den unwilligen Blick aus den gelben Augen   auf sich ruhen und hörte das tiefe, kehlige Knurren. Unwillkürlich stellten sich seine Nackenhaare auf, und der Zwerg   vermied es, das zottige Raubtier anzusehen. Die Sonne war bereits hinter den Felsnasen verschwunden, und die grauen   Schatten der Abenddämmerung verdüsterten das enge Tal. Der Hufschlag des Pferdes wurde vom staubigen   Boden verschluckt, und eine beängstigende Stille schwebte zwischen den Felswänden. Wachsam ließ der Zwerg   den Blick über die Felsen wandern, auf der Suche nach Höhlungen und Nischen, in denen sich die Gesuchten   verborgen halten konnten. Plötzlich stellte der Wolf die Ohren auf und winselte leise. 

Durim zügelte sein   Pferd und gebot den Zyklopen gleichfalls stehen zu bleiben. Hatte sich da drüben   in der Höhlung etwas bewegt? Der Zwerg   schwang sich vom Pferd und schob es tiefer in die Schatten der Felstürme.   Schnell duckte er sich hinter einen   Steinblock, den unwillig knurrenden Wolf mit sich ziehend, ohne die Höhlung aus den Augen zu lassen. 

»Ruhig, ruhig, mein   Alter. Lass mich erst sehen, ob es wirklich diese Nichtsnutze sind, dann darfst   du deinen Spaß haben.« 

»Worauf warten wir   noch?«, wisperte Yannos ungeduldig und trat von einem Bein auf das andere. »Es   ist doch schon dunkel.« 

»Psst, ich habe etwas   gehört.« Wulf er legte den Zeigefinger an die Lippen und beugte sich vor, um   besser zu hören. 

»Was ist?« Yannos'   heißer Atem streifte sein Ohr. 

Der Ältere zuckte mit   den Schultern. »Weiß nicht, vielleicht habe ich mich geirrt.« Er sah sich   suchend nach Zerras um, der missmutig vor   sich hin flüsternd auf dem Boden kauerte. 

»Kommt jetzt, aber   leise. Ihr bleibt hinter mir. Haltet so viel Abstand wie möglich. Es reicht,   wenn ihr mich gerade noch sehen könnt. - Und   denkt daran, immer hinter den Steinen Deckung zu suchen! Ich weiß nicht, wie   gut die Zyklopen in der Dunkelheit sehen   können, sicher ist jedoch, Durim kann es! Wenn es zum Schlimmsten kommt, dann denkt daran, was wir besprochen haben.« 

»So ein Blödsinn - was   soll denn jetzt noch passieren?«, murmelte Yannos. Er spürte den durchdringenden   Blick von Wulfer und errötete   heftig. »Ja, ja, ich hab den Plan verstanden.« 

So leise wie möglich   verließen die drei Zwerge - hinter jedem Stein und dürren Busch Deckung suchend   - den Schutz der Höhle. Die rohen Knüppel in   ihren Händen gaben ihnen das Gefühl, nicht wehrlos zu sein, auch wenn   sie alle wussten, dass sie als Waffen gegen   Zyklopen, einen Wolf und Durims Axt lächerlich waren. Die Minuten dehnten sich zu Stunden. Yannos kniff die Augen   zusammen. Obwohl Wulfer kaum zwanzig Schritte vor ihm war, hatte der junge Zwerg Schwierigkeiten, ihm   zu folgen, so geschickt nutzte der erfahrene Jäger jede Deckung aus. 

Wenn wir wieder zu   Hause sind, werde ich auch ein berühmter Jäger. Wulf er zeigt mir sicher ein   paar Tricks. Und dann werden sie, wenn sie   abends im »Silberquell« zusammensitzen, über mich erzählen, wie ich allein   einen grauen Felsenbären erlegt habe - oder   einen weißen Hirsch, nur mit meinem Messer... 

Der Stein unter seinem   Stiefel gab nach. Yannos warf die Arme in die Luft, um das Gleichgewicht nicht   zu verlieren. Mit einem dumpfen Ton schlug   seine Keule gegen die Felswand, und ein paar Steine rutschten herab. 

Wolfsgeheul erfüllte   die Luft und ließ Yannos erschauern. Unfähig zu denken oder auch nur ein Glied   zu bewegen, stand er wie angewurzelt da,   starrte in die Dunkelheit und wartete auf den jagenden Tod. 

Durim jubelte auf, nahm   die Schlinge vom Kopf des Grauen und ließ ihn los. »Jetzt haben wir sie. Los,   was steht ihr da wie zwei Holzklötze? Lauft   ihm hinterher!« 

Yannos hörte den   flinken Lauf des Wolfes und den schweren Schritt der   beiden Zyklopen. Durims gehässige Stimme hallte in seinen Ohren wider. Plötzlich   knackte ein dürrer Ast, Steine kamen ins   Rutschen, und keine zehn Schritte vor Yannos tauchte Wulfer aus der Deckung   auf. »Für Thor!«, rief er und rannte los.   Der Wolf heulte auf und hetzte der fliehenden Gestalt nach. 

Zitternd presste sich   Yannos in eine Nische. Als Wulfer den Plan für den schlimmsten Fall erklärte,   hatte Yannos nur gelacht. So weit würde es   nie kommen - und jetzt rannte Wulfer für seine unfreiwilligen Begleiter um sein   Leben. 

Wulfer stolperte über   Wurzeln und Steine und hörte das Hecheln des Wolfs und die polternden Schritte   der Zyklopen hinter sich. Es gab kein   Entrinnen! Nur noch ein paar Schritte, jeder Fußbreit, den er zwischen die   anderen und seine Verfolger bringen konnte,   war ein Gewinn. Hoffentlich verhielten sie sich ruhig und erregten nicht die Aufmerksamkeit des Wolfes, denn sonst war es   auch um sie geschehen. 

Wulfer schlug einen   Haken um einen verkrüppelten Baum. Ein kleines Fellknäul flitzte - in seiner   Nachtruhe gestört - in die Finsternis davon.   Da verfing sich Wulfers Stiefel in einer Wurzel, und er fiel hart auf die Knie.   Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, flog   ein schwarzer Schatten auf ihn zu. Er spürte den heißen Atem im Nacken, und der stechende Geruch, der Raubtieren eigen   ist, stieg ihm in die Nase. Wulf er ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Als ihn vier kräftige   Pfoten niederwarfen und sein Gesicht auf die Steine schlug, stöhnte er leise auf. Ihm war, als schwebe er über dem   Tal und könne seinen Körper sehen, über dem der riesige Wolf mit leuchtenden gelben Augen stand, das Maul   über dem ungeschützten Nacken des Zwerges geöffnet, um ihm jederzeit das Genick   brechen zu können. Der klebrige Speichel   tropfte auf seinen Hals und rann träge die Haut entlang. 

Schwere Schritte   näherten sich und verstummten dann. Wulfer konnte die Zyklopen spüren, die den   Zwerg unschlüssig musterten. Der Wolf ließ   ein tiefes Knurren hören, nicht bereit, sich seine Beute streitig machen zu   lassen. Da erklang Durims verhasste Stimme   durch die Nacht. 

»Rührt ihn nicht an,   ich muss ihn erst verhören!« 

Wulfer lauschte dem   Hufschlag des Pferdes, das seinen Peiniger immer näher brachte. Nur widerwillig   ließ der Wolf von seiner Beute ab, als Durim   ihn scharf anzischte. Er band den Grauen an einen verkrüppelten Baum, ehe   er sich dem am Boden liegenden Zwerg   zuwandte. Seine Stiefel knarzten, als er die reglose Gestalt umrundete.   Durim entzündete eine Fackel und hielt sie   so nahe an den Verletzten, dass sich seine Haare kräuselten. 

»Steh auf!« Er trat   Wulfer heftig gegen die Schulter. Stöhnend drehte sich der Getretene um und   setzte sich auf. Gesicht und Hände waren von   dem Sturz blutig geschürft, sein linker Arm hing reglos herab. Durim hatte ihm   mit seinem Tritt die Schulter ausgekugelt. 

»So sieht man sich   wieder!« Durim verzog das Gesicht zu einem grausamen Grinsen. »Ist doch schön,   dass ich dir jetzt demonstrieren kann, was   mit einem Ausreißer so alles passiert.« Er spuckte zwischen Wulfers Beine.   »Glaub mir - das wirst du noch bereuen. Nur   schade, dass Rodalio euch Ratten lebend zurückhaben will.« Er zuckte mit den Schultern. »Na egal, ich komm auch so auf   meine Kosten. Du hast Pech, der alte   Magier ist weit und wird dir nicht helfen.« Ohne Vorwarnung schlug er Wulfer mit   der Faust ins Gesicht. Blut sickerte aus der   geplatzten Oberlippe und tropfte in seinen Bart. 

Yannos schlug die Hände   vors Gesicht. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Das hab ich nicht gewollt,   Wulfer, verzeih mir, es ist alles meine   Schuld«, wimmerte er fast lautlos. »Ich hab uns verraten. Ich hab die Verfolger   auf unsere Spur gehetzt. Oh Thor, warum   musste das passieren?« 

Nur wenige Schritte   weiter kauerte Zerras hinter einem Busch und beobachtete die grausame Szene. Er   zitterte vor Angst und sah aus, als müsste   er sich gleich übergeben. 

Hoffentlich sterbe ich   vor Angst, wenn sie mich entdecken, bevor sie mir etwas antun können, dachte er.   Mühsam schluckte er die aufsteigende Galle   nieder, seine Knie gaben nach, und er sank zu Boden, von lautlosem Schluchzen geschüttelt. 

»Als Erstes willst du   mir sicher verraten, wo sich deine Freunde versteckt halten, oder?« 

Wulfer schüttelte den   Kopf. Drohend stellte Durim ihm den Stiefel aufs Knie. 

»Sie sind nicht   mitgekommen«, versicherte Wulfer eilig und in ängstlichem Ton. Durim sah ihn   misstrauisch an. 

»Wir haben uns sofort   getrennt, damit wenigstens einer durchkommt, wenn wir verfolgt werden. Sie sind   über die Berge nach Norden, und ich wollte   nach Süden, um Hilfe zu holen.« 

»Du belügst mich doch!«   Durim trat ihm so heftig gegen das Knie, dass Wulfer aufschrie. 

Yannos stöhnte. »Ich   kann es nicht. Ich hab 's versprochen, doch ich kann   nicht zusehen, wie sie ihn foltern. Ich muss ihm helfen.« 

»Doch, doch, es stimmt.   Du kannst die Gegend hier ja absuchen. Schick deinen Wolf los. Er wird nichts   finden!« 

Durim räusperte sich   vernehmlich und spuckte eine grünliche Masse auf den Boden. »Ihr kommt euch wohl   verdammt schlau vor? Du hast soeben das   Schicksal deiner Freunde besiegelt. Du meinst wohl, es wäre zu spät,   um sie in den Bergen zu verfolgen, doch da   irrst du dich. Der Wolf wird sie aufspüren, und dann werde ich sie einfangen. Los, steh auf, wir haben noch einen weiten   Weg.« 

Vorsichtig versuchte   Wulfer, sich zu erheben, doch der stechende Schmerz in Schulter und Knie raubte   ihm die Sinne. Die Welt verschwamm, und er   knickte zusammen. Durim gab ihm eine Ohrfeige. »Aufstehen hab ich gesagt!« 

Müde schüttelte Wulfer   den Kopf. »Ich schaff es nicht.« 

»Los, zieh ihn hoch«,   herrschte Durim den kleineren Zyklopen an. 

Der Einäugige griff   nach dem schlaff herabhängenden Arm des Zwerges und zog ihn mit einem Ruck hoch.   Wulfers Schmerzensschrei hallte von den   Felswänden wider, er taumelte ein paar Schritte, dann gab das verletzte   Knie wieder nach, und er fiel zu Boden. 

»Du störrischer kleiner   Zwerg!« Der Zyklop packte ihn mit fleischiger Hand am Genick und stellte ihn   wieder auf die Beine. Als Wulfer zum zweiten   Mal das Gleichgewicht verlor, ließ ihn der Zyklop wie einen Sack fallen. 

»Durim, sein Knie ist   hin. Der kann keine Lasten mehr tragen. Soll ich ihn erledigen?« Langsam hob er   die mit eisernen Spitzen besetzte Keule.

»Nein!«, brüllte Yannos   auf. »Du darfst ihn nicht töten!« Von Tränen halb blind stolperte er aus seinem   Versteck, schwang seinen lächerlichen   Holzprügel über dem Kopf und rannte schreiend auf den verblüfften Zyklopen zu. Der Wolf jaulte. 

Wulfer stöhnte auf. »Oh   Yannos, warum konntest du nicht einmal im Leben gehorchen? Jetzt war alles   umsonst.« Zum ersten Mal traten ihm Tränen   in die Augen. 

Kopfschüttelnd sah der   Einäugige auf seinen kleinen Gegner herab, der mit aller Kraft zuschlug, aber   genauso gut auf einen Felsen hätte   einschlagen können. Der Zyklop rührte sich nicht. Yannos hob die Keule ein   zweites Mal und hieb sie dem Zyklopen gegen   die Kniescheibe. 

»Jetzt ist aber genug,   du Ungeziefer!«, knurrte der riesige Kerl, hob die Keule und ließ sie auf den   Kopf des Zwerges sausen. Das Geräusch von   splitterndem Knochen fuhr Wulfer wie eine Klinge durch die Brust. Er sah,   wie Yannos erstaunt die Augen aufriss, dann   trübte sich der Blick, die Beine gaben nach, und er glitt zu Boden. Der Staub unter seinem Kopf färbte sich rot. 

Traurig sah Wulfer in   das bleiche Gesicht. »Immer und immer wieder habe ich dir gesagt, deine Ungeduld   wird dich irgendwann verderben, du Narr!« 

Durim zog die leblose   Gestalt hoch und beleuchtete ihr Gesicht. »Der ist hin!« Wütend schleuderte er   den Toten zu Boden. »Kannst du nicht mal so   zuhauen, dass sie überleben?« 

Der Zyklop zuckte mit   den Schultern. »Wenn ich Zuschlag, schlag ich zu. Kann ich ja nichts dafür, dass   die nichts aushalten und der Schädel gleich   platzt.« 

Missmutig betrachtete   der Aufseher den Toten, doch dann schien ihm etwas einzufallen. Mit einem Ruck   drehte er sich um und stürzte sich auf   Wulfer. 

»Sie sind nach Norden   geflohen, wie? Ihr habt euch getrennt? Ich werde dich lehren, mich zu belügen!«   In seinem Zorn hämmerte er mit den Fäusten   auf den Wehrlosen ein. Auch als der schon lange das Bewusstsein verloren hatte, trommelten Durims Fäuste weiter auf Kopf   und Brust. Er hielt erst inne, als der Zyklop ihm auf die Schulter tippte. 

»He, Durim, sollen wir   nach dem Dritten suchen? Der wird wohl auch noch in der Nähe sein.« 

Der Aufseher erhob sich   und klopfte sich den Staub von der Hose. »Ja, hol ihn. Du kannst den Wolf   mitnehmen.« 

Misstrauisch   betrachtete der Zyklop das Raubtier, das ihn böse anknurrte und nach ihm   schnappte, als er die Leine von seinem Hals   löste. Dann jedoch rannte der Wolf los, die Nase am Boden. 

Durim winkte den   zweiten Zyklopen heran und befahl ihm, Wulfer über die Schulter zu nehmen. »Er   lebt noch. Wir nehmen ihn mit, vielleicht   kriegt ihn Rodalio wieder auf die Beine - schließlich hab ich noch ein Hühnchen   mit dem Mistkerl zu rupfen.« 

Der Zyklop überlegte,   ob Durim den Zwerg oder den Magier meinte, hielt es aber für klüger nicht zu   fragen. Er warf Wulfer unsanft wie einen   Sack über die Schulter und wartete auf weitere Befehle. 

Er musste nicht lange   warten, denn schon bald kam sein Vetter mit dem dritten Zwerg zurück. Zerras   hatte keinen Widerstand geleistet und war   fast froh darüber, dass ihn der Zyklop über die Schulter legte. So war er   wenigstens außerhalb der Reichweite der   schrecklich großen Reißzähne des wilden Wolfes. 

Durim nickte zufrieden.   »Unsere Jagd war erfolgreich, also los, zurück zum Bergwerk.« Bevor er sein   Pferd bestieg, gab er der Zwergenleiche noch   einen verächtlichen Fußtritt. »Den lassen wir für die Geier. Die wollen   auch was fressen, die armen Viecher.« 

Er trieb das   kleinwüchsige Pferd an, so schnell es die Dunkelheit zuließ, und die Zyklopen   liefen schweigend hinterdrein. 


 


Covalin

Ein schmatzendes   Geräusch und ein übler Geruch in der Nase waren Rolanas erste Eindrücke an   diesem Morgen. Als sie die Augen öffnete,   fiel ihr Blick auf ein schon ziemlich vergammeltes Stück Fleisch, das vielleicht   einmal zu einem Reh gehört hatte, und auf   eine kupferglänzende Schnauze. Angewidert setzte sich die junge Priesterin auf und rümpfte die Nase. 

»Igitt, wo hast du denn   das aufgetrieben? Wie kann man nur so etwas fressen? Covalin, bring das weg!« 

Ich   hab Hunger, und du gibst mir nichts. Der   Drache sah sie beleidigt an. Wie bei Peramina konnte die Priesterin die Worte nur in ihren Gedanken hören. Erstaunt riss sie   die Augen auf. 

»Covalin, du kannst ja   sprechen! Das ist wunderbar!« 

Ich   hab Hunger!, maulte der Drache. 

Seufzend stand Rolana   auf und sah sich nach Cay um, der die letzte Wache gehalten hatte. Dösend saß   der junge Kämpfer unter einem Baum und gab   Töne von sich, die den Verdacht nahe legten, dass er sich in den Welten der   Träume bewegte. Rolana schüttelte   missbilligend den Kopf. 

Ich   werde ihn wecken. Vielleicht gibt er mir was zu fressen. Covalin tappte zu dem Kämpfer, legte den Kopf   schief und ließ die Zunge heraushängen. Er   sah aus, als lachte er. 

Dann pustete er dem   Schlafenden eine nach Aas stinkende Dampfwolke ins Gesicht, sodass er mit einem   Entsetzensschrei auffuhr und nach seinem   Schwert griff. 

Rolana unterdrückte ein   Schmunzeln. »Das wäre dir nicht passiert, wenn du deine Wache ernst genommen   hättest. Sieh nur, was Covalin währenddessen   ins Lager geschleift hat!« Anklagend deutete sie auf den stinkenden Kadaver. 

Cay stürzte zum Wagen   und zog die zerknüllte Plane herunter. »Oh nein, das gefräßige Drachentier hat   sich auch am Wagen zu schaffen gemacht.« Er   verzog voll Abscheu das Gesicht. »Also ich ess von diesen Resten nichts   mehr. Wie das aussieht!« 

So vertilgte Covalin   zum Frühstück Bärenfleisch, während sich die Gefährten mit einem kleinen Imbiss   aus getrockneten Früchten und Käse   begnügten. Thunin machte Cay bitterliche Vorwürfe. Der Kämpfer sah errötend   zu Boden. Dann sattelten sie die Pferde. Sie   wollten heute so viel Strecke machen wie möglich. 

Die Freunde kamen gut   voran, nur Covalins sprühendes Temperament und seine unzügelbare Neugier führten   immer wieder zu ungeplanten Aufenthalten. Es   war ihm viel zu langweilig, immer auf dem Wagen zu sitzen, denn die Welt war noch neu und schrecklich interessant   für ihn. 

Die Gefährten hatten   Covalin ins Herz geschlossen, und auch er war zu allen sehr zutraulich, doch am   liebsten spielte er mit Ibis Verstecken.   Manchmal galoppierte die Elbe Haken schlagend über die Ebene, und Covalin   hechelte begeistert hinterher,   obwohl er keine Chance hatte, sie einzuholen. Inzwischen sprach er auch mit den   anderen - wenn er Lust dazu hatte. Er konnte   sich aber auch einfach taub stellen. Nur bei Rolana hatte er da kein Glück.   Über das Amulett konnte sie, wann immer sie   wollte, Kontakt mit ihm aufnehmen, auch wenn er schon weit außer Sicht war. 

Der kleine Drache   gedieh prächtig und wurde zusehends stärker. Immer wieder jagte er neben den   Pferden her, die sich nur mühsam daran   gewöhnten, ein übermütiges Drachenjunges an ihrer Seite zu haben. Es war nicht   leicht für die Gefährten, ihren Schützling   im Auge zu behalten, denn es bestand ständig die Gefahr, dass er sich   plötzlich in die Büsche schlug, um ein Tier   zu jagen und seinen wachsenden Hunger zu stillen. 

»Wo frisst du das alles   nur hin?« Rolana tätschelte den weißen Bauch. Covalin lag hechelnd von seiner   letzten erfolgreichen Jagd auf der Pritsche   des Wagens und blinzelte faul in die Sonne. 

»Man kann ja fast   zusehen, wie du wächst. In ein paar Tagen können wir den Wagen sicher   zurücklassen. Dann wird gelaufen! Glaub mir,   ich sitze lieber im Sattel, als auf diesem harten Karren herumgeschüttelt zu   werden.« Covalin schien sie anzugrinsen.   »Ja, lach du nur. Ich bin schon übersät von blauen Flecken. Thunin, willst du   nicht mal wieder mit mir tauschen? Covalin   freut sich sicher, wenn du ihn herumkutschierst. Los, sag Thunin, dass du dich freust!« Sie knuffte den Drachen, der sich   in huldvolles Schweigen hüllte, in die Seite. 

»Geht klar. Ich bin   ganz froh, wenn ich die Beine ausstrecken kann. Außerdem hat dein Drache eine   Unterrichtsstunde in gutem   Benehmen nötig. Das werde ich jetzt in Angriff nehmen.« 

Rolana schwang sich auf   ihr Pferd. »Na dann, viel Erfolg!« Sie ließ die Zügel locker, schnalzte mit der   Zunge und galoppierte Cay und Ibis   hinterher, die vorausgeritten waren, um den Weg zu erkunden. 

Der Zwerg sah der   aufwirbelnden Staubwolke nach. »Sie hat sich zu ner ganz ordentlichen Reiterin   entwickelt. Sie ist überhaupt ne tolle Frau,   meinst du nicht auch?« 

Statt eine Antwort zu   geben, sprang Covalin vom Wagen und fegte der Reiterin hinterher. 

»Halt, stopp! Wo willst   du denn hin?« Knurrend trieb der Zwerg die trägen Pferde an. »Undankbares Vieh,   Verräter...« 

Am folgenden Tag   näherten sie sich einer Bergkette, die wie ein Riegel den Weg der Gefährten nach   Norden querte. Die Ebene wurde hügelig, und   immer wieder mussten sie kleine Umwege in Kauf nehmen, da die Hänge für den Wagen zu steil wurden. 

»Das ist ein Ausläufer   des Silbergebirges. Einige Meilen ostwärts von hier vereinigt er sich mit dem   Hauptkamm, der in Nordsüdrichtung verläuft.« 

Lahryn trat zu dem   Zwerg, der die Karte auf dem Boden ausgebreitet hatte, und tippte mit dem   Zeigefinger auf die Bergsymbole. »Meinst du,   wir können die Kette queren? Sonst müssen wir nach Westen schwenken und die   Berge umgehen.« 

»Das dauert viel zu   lang. Ich bin dafür, dass wir es versuchen.« 

»Ich glaube nicht, dass   wir mit dem Wagen noch weit kommen«, mischte sich Rolana ein. 

»Dann muss dein   Hätschelkind eben laufen«, sagte der Zwerg unwirsch. 

Rolana lächelte. »Ich   werde es ihm schonend beibringen. Ich glaube, es ist inzwischen kräftig genug,   um mit den Pferden Schritt zu halten.« 

»In den Bergen sind wir   sowieso nicht so schnell.« 

Lahryn runzelte die   Stirn. »Ich schätze, dass die Probleme erst hier richtig anfangen«, meinte er   und umkreiste die Worte »Große Sandwüste   Drysert«, die die nördliche Begrenzung der Karte bildete, die der Zwergenälteste   ihm gegeben hatte. »Wir haben keine Ahnung,   wie breit die Wüste ist und wie wir dann zu den Vulkanbergen kommen. Die Karte ist sicher nur eine Schätzung. Ich   glaube nicht, dass jemals einer den Weg durch diese Wüste genommen hat.« 

Rolana stieg wieder in   den Sattel. »Wir schaffen das schon. Das Amulett wird uns den Weg weisen. Habt   Vertrauen zu den Göttern.« 

Thunin verzog den Mund,   sagte aber nichts dazu. Stattdessen zeigte er nach vorn. »Dort drüben scheint   ein kleiner Bach aus dem Tal zu kommen.   Lasst uns dorthin reiten. Ich lechze nach kühlem Wasser.« 

Bald lagen die Freunde   faul im Schatten der lichten Bäume und suchten, so gut es ging, Schutz vor der   heißen Sonne. Das Gras war von der Glut   verdorrt, und auch die Bäume hatten die meisten Blätter aufgrund der   Trockenheit abgeworfen. Missmutig   zupften die Pferde an den gelblichen, harten Halmen und scharrten im Staub, ob   nicht doch noch etwas frisches Grün zu   finden sei. 

Belustigt sahen die   Gefährten Covalin zu, der offensichtlich gerade seine Flügel entdeckt hatte.   Entzückt faltete er sie abwechselnd auf und   legte sie dann wieder sorgfältig zusammen. Er wollte sie zu gerne auch einmal   von hinten betrachten, und so drehte er sich   erfolglos im Kreis. 

Ibis sprang auf. »Das   kann ja keiner mit ansehen! Die Dinger sind zum Fliegen da, du dummer Drache.«   Sie lief auf ihn zu und stellte sich vor ihn   hin. Zur Demonstration bewegte sie die Arme auf und ab. »So geht das, los   mach 's nach.« 

Covalin legte den Kopf   schief und bewegte langsam die Flügel - nichts geschah. Thunin warf sich japsend   auf den Rücken. »Jetzt fliegt Ibis gleich   weg. - Du gibst eine gute Drachenmutter ab. Vielleicht solltest du eine   Flugschule aufmachen.« 

Ibis war beleidigt.   »Wie soll er 's denn lernen, wenn ihm niemand zeigt, wie es geht? Du hast ja   keine Ahnung, du dummer Zwerg!« 

Thunin wischte sich die   Tränen aus den Augen. »Klar, vom Fliegen verstehe ich so viel wie du.« 

Covalin legte sich hin   und schob die Schnauze unter die Tatzen. Warum lacht ihr alle über mich? Ich   kann nicht fliegen. Ihr   seid böse zu mir. 

Nicht schmollen. Versuch es doch noch   einmal, forderte Rolana ihn auf. 

Ibis rannte vor ihm auf   und ab. »Los, du musst Anlauf nehmen.« Covalin sah ihr einige Augenblicke zu,   dann lief er flügelschlagend neben ihr her. 

»Schneller, schneller«,   japste die Elbe, die schon einen ganz roten Kopf hatte. 

Lahryn schüttelte den   Kopf. »Das kann nicht funktionieren. Die Flügel von Drachen sind viel zu klein,   um ihren schweren Körper in der Luft zu   halten. Sie haben eine spezielle Flugmagie. Ohne die...« 

Rolana unterbrach ihn.   »Seht doch! Ich glaube, es klappt tatsächlich!« 

Und richtig, die Klauen   berührten kaum mehr den Boden. Der Drache hob ab und gewann im warmen Aufwind   rasch an Höhe. Noch immer bewegte er die   Beine und lief in der Luft weiter. 

»Unglaublich«, murmelte   der Magier. Keuchend blieb Ibis stehen. 

»Covalin, du fliegst,   juhu, du kannst fliegen!«, schrie sie dem Drachen nach. Stolz sah er sich nach   der Elbe um und klappte die Flügel zu. 

Die   Flügel! Du musst mit den Flügeln schlagen!, beschwor ihn Rolana, doch er sauste wie ein Stein der   Erde entgegen. Die Priesterin hob die Hände   vors Gesicht. »Oh nein, ich kann das nicht sehen!« 

Der Boden erzitterte,   als ein völlig verdutzter Drache unsanft im Staub aufschlug. Fast gleichzeitig   entfuhr ihnen ein Aufschrei, und so schnell   sie ihre Beine trugen, rannten die Gefährten zu Covalin. Wimmernd lag er auf dem   Bauch, die Augen geschlossen. 

»Oh, ihr Götter, er ist   verletzt.« Ibis kniete sich zu ihm hin. Rolana legte ihm die Hand zwischen die   Nüstern und forschte in seinem Geist nach   Verletzungen. Erstaunt sah sie ihn an, keine Schmerzenswelle wogte ihr entgegen,   und sie konnte keine Brüche   oder Blutungen spüren. Versagten ihre Kräfte? 

Covalin, fragte sie sanft, was ist los? Wo bist du   verletzt? 

Ich   kann's nicht, ich kann nicht fliegen, und ihr lacht über mich, heulte der Drache und schniefte durch die Nase. 

Erleichtert erhob sich   die Priesterin und klopfte sich den Staub von den Knien. »Ich glaub, er hat sich   nur den Stolz verletzt.« Sie zuckte   bedauernd mit den Schultern. »Da kann ich leider nicht helfen, der muss von   alleine wieder heilen.« Sie strich ihm über   die Nase. »Du kleiner Dummkopf, klar kannst du fliegen. Ein bisschen üben   bleibt dir aber nicht erspart, auch wenn du   ein Drache bist!« 

Covalin hob den Kopf.   Meinst du wirklich   ? 

Rolana nickte ernst.   »Ja sicher, komm, probier es doch noch mal.« 

Covalin erhob sich und   streckte die Glieder. Stolz reckte er die Nase in die Luft, faltete   publikumswirksam die Flügel auf und drehte   sich einmal um seine Achse. Dann nahm er Anlauf, rannte los und erhob sich in   die glühende Nachmittagsluft. Seine Schuppen   schillerten perlmuttfarben vor dem tiefen Blau. Es sah schon ganz gut aus. Unter den Blicken seiner Bewunderer zog er zwei   Schleifen und landete dann unsanft im Gras, doch das störte ihn nicht. Seine Begeisterung kannte keine   Grenzen. Gleich mehrmals holte er sich bei jedem sein verdientes Lob ab. 

An Weiterfahren war an   diesem Nachmittag nicht zu denken. Covalin war von seiner neuen Fähigkeit so   begeistert, dass er seine Flugübungen nur   noch zum Fressen unterbrach.

Das dumpfe Geräusch vom   Hufschlag vieler Pferde und die knirschenden Wagenräder auf der Zugbrücke zur   Burg rissen Gräfin Lamina von Theron aus   ihren Gedanken. Sie eilte zum Fenster und sah in den Hof hinunter. Zwei ihrer Männer trieben acht Pferde durch das Tor   herein. Es waren herrliche Tiere, feurig Füchse, noch ungezähmt. Ihnen folgte ein schwerer Wagen, der mit   Getreidesäcken beladen war. 

Lamina raffte ihren   langen Rock hoch und lief den Gang entlang. Auf der Treppe begegnete sie Cordon,   der sich höflich verbeugte. Ihre Wangen   röteten sich leicht, sie ließ ihren Rock fallen und mäßigte ihren Schritt. Würde   sie sich jemals an ihre Stellung als Gräfin   gewöhnen? Würdevoll nahm sie den ihr angebotenen Arm und ließ sich von ihrem Verwalter die breite Treppe   hinunterführen. Lange hielt sie es jedoch nicht aus, und sie strahlte   den alten Mann offen an. 

»Hast du schon gehört?   Berlon und Thomas sind mit der Pacht von den Gütern zurückgekehrt.« Ihre Augen   glänzten. »Sie haben wundervolle Pferde   mitgebracht.« 

Cordon nickte. »Ja,   Gräfin, man hat es mir gemeldet.« Er deutete auf die Pergamentrolle unter seinem   Arm. »Und jetzt werde ich alles genau   notieren, damit Ihr stets eine schnelle Übersicht über Euer Vermögen habt.« 

Die Gräfin runzelte die   Stirn. »Wie sieht es aus? Kommen wir gut über den Winter?« 

»Aber ja! Der   Wiederaufbau von Burg Theron verschlingt zwar mehr, als ich erwartet hätte, doch   die meisten Pächter haben ihren Zehnt   bereits voll bezahlt. Der Speicher ist voll. Wir können mit gutem Gewissen einen   Teil unseres Korns in den Süden oder an die   Eiben verkaufen.« 

Lamina atmete   erleichtert auf. »Ich hatte schon Angst, dass meine Pläne zu voreilig waren. Es   wäre schrecklich, einen Teil der Ernte zu   verkaufen und die eigenen Leute im Winter Hunger leiden zu lassen.« 

Sie betraten den Hof,   wo die Männer schon dabei waren,, die Getreidesäcke vom Wagen zu laden. Cordon   trat zu ihnen, entrollte das Pergament, zog   die Feder aus der Hülse und begann, die Zugänge für das Lager zu notieren. 

Lamina begrüßte Berlon   und Thomas. »Wie schön, dass ihr gesund zurück seid und eure Aufgabe so   vortrefflich erledigt habt. Gab es   Schwierigkeiten?« 

Berlon verbeugte sich   ergeben. »Die meisten Eurer Pächter haben den Zehnt ohne Ärger entrichtet. Sie   haben uns versichert, dass sie Euch dienen   wollen, und wünschen Euch viel Glück. Nur im Osten, bei den drei Gehöften von Dijol, hatten wir kein Glück. Die   Getreidekammern waren nahezu leer, sodass ich mir nicht vorstellen kann, wie die Menschen, selbst ohne Abgaben,   über den Winter kommen sollen. Auch der Viehbestand war mager.« Berlon trat nervös von einem Fuß   auf den anderen. »Sie haben uns angefleht, ihnen nicht die letzten Vorräte für den Winter zu rauben. Da   wussten wir nicht, was wir tun sollten, und haben... naja... wir haben von den drei Gütern nichts mitgebracht.« Er   wurde ein wenig blass, als er die Gräfin ängstlich ansah. 

Lamina legte ihm   beruhigend die Hand auf den Arm. »Du hast recht daran getan, die Menschen nicht   dem Hunger auszusetzen. Wir werden auch ohne   diesen Anteil zurechtkommen. Merkwürdig ist das allerdings schon. Ich habe nichts von Missernten aus dem Norden oder Osten   vernommen, nur im Süden   hat es zu wenig geregnet. Gab es einen Brand oder einen Überfall?« 

Berlon zuckte mit den   Schultern. »Ich weiß es nicht, Gräfin.« 

Lamina nahm sich vor,   am Abend mit Vlaros darüber zu reden. Er wusste inzwischen über alles Bescheid,   was in der Grafschaft vor sich ging. Vorerst   jedoch schob sie diese Gedanken weg und musterte neugierig die hoch gewachsenen Pferde, die noch etwas scheu ihre neue   Umgebung betrachteten. 

»Berlon, wo habt ihr   diese herrlichen Tiere her?« 

»Drei Tagesreisen   nördlich von hier, in einem Seitental des Silbergebirges, liegt das Gut der   Chapons. Sie haben sich schon vor vielen   Jahren auf die Pferdezucht spezialisiert und bauen in den Niederungen gerade so   viel Getreide an, wie sie selbst brauchen.   Deshalb bezahlen sie ihre Pacht mit jungen Pferden, meist zwei- und dreijährigen. Die meisten Pferde in Eurem Stall stammen   aus dieser Gegend.« 

Lamina strich einem der   Tiere über die weichen Nüstern. Es schnaubte und warf den Kopf hoch. »Sind sie   schon zugeritten?« 

»Nein. Wir werden damit   anfangen, sobald sie sich an ihre neue Umgebung gewöhnt haben.« 

Lamina sah sich die   Pferde genau an. »Meine Stute wird langsam alt. Ich nehme mir den jungen Fuchs   dort drüben den mit dem weißen Fleck auf der   Stirn.« 

»Gräfin, Ihr habt einen   vortrefflichen Geschmack.« Cordon trat zu ihr und nickte erfreut. »Er ist der   Beste! Man kann sein feuriges Temperament   schon ahnen. Aber seid vorsichtig, Ihr müsst   dem jungen Hengst gleich zeigen, dass Ihr die Herrin seid. Wenn Ihr es richtig   anfangt, werdet Ihr einen Freund gewinnen,   der Euch bis in den Tod folgt.« Laminas Wangen glühten. »Ich werde ihn   selbst zureiten.« Cordon wiegte den Kopf.   »Verzeiht, aber in Eurem Zustand würde ich Euch das nicht raten. Verlasst Euch ganz auf Aalon, er kann sehr gut mit   Pferden umgehen. Wenn er dem jungen Hengst die Teufel ausgetrieben hat, könnt Ihr mit ihm zusammen trainieren.«   Widerstrebend nickte die Gräfin. 

»Du hast mich gerufen?«   Vlaros streckte den Kopf zur Tür herein und sah Lamina fragend an. 

»Ja, ich möchte dich   etwas fragen. Setz dich doch.« Einladend wies sie auf den Sessel neben ihrem   Schreibtisch. Sie erzählte ihrem jungen   Hofmagier von der Not der Pächter in Dijol, von der Berlon ihr berichtet hatte. 

»Was ist nun, wenn sie   im Winter Hunger leiden müssen? Ist es nicht meine Pflicht, für meine Pächter zu   sorgen? Vielleicht werden sie ja bedroht?   Was hältst du davon, wenn ich dort nach dem Rechten sehe?« 

»Ja, schick einen Trupp   Männer hin. Mir ist nichts von einem Brand oder einem Überfall zu Ohren   gekommen, und Missernten sollte es in diesem   Jahr hier im Norden auch nicht gegeben haben. Vielleicht wollen sie dich nur   um den Zehnt prellen und haben Vieh und   Getreide versteckt. Ich würde ihnen nicht trauen.« 

»Du gehst auch immer   vom Schlechtesten aus! Jedenfalls möchte ich Bescheid   wissen.- Ich hoffe nur, dass Seradir bald zurückkommt.« 

»Du willst doch nicht   etwa den Eiben hinschicken?!« 

»Warum nicht? Ich habe   vor, ihn zu fragen, ob er mich begleitet.« 

»Du willst selbst   reiten?«, rief Vlaros entsetzt. »Lamina, ich halte es für keine gute Idee, wenn   du dir so eine anstrengende Reise   aufbürdest. Nicht in deinem Zustand!« 

»Ich weiß ja, dass du   es gut meinst, doch mit deiner ewigen Fürsorglichkeit machst du mich noch ganz   verrückt. Ich habe nicht vor, mich bis zum   Frühling in einen Sessel am Ofen zu setzen und Tischdecken zu besticken. Der   Winter kommt noch früh genug und sperrt uns   alle hier ein. -Was bin ich für eine lausige Landesherrin! Seit Geralds Tod habe ich nicht einen Hof aufgesucht. Das wird   sich jetzt ändern, und ich fange in Dijol an.« 

»Dann fahr wenigstens   mit der Kutsche. Nimm zehn deiner Männer zum Schutz mit, dann kannst du auf die   Begleitung des Eiben verzichten.« 

»Du hast mich falsch   verstanden. Ich werde kein Gefolge mitnehmen, sondern nur mit Seradir reiten.« 

»Das kannst du nicht   machen«, stieß Vlaros gequält hervor. »Du kannst nicht unbegleitet mit einem   Mann tagelang durch die Gegend reiten. Das   ist für eine verwitwete junge Gräfin undenkbar.« Seine Gesichtsfarbe   wechselte von rot nach blass. »Nie wäre mir   so eine Ungeheuerlichkeit in den Sinn gekommen, sonst hätte ich dir sofort meine Begleitung angeboten.« 

»Vlaros, du weißt, dass   ich das nicht annehmen würde. Cordon ist ein guter Verwalter, aber er ist alt,   und ich kann nicht alle   Verantwortung auf ihn abwälzen, wenn ich vermutlich mehr als eine Woche   unterwegs sein werde. Wer sonst soll mit ihm   auf Theron nach dem Rechten sehen, wenn nicht du?« 

»Bitte überleg es dir   noch mal. Ich kann dir nur abraten.« Als Vlaros ihre gerunzelte Stirn sah,   verstummte er und erhob sich. Er hatte   inzwischen gelernt, dass er nur ihren Trotz anstacheln würde, wenn er weiter   versuchte, sie von ihrem Vorhaben   abzubringen, doch er schwor sich, in dieser Sache sei das letzte Wort noch nicht   gesprochen. 

»Wir sollten uns und   den Pferden etwas Ruhe gönnen.« Steifbeinig humpelte Lahryn zum Bach und füllte   seinen Trinkschlauch mit kühlem, frischem   Wasser. 

Sie waren den ganzen   Tag in brennender Sonne dem schmalen Bach nach Norden gefolgt. Kein Lüftchen   hatte ihnen Abkühlung gebracht, und keine   Wolke wollte es mit dem glühenden Gestirn aufnehmen. 

»Ich bin so müde, dass   ich mit dem Winterschlaf beginnen könnte.« Thunin gähnte herzhaft. 

»Ist in Ordnung, wir   holen dich im Frühling wieder ab«, lachte Cay, dann glitt sein Blick voll Sorge   zu Rolana hinüber, die sich ein wenig   abseits unter einen fast kahlen Baum gesetzt hatte. Die Erschöpfung stand ihr   ins Gesicht geschrieben. Sie lächelte immer   seltener, klagte jedoch nie und forderte auch keine Pause. Es war stets   einer ihrer Gefährten, der eine Rast   vorschlug. Ibis ließ sich mit untergeschlagenen Beinen bei ihr nieder. 

»Ich finde auch, dass   wir uns ein Schläfchen verdient haben. Außerdem ist Covalin nicht mehr zu   bändigen, seit er vom Fliegen gekostet hat.   Geben wir ihm bis zur Dunkelheit noch ein bisschen Zeit zum Üben.« 

Ein schwaches Lächeln   huschte über Rolanas sonnengebräuntes Gesicht. »Ja, er macht sich schon recht   gut. Bald können wir ihn als Kundschafter   vorausschicken.« 

Die Freunde legten sich   in den Schatten der dürren Bäume, die sich dicht an den klaren Bach drängten,   und bald war nur noch das Summen eifriger   Insekten und ab und zu ein Schnarchen des Zwergs zu hören. Rolana beobachtete noch eine Weile den Drachen, der ihr   anvertraut worden war, dann jedoch fielen auch ihr die Augen zu, und sie döste ein. 

Als die Sonne sich dem   Horizont näherte, machten sich Ibis und Thunin auf, die Vorräte durch ein paar   Kaninchen zu ergänzen. Covalin begleitete   sie ein Stück. Er fand die Jagd aufregend und hatte seine Freude daran. Immer wenn sich die beiden Jäger an eine Schar der   langohrigen Nager heranpirschten, glitt der Drache im Sturzflug herab, und die Tiere verschwanden   blitzschnell in ihren Erdhöhlen. 

»Covalin, tu uns den   Gefallen und flieg zu Rolana zurück. Wenn du uns weiter so erfolgreich hilfst,   fällt das Abendessen nämlich aus!« 

Diese Androhung   genügte. Ibis lachte, als Covalin entsetzt die Augen aufriss. Der Drache machte   sofort kehrt, flog noch ein bisschen   spazieren und flatterte dann zu den anderen zurück. Aus der Luft sah er, wie Cay   sich an den Vorräten am Wagen zu schaffen   machte, und beschloss den Versuch zu wagen, auch etwas zu ergattern. Er   schoss auf den Wagen zu und   näherte sich von hinten dem ahnungslosen Kämpfer. Lahryn rief Cay eine Warnung   zu, doch der Drache hatte ihn bereits   gestreift. In hohem Bogen flog Cay vom Wagen und krachte in den Staub. Als   Covalin schwungvoll auf der Ladefläche   landete, kippte der Wagen und begrub den Kämpfer unter sich, das Wasserfass rollte herab und zerbarst. Covalin überschlug   sich zweimal und blieb verdutzt, aber unverletzt liegen. 

Cay hatte nicht so viel   Glück. Die Kante der Ladefläche krachte ihm auf den Rücken, und seine   Wirbelsäule brach mit hässlichem Knirschen.   Das Gewicht presste ihm die Luft aus den Lungen, und der Schmerz raubte ihm   die Sinne. Nur in den Beinen spürte er   nichts. Dann wurde es schwarz um ihn. Rolana und Lahryn rannten herbei. 

»Wir müssen den Wagen   hochheben. Lahryn, was machen wir nur? Der Karren ist viel zu schwer für uns!   Wir müssen Thunin und Ibis suchen.« 

»Gib mir deine Hände.«   Der Magier nahm die kalten, zitternden Hände der jungen Frau in die seinen und   lächelte sie beruhigend an. Er murmelte ein   paar Worte, und plötzlich fühlte Rolana einen Kraftstrom durch ihre Arme pulsieren. 

»Komm, fass an, wir   schaffen es!« 

Gemeinsam hoben sie das   plumpe Gefährt hoch und stellten es wieder auf die Räder. Rolana blieb keine   Zeit, sich über ihre ungeahnten Kräfte zu   wundern, sie kniete neben der reglosen Gestalt und legte ihre Hände auf   Cays Rücken. 

»Sollen wir ihn   umdrehen?«, schlug Lahryn vor. »Ich nehme die Füße.« 

»Rühr ihn nicht an. Ich   glaube, sein Rücken ist schwer verletzt.« 

Thunin und Ibis   tauchten mit mehreren Kaninchen zwischen den Felsen auf. »Da stimmt doch was   nicht!« Ibis ließ die Jagdbeute fallen und   rannte zu den Gefährten, die sich um Cay geschart hatten. Der Zwerg folgte ihr,   so schnell er konnte. Schweigend sahen sie   auf den Freund hinab. 

Rolana kniete neben ihm   und strich behutsam über die Stelle, die die Brettkante getroffen hatte. Kein   Zweifel - das Rückgrat war gebrochen. Mühsam   schluckte sie ihre Tränen hinunter und sammelte ihre Kräfte. Sie war   schon mit ganz anderen Verletzungen fertig   geworden! Sie musste auf Soma hoffen. Er würde ihr helfen und seine Kraft in ihre Hände leiten. Sie musste nur   vertrauen. 

Covalin kam   angetrottet. Beschämt hielt er den Kopf gesenkt. Er tappte zu Cay und fuhr ihm   mit der Zunge über den Nacken. 

Rolana, warum steht er nicht auf? Ist   er böse mit mir? Will er nicht mehr mit mir spielen? 

Du   darfst ihn nicht bewegen. Beim Landen hast du den Wagen umgeworfen. Der ist dann   auf Cay gefallen und hat   ihn verletzt. 

Das   wollte ich nicht. Mach ihn wieder heil, Rolana, bitte, piepste der Drache kläglich. 

Ich   werde es versuchen, doch du musst jetzt ein Stück weggehen. 

Covalin trabte ein paar   Schritte zur Seite und legte sich hin, ohne Cay und Rolana aus den Augen zu   lassen. Aufmerksam verfolgte er jede   Bewegung der Priesterin. 

Sie schloss die Augen   und konzentrierte sich. Mit fester Entschlossenheit sandte   sie ihre Gebete zu Soma, sammelte Kraft, bündelte sie zu zwei Strahlen und ließ   sie in ihre Zeigefinger strömen, die über   dem gebrochenen Wirbel ruhten. Die entfesselte Energie schoss in Cays   Körper, und der junge Mann stöhnte auf. Auch   Rolana verzog gequält das Gesicht. Schon spürte sie, wie die Knochen zusammenstrebten und sich die Lücke schloss. Sie   musste all ihren Willen zusammennehmen, um den Strahl nicht abreißen zu lassen. War mehr als nur der   Knochen zerstört? Sie tastete mit ihren Gedanken nach weiteren Verletzungen, konnte jedoch nichts mehr   entdecken. Mit einem Seufzer sank sie über dem Körper des jungen Mannes zusammen. »Alles in Ordnung«, flüsterte sie   heiser. 

Der Magier legte den   Arm um sie. »Komm hoch, ich bring dich in den Schatten.« 

Thunin und Ibis trugen   den noch immer bewusstlosen Cay zu ihr. Kurze Zeit später kam er zu sich. Er war   noch ein bisschen blass. »Habe ich geträumt,   oder bin ich wirklich von einem Drachen und einem Wagen begraben worden?« 

»Beweg die Zehen!« 

»Was? Wozu soll das gut   sein?« Die Stiefelspitzen bogen sich rauf und runter, und erleichtert schloss   Rolana die Augen. 

»Das wollte ich sehen.   Untersteh dich, vor morgen früh aufzustehen! Entschuldigt, ich muss jetzt   schlafen.« Sie war bleich geworden unter der   Sonnenbräune, und unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe eingegraben. Ihre   Hände zitterten, so erschöpft fühlte sie   sich. Rolana legte sich ins Gras zurück und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 

Cay sah nur fragend von   einem zum anderen und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich verstehe gar nichts   mehr.« 

Covalin wich den ganzen   Abend nicht von seiner Seite. Mit gesenktem Kopf lag er da und sah seinen Freund   aus großen, traurigen Augen an. Cay strich   ihm über die Ohren. »Das wird schon wieder, alter Knabe. Du solltest dir   in Zukunft aber deine Landeplätze etwas   sorgfältiger aussuchen.« 

Am Morgen tat Cay die   ersten vorsichtigen Schritte. »Keine Schmerzen!« Er strahlte Rolana an, die ihn   misstrauisch beobachtete. 

»Ich untersuche dich   trotzdem noch mal.« Cay zog unwillig die Brauen zusammen, ließ die Prozedur   jedoch ohne Protest über sich ergehen. 

»Soma sei Dank, es   werden keine Schäden zurückbleiben. Aber auch wenn du keine Schmerzen mehr hast,   ist es besser, wenn du heute auf dem Wagen   mitfährst.« 

Cay schüttelte heftig   den Kopf. »Auf dem Polterding? Da brauche ich mich nicht zu wundern, wenn mein   Rücken heute Abend richtig kaputt ist. Nee,   da kriegst du mich nicht rauf.« 

»Na gut«, seufzte   Rolana ergeben, »dann soll Thunin den Wagen kutschieren.« 

Der Zwerg murrte, ergab   sich aber in sein Schicksal. »Bevor wir aufbrechen, müssen wir allerdings noch   die Wasserschläuche füllen. Wer weiß, wie   lange wir dem Bach folgen können. Verflixt, warum musste das Fass kaputtgehen! Bei dem Gedanken   an die Wüste wird mir ganz mulmig.« 

»Wir werden mit dem   Wagen vermutlich sowieso nicht über die Bergkette kommen«, warf Lahryn ein. 

»Dann können wir das   Ding auch gleich hier lassen«, ergänzte Thunin. 

»Du willst dich ja nur   vor dem Kutschieren drücken!«, lächelte Ibis verschmitzt. 

»Na, ich weiß nicht,   was schlimmer ist - sich auf dem Polterwagen durchschütteln zu lassen oder auf   diesem störrischen Biest zu reiten, unter   dessen Vorfahren bestimmt ein paar Esel waren!« 

»Ich bin auch dafür,   den Wagen stehen zu lassen. Ohne ihn sind wir viel beweglicher und   wahrscheinlich auch schneller.« Fragend sah   sich der Magier in der Runde um, und so war die Sache entschieden. Die Freunde   spannten die Tiere aus und befestigten den   Proviant und die Decken auf dem Rücken der Kutschpferde, die ihnen für den Rest der Reise als Packpferde dienen sollten. 

Ich   fliege voraus und erkunde den Weg, dann kann euch nichts passieren. Und wenn ich   ein böses Monster sehe, zerfetze ich es mit den Zähnen und   fresse es auf. 

Vorausfliegen ist genehmigt,   auffressen nicht. Am besten, du kommst zurück und berichtest uns, wenn du etwas   Ungewöhnliches siehst.   Und flieg nicht so weit weg, hörst du! 

Die Gefährten folgten   dem Bach, der bald nur noch ein Rinnsal war. Der Drache flog immer ein Stück   voraus und kam dann wieder zurück, um über   den Zustand des Weges zu berichten. Er kam sich unheimlich wichtig vor   und freute sich über seine   Aufgabe. Ab und zu, wenn er erschöpft war, trabte er ein Stück neben Rolanas   Pferd her. 

»Covalin, es dämmert   schon. Such uns doch mal einen schönen Lagerplatz. Am besten einen mit Gras für   die Pferde«, rief ihm der Zwerg zu. 

Der Drache flatterte   das Tal hinauf, bis es sich zu einem kleinen Kessel weitete. Hier war der Boden   weich, und es gab genug Gras. Misstrauisch   schnüffelte er an dem satten Grün. Ob man das wirklich essen konnte? Covalin   zupfte ein Büschel heraus und kaute zaghaft   darauf herum. Pfui! Er rümpfte die Nase und spuckte die Reste in den Bach. Wie konnte man so was nur fressen? Pferde waren   schon dumme Tiere! 

Gelangweilt sah er sich   um. Von Westen her mündete eine schmale Schlucht in den Kessel, deren Felswände   steil in den Abendhimmel ragten. 

Was waren das für   Vögel? Covalin legte den Kopf schief. Vielleicht konnte man die ja fressen? Er   beschloss, Rolana zu fragen, reckte den Hals   in die Luft, entfaltete seine Schwingen und rannte flügelschlagend los. 

»Wenn er nicht aus   seinem Versteck gelaufen wäre, dann wären wir jetzt noch in Freiheit. Und wenn   er nicht gestolpert wäre, könnte er noch am   Leben sein.« Klagend schallte die Stimme durch die Dunkelheit. 

»Wenn! Ja, wenn ich   nicht mit Händen und Füßen an diese Wand gekettet wäre, würde ich rüberkommen   und dich eigenhändig knebeln! Zerras, hör   endlich mit dem Gejammer auf. Glaub ja   nicht, dass es für mich leicht ist, doch ich habe mein Möglichstes getan. Ich   konnte dem jungen Narren nicht mehr helfen.«   

»Ich habe Hunger und   Durst, und mein Rücken tut so weh. Ich halte das nicht länger aus. Wulfer, hilf   mir, tu doch was!« 

»Zerras, ich bitte   dich! Ich kann nichts für dich tun. Auch ich hab nichts zu essen oder zu trinken   bekommen, und auch mir haben sie den Rücken   ausgepeitscht. Versuch zu schlafen, oder lass mich wenigstens mal eine   Stunde in Ruhe.« 

Wulfer bemühte sich um   einen geduldigen Ton, was ihm jedoch gänzlich misslang. Er war am Ende seiner   körperlichen und seelischen Kräfte angelangt   und machte sich immer noch schwere Vorwürfe wegen Yannos' Tod. Hätte er ihn nicht doch verhindern können? Immer   wieder spielte er in Gedanken die letzten Minuten durch, ehe die Keule des Zyklopen seinem Leben ein Ende   gesetzt hatte, aber er fand keine Möglichkeit, wie er ihm hätte helfen können. Sein Opfer war vergebens   gewesen. Erschöpft schloss der Zwerg die Augen. Die unbequeme Haltung, in die ihn seine Fesseln zwangen,   verhinderte, dass sich sein Körper entspannen konnte. Die Schmerzen schwollen zu einem unerträglichen Rauschen   an, hinter dem er nur noch undeutlich Zerras' plärrende Stimme hörte. Ein buntes Farbenspiel vor seinen   Augen fesselte seine Sinne, das Rauschen nahm immer mehr zu, und er hatte das Gefühl, sein Körper würde   vom Boden abheben und schweben. Die Fesseln waren kein Hindernis mehr. Ohne einen Laut von sich zu   geben, schloss er die Augen, und sein Kopf fiel zur Seite. 

»Wulfer, warum sagst du   denn nichts mehr? Ich finde das gemein, schließlich   hast du mich in diese ganze Sache reingezerrt. He, Wulfer!« Zerras' Stimme   überschlug sich, und ein ängstliches   Schluchzen entrang sich seiner Kehle. »Wulfer, du kannst mich doch in diesem   Loch nicht allein lassen.« 

Das Knarzen des Riegels   und das hässliche Quietschen der Scharniere ließen Zerras aus seinen unruhigen   Alpträumen hochfahren. Ängstlich blinzelte   er in das erste Licht, das er seit zwei Tagen zu sehen bekam. Ein Vorarbeiter betrat mit einer Fackel in der Hand das   niedrige, muffige Gefängnis, in dem die beiden Zwerge seit ihrer gescheiterten Flucht schmachteten. Nachdem Durim   sie zum Bergwerk zurückgeschleppt hatte, waren sie erst einmal ausgepeitscht worden. Danach hatte Durim sie   in diesem Kerker an die Wand gekettet und sich zwei Tage und Nächte nicht weiter um die beiden gekümmert. 

Respektvoll trat der   Vorarbeiter zur Seite und ließ den Magier eintreten. Rodalio sah sich um und   rümpfte die Nase. 

»Ich glaube, man sollte   diese Strafaktion nicht übertreiben.« Sein Blick fiel auf Wulfers   zusammengesunkene Gestalt, und er trat rasch   zu ihm. »Das war wohl zu viel für ihn.« 

Der Magier griff nach   dem schlaff herabhängenden, abgemagerten Arm. Die Haut fühlte sich rau und kalt   an, doch ihm war, als könne er ein schwaches   Pulsieren spüren. Er sah sich nach dem Vorarbeiter um, der mit der Fackel in der Hand an der Tür stehen geblieben war. 

»Hast du einen   Schlüssel für die Eisenringe?« Der Mann nickte. »Gut, dann mach mir den Zwerg   los und lass ihn in mein Labor tragen. Den   anderen kannst du wieder hinunterbringen.« Rodalio warf noch einen Blick auf   Zerras, der ängstlich zu ihm aufsah, und   verließ dann eilig den stinkenden Kerkerraum. 

Kurz darauf schleifte   ein Oger den bewusstlosen Wulfer zum Labor des Magiers und ließ ihn dort unsanft   auf einen Tisch fallen. Der Zwerg rührte   sich nicht, zu tief war seine Ohnmacht, die ihn am Rande des Todes schweben ließ. Rodalio betrachtete ihn aufmerksam: die   eingefallenen Wangen, das stumpfe Haar, das ihm in Büscheln ausging, den Grauschimmer auf der mageren Haut,   unter der sich jeder Knochen abzeichnete. 

»Ob sich das noch   lohnt?«, seufzte er. »Langsam gehen uns die Arbeiter aus. Immer wieder Verluste   durch einstürzende Stollen und dazu noch   Krankheiten, Verletzungen und Durims Strafaktionen. Wir müssen unbedingt Nachschub besorgen.« 

Der Magier schlenderte   zu dem hohen Regal an der Wand und strich mit dem Zeigefinger an einer Reihe   bauchiger Glasfläschchen entlang.   Schließlich entschied er sich für eine dunkelrote Flüssigkeit. Er entkorkte das   Flakon, roch daran und nickte. Rodalio zwang   den Bewusstlosen, den Mund zu öffnen, und ließ einige Tropfen hineinrinnen. Dann kam das verletzte Bein dran, das in   unnatürlichem Winkel vom Körper abstand. Der Magier wartete einige Minuten, dann drehte er den Zwerg um. Mit   spitzen Fingern riss er die modrigen Stofffetzen von dem mit eitrigen Wunden übersäten Rücken. Der Ekel stand   ihm ins Gesicht geschrieben. 

»Da hat Durim aber   wieder ganze Arbeit geleistet. Der andere sieht nicht mal halb so schlimm aus.« 

Die roten Tropfen   zischten leise, als sie in die aufgerissenen Furchen fielen, und breiteten sich   als dünner Film über die ganze Wundfläche   aus. Mit unbeweglicher Miene beobachtete der Magier die Wirkung der Flüssigkeit,   die den Heilungsprozess mit unglaublicher   Geschwindigkeit vorantrieb. Einige Augenblicke später begann sich der Zwerg zu bewegen, dann schlug er die Augen auf. 

 


Unsichtbare Diebe

Willst du mir nicht   sagen, was du vorhast?« 

»Stör mich jetzt nicht.   Wenn der Zauber versagt, können wir uns gleich ein nettes Grab aussuchen.«   Vertos beugte sich wieder über das dicke   Buch und fuhr mit seinem ringgeschmückten Finger die seltsamen Schriftzeichen entlang. 

Saranga trat ans   Fenster und sah in den gepflegten Garten hinunter. Sie beobachtete den Gärtner,   der frische Rosen schnitt. Als er wieder im   Haus verschwunden war, krochen zwei Jungen mit zerrissener Hose und schmutzigen Händen und Füßen durch ein Loch in der Hecke.   Sie konnten nicht älter als acht oder neun Jahre sein. Vorsichtig sahen sie sich um und huschten dann zum   alten Nussbaum hinüber. Der größere erklomm den untersten Ast und war rasch in den dichten Zweigen   verschwunden. Bald hagelte es Nüsse, die der kleinere eilig aufsammelte. Saranga grinste. 

Die Schatten wurden   immer länger und verblassten dann. Die Dämmerung zog herauf und löschte die   bunten Farben, eine nach der anderen, um sie   durch helles oder dunkles Grau zu ersetzen. Saranga wandte sich gerade   vom Fenster ab, um eine Lampe zu entzünden,   als Vertos das Buch zuschlug. 

»Ich bin so weit, wir   können gehen. Du solltest einen leeren Rucksack für die vielen Edelsteine   mitnehmen, die wir bald wieder unser   Eigen nennen können. Den Plan erkläre ich dir unterwegs.« 

Im Schutz der Menge,   die am frühen Abend durch die Hauptstraßen strömte, ließen sich Saranga und   Vertos in den Nordteil der Stadt treiben.   Immer wieder vergewisserten sie sich, nicht verfolgt zu werden, mussten sich   aber eingestehen, im Nachteil zu sein.   Quernos Männer kannten jeden Winkel von Ehniport, und immer wieder hatten sie das ungute Gefühl, dass ihnen ein Paar Augen   mit mehr als nur beiläufigem Interesse folgte. 

»Wir gehen ins Badehaus   am Mondtempel, dort sind wir am ehesten ungestört«, raunte Vertos und bog in die   nächste Seitenstraße ab. 

Zu dieser Stunde war   das Badehaus fast leer, denn die Anhänger des Mondgottes hatten sich bereits im   Tempel versammelt. Der Wächter an der   Eingangstür lag zurückgelehnt in seinem Sessel und schnarchte mit offenem   Mund. Aus der Grotte »Zur Reinigung der   Seele« erklang im dichten Dampf das Pfeifen eines Baddieners, der die Räume sauber hielt. Zwei verspätete Gläubige standen   vor dem runden Brunnen in der Haupthalle und führten die vorgeschriebenen Waschungen durch. 

Saranga und Vertos   eilten um die Ecke in einen kühlen Raum mit zahlreichen Nischen und niedrigen   Holzbänken, in dem sich die Besucher   entkleiden konnten. Mit großen Schritten lief Saranga an den Nischen   entlang. 

»In Ordnung - niemand   da.« 

»Dann komm, wir wollen   keine Zeit mehr verlieren.« Vertos nahm sie an der Hand und zog sie in eine der   Nischen. Er murmelte die zuvor noch einmal   geübten Worte und warf ein paar winzige   Glasflitter in die Luft. Ein kalter Windhauch umwirbelte sie und zerrte an ihren   Kleidern, doch so plötzlich, wie er gekommen   war, legte er sich nach ein paar Augenblicken wieder. Saranga spürte ein   Kribbeln auf der Haut, als ob tausende von   Ameisen über sie hinwegkrabbelten, und als sie an sich hinunterblickte, sah sie ihre Konturen immer unschärfer   werden und die Farben verblassen, bis sie schließlich ganz verschwunden waren und die Kämpferin nur noch die   blassblauen Steinfliesen unter sich sah. 

»Komm, gib mir die   Hand, damit wir uns nicht verlieren.« Vertos' Stimme klang fremd und ein wenig   blechern, als käme sie von weit her. »Und   denk daran: Du bist unsichtbar, aber nicht unhörbar. Ein lauter Schritt kann uns   verraten. Wir haben zwölf Stunden Zeit, um   das Versteck zu finden.« 

Leise verließen sie das   Badehaus und suchten sich ihren Weg zwischen den immer weniger werdenden   Menschen zum Nordtor. Von dort führte Vertos   die Kämpferin zielstrebig zum Friedhof. In der Nähe des Eingangs zu den Katakomben, der in einer unauffälligen   Gruft unter einer Eibe lag, ließ er sich auf einen umgestürzten Grabstein sinken. Saranga setzte sich so   dicht neben ihn, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Einige Minuten waren nur die Geräusche der Nacht   zu hören, als Saranga ihm sacht in die Rippen stieß. 

»Da kommt jemand, hörst   du?«, wisperte sie dorthin, wo sie sein Ohr vermutete. Sein Nicken konnte sie   nicht sehen, doch sie blieb still, als sich   eine schmächtige Gestalt näherte. 

»Hallo, ist hier   jemand?« Die helle Stimme eines Jungen, der das Mannesalter noch nicht erreicht   hatte, vertrieb das leise Rascheln und   Knistern. »Ich bin nur ein Bote und habe den Auftrag diese Schachtel abzugeben.   Bitte meldet euch, ich bringe eine Nachricht   von Astorin, dem Magier, für Querno.« Seine panische Angst war ihm anzuhören. 

Ein leises Scharren   erregte Sarangas Aufmerksamkeit. Der Junge musste es auch gehört haben, denn er   fuhr herum und stieß einen spitzen Schrei   aus. Gebannt starrte er in die Dunkelheit, doch nichts geschah. Die Spannung wurde immer unerträglicher. Fast wäre Saranga   die Bewegung auf der anderen Seite entgangen. Völlig lautlos öffnete sich die Tür zur Gruft, und zwei   Männer traten heraus. 

Ganz schön schlau,   dieses Ablenkungsmanöver, dachte Saranga. So bleibt der richtige Eingang weiter   geheim. 

Erst als die Männer die   Steinplatte wieder geschlossen und sich einige Schritte von ihr entfernt hatten,   machten sie sich bemerkbar. 

»Komm her und zeig uns,   was du mitgebracht hast.« 

Der Junge zuckte heftig   zusammen. Mit gesenktem Kopf trat er ein paar Schritte näher, reichte das   Kästchen mit ausgestrecktem Arm den   schattenhaften Gestalten und trat dann schnell wieder einen Schritt zurück. 

»Darf ich jetzt gehen?« 

»Renn so schnell du   kannst, wenn dir dein Leben lieb ist!«, stieß der eine mit düsterer Stimme   hervor. Das ließ sich der Junge nicht   zweimal sagen. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte und stolperte in die   Dunkelheit davon, als seien alle Dämonen der   Unterwelt hinter ihm her. 

Die Männer lachten   schallend. Dann wandten sie sich wieder der Gruft zu. 

»Komm, wir sehen uns   mal an, was das Küken für Querno gebracht hat.« 

Saranga spürte Vertos'   Griff am Handgelenk, als sie den Männern folgten. Die beiden Unsichtbaren   schlichen sich so nahe wie möglich heran,   eifrig um Lautlosigkeit bemüht. Ein dürrer Zweig brach. Vertos wäre beinahe   auf den Mann vor sich geprallt, als der   herumfuhr und einen langen Dolch zog. 

»Was war das? Kannst du   was sehen?« 

Der andere brummte nur   gelangweilt: »Wird irgendein Tier gewesen sein. Der Junge ist bestimmt nicht   zurückgekommen.« 

»Nein, glaub ich auch   nicht, aber ich hab so ein komisches Gefühl, als würden wir beobachtet.« 

Du bist gar nicht so   dumm, dachte der Magier und schielte ängstlich auf die Schneide des Dolches, die   keine zwei Fuß vor seinem Bauch im Mondlicht   gefährlich blitzte. Zurückzuweichen wagte er nicht, da der Wächter genau in seine Richtung sah. 

»Los, Omar, komm   endlich!« 

»Ja, ja, ich seh wohl   wieder Gespenster.« 

Im letzten Moment   huschten Vertos und Saranga in die Gruft, während sich die Steinplatte schon   lautlos schloss. 

»Omar, mach mal die   Lampe an, bei dem trüben Fackellicht kann man ja gar nichts erkennen.« 

Der grobschlächtige   Kerl mit Schlapphut und ergrautem Bart nahm die verbeulte Lampe vom Haken, und   nur Augenblicke später beleuchtete sie das   kleine Kästchen. 

»Zeig mal, was der   Junge gebracht hat.« Gierig griff der junge Mann nach dem hölzernen Behältnis,   doch Omar zog es schnell weg. 

»Untersteh dich, es   aufzumachen!« Er drehte den Deckel ins Licht. »Sieh mal, das hat ein Magier   verschlossen und Runen drauf gemacht. Wenn   das der Falsche öffnet, können schlimme Dinge passieren, Sven. Ich hab mal   gesehen, wie 's einem den Kopf weggerissen   hat.« 

Misstrauisch beäugte   Sven das Kästchen, die Arme fest hinterm Rücken verschränkt. Vertos grinste. Die   Runen hatte er vor ein paar Stunden in aller   Eile auf den Deckel gemalt. Sie hatten keinerlei Wirkung, machten aber   offenbar Eindruck. Vertos und Saranga   folgten den Männern, die ihnen den Weg durch das Gewirr der Gänge zeigten, ohne Schwierigkeiten. An jeder Kreuzung malte   Vertos einen unsichtbaren Pfeil an die Wand. Die klebrige Mischung war ein ganz besonderer Stoff, der sich   nur durch seine Wärmestrahlung von der Umgebung unterschied und daher für das menschliche Auge unsichtbar   war. Nur die an die Dunkelheit besser angepassten Zwergen- und Eibenaugen konnten den Stoff in der   Finsternis hell leuchten sehen. In einem Zwergendorf hatte Vertos diese Mischung entdeckt und sofort ihre   Nützlichkeit erkannt. Lange hatte der Magier an einem Stirnband gearbeitet, dessen magische Strahlung ihm die Fähigkeit   verlieh, wie Zwerge oder Eiben zu sehen. Heute wusste er, dass diese Zeit nicht vergeudet war. 

Hand in Hand gingen   Saranga und Vertos durch das Labyrinth. Den Männern durch die Gänge zu folgen   war nicht das Problem. Türen und Gitter   gestalteten sich dagegen etwas kniffeliger. Die Gänge lagen im Zwielicht   der in großen Abständen   verteilten Fackeln. Viele davon brannten nicht mehr richtig oder gaben mehr   Rauch als Licht, doch die Helligkeit reichte   aus, um nicht über die eigenen Füße zu stolpern oder den Vordermann anzurempeln,   und je länger sie unterwegs waren, desto   besser gewöhnten sich die Augen an das trübe Licht. 

Sie waren bestimmt   schon eine halbe Stunde unterwegs, als Omar vor einer schmalen Gittertür stehen   blieb. »Komm, wir nehmen die Abkürzung durch   den Kanal.« 

Er zog einen rostigen   Schlüsselbund aus der Tasche und steckte einen Schlüssel ins Schloss. Nur   widerwillig ließ es sich aus dem Schlaf   reißen und gab erst nach heftigem Rütteln seufzend nach. 

»Ich hab eigentlich   keine Lust, mir nasse Sachen zu holen.« 

»Dummkopf, da ist so   wenig Wasser drin, dass du nur die Schuhe ausziehen und die Hose ein wenig   hochkrempeln musst.« 

Omar schlüpfte durch   den schmalen Spalt und wartete den Schlüssel in der Hand -, bis Sven neben ihm   stand. Saranga zog Vertos heftig am Arm und   sprang durch die sich schließende Öffnung. Dabei entglitt sie dem Griff   des Magiers und wäre fast gegen Sven   geprallt. 

Als der Zug an seiner   Hand plötzlich abriss, stolperte Vertos und fiel gegen die Wand. Omar zog die   Gittertür zu, doch sie prallte gegen Vertos'   Arm und sprang zurück. Mühsam unterdrückte der Magier einen Fluch und   humpelte, den schmerzenden Arm an sich   gedrückt, durch die Lücke. Noch bevor er sich um Saranga Gedanken machen konnte, stieß er mit ihr zusammen, und sie ergriff   seine Hand. 

»Hast du das gesehen?«   Omar sah sich misstrauisch um. »Jetzt werden schon die Türen lebendig!« 

»Wenn du mir wieder   Geschichten erzählen willst, nur zu.« Der junge Mann scharrte ungeduldig mit den   Füßen und schob sich die fettig glänzenden   Haarsträhnen aus dem Gesicht. Omar leuchtete noch einmal in die Runde,   konnte jedoch nichts Ungewöhnliches   entdecken. Achselzuckend schloss er die Gittertür und folgte Sven. 

Das Geräusch träge   dahinfließenden Wassers kam immer näher. Es tropfte, gurgelte und plätscherte,   und auch der stechende Geruch von verfaulten   Essensresten nahm zu. Kurz darauf standen sie vor einer breiten Rinne, die   heute jedoch nur wenig Wasser führte. Es war   ein kleiner Nebenfluss des Ehnis, der auf seinem Weg durch die Armenviertel immer trüber und stinkender wurde. Auf dem   Marktplatz kamen dann noch Fleisch- und Gemüsereste zu seiner Fracht hinzu. Vor vielen Jahren   hatten die Stadtväter das Wasser hinter dem Marktplatz unter die Erde verbannt, da der Geruch die Nasen der   Priester und Magier beleidigte, deren prächtige Bauten und gepflegte Parkanlagen zwischen Marktplatz und Küste   lagen. 

Sven und Omar zogen   ihre Schuhe aus, und die beiden unsichtbaren Verfolger taten es ihnen nach.   Schnell überquerten die beiden Männer den   unterirdischen Bachlauf. Saranga wollte ihnen gleich folgen, doch Vertos   zog sie zurück. Er fürchtete, das Kräuseln   des Wassers um ihre unsichtbaren Beine könnte das Misstrauen der beiden wecken. Erst als Sven und Omar um die Ecke   verschwunden waren, hasteten der Magier und die Kämpferin durch das kalte Wasser und nahmen die   Verfolgung wieder auf. 

Bald näherten sie sich   der Nische, in der die Schüssel mit den Metallkugeln stand. Während Omar die   Kugeln in der richtigen Reihenfolge in die   Vertiefungen legte, huschten Saranga und Vertos schon zur Steinplatte und   zwängten sich - kaum dass sie aufgegangen   war - noch vor den beiden Männern hindurch. 

Wie bei ihrem letzten   Besuch war der große Raum vom Rauch zahlloser Fackeln und vom Bierdunst so   trübe, dass Vertos nur mühsam den Hustenreiz   unterdrücken konnte, der ihn plötzlich quälte. Querno saß an seinem erhöhten Tisch, die Beine weit von sich gestreckt. Seine   Augen glänzten, und seine bartlosen Wangen waren gerötet. Omar näherte sich mit dem Kästchen in der Hand,   doch der junge Mann nahm keine Notiz von ihm. Er starrte nur in seinen Bierkrug und murmelte etwas vor   sich hin. 

»Querno, ein Bote hat   dieses Kästchen abgegeben.« 

Schwerfällig hob der   Führer der Unterwelt den Kopf. Seine Augen tränten, als er den Gegenstand in   Omars Hand betrachtete, und seine Zunge   wollte ihm kaum gehorchen. 

»Gib mal her, das   Ding«, lallte er und hatte sichtlich Mühe, das Kästchen zu öffnen. Dann jedoch   gab das Schloss unvermittelt nach, und   Kästchen samt Inhalt kullerten auf den Boden. Ohne eine Miene zu verziehen,   reichte Omar Querno beides. Der musterte das   leere Kästchen, warf es hinter sich und begann dann, umständlich den kleinen Gegenstand auszuwickeln, der in ein weißes   Leinentuch geschlagen war. Einige Augenblicke stierte er stumm auf den breiten Jadereif, um den sich das   Halbrelief einer kunstvoll geschnitzten Schlange ringelte. 

»Wer schickt mir das?« 

»Astorin, hat der Bote   gesagt.« 

»Astorin der Magier,   so, so. Was sagt mir das? Nichts! Eigentlich müsste mir das etwas sagen, aber   ich bin zu betrunken. Ich glaube, ich   brauche einen Eimer kaltes Wasser.« Schwerfällig erhob er sich, und Omar trat   respektvoll einen Schritt zurück. Dabei   prallte er auf Vertos, der einen Augenblick unachtsam gewesen war. 

»He, was stehst du so   hinter...« Der Rest blieb ihm im Halse stecken, denn keiner der Männer war nahe   genug, als dass er mit ihm hätte   zusammengestoßen sein können. 

Was war nur mit ihm   los? Vorhin die Tür und jetzt das! Er schüttelte verwirrt den Kopf. 

»Wie steht mir der?«   Querno schob den Jadereif übers Handgelenk und sah Omar fragend an. 

Er wird ihn doch nicht   etwa anbehalten! Vertos knetete nervös die Hände. 

»Ich glaube, der ist zu   unpraktisch. Bring ihn in die Kammer.« Querno reichte Omar den Reif. 

»Ich hab keinen   Schlüssel dafür. Das weißt du doch.« 

»Ach ja, warte, ich   komm gleich wieder, ich muss sowieso in die Richtung.« Querno schwankte leicht,   als er auf den Torbogen zuging und dahinter   verschwand. Kurz darauf kam er zurück. Sein Haar war nass, die Wangen   noch immer gerötet, doch sein Blick war   wieder scharf, und er schwankte nicht mehr. Er nahm Omar den Reif aus der Hand, winkte den beiden bulligen Männern, die   unauffällig im Hintergrund gesessen hatten, ihm zu folgen, und verließ den Raum. 

War das nicht   die Gelegenheit, ihn zu töten? Mit dreien würden sie leicht   fertig. 

Doch Vertos schien   keine Kampfabsichten zu haben. Er blieb den Männern nur dicht auf den Fersen.   Interessiert beobachteten die beiden   unsichtbaren Verfolger, wie Querno eine Felswand verschwinden ließ und ein   starkes Eisengitter aufschloss. Nach einer   weiteren Biegung standen sie vor einer massiven Metalltür, auf die in dünnen   Linien eine Schlacht zwischen zwei großen   Heeren graviert war. Querno drückte einem galoppierenden Streitross ins leicht vertiefte Auge, berührte einen   fallenden Söldner an der Brust und steckte dann den Schlüssel ins Schloss, der sich lautlos drehen ließ. Die Tür sprang   auf. Neugierig drängten sich Vertos und Saranga hinter dem Gildenführer in die Schatzkammer. 

Der Reiter war tief im   Sattel zusammengesunken, und sein gleichmäßiger Atem verriet, dass er   eingeschlafen war. Die alte Stute war froh,   eine langsamere Gangart einlegen zu können, und bemühte sich, den Schläfer nicht   zu wecken. Langsam folgte sie dem Pfad   zwischen den hoch aufragenden Tannen. Ab und zu zupfte sie sich ein paar saftige Kräuter, ehe sie ihren Weg fortsetzte. Als   sie wieder einmal stehen blieb und sich hinabbeugte, verlor der Schlafende plötzlich das Gleichgewicht,   rutschte kopfüber nach vorn und kugelte ins Gras. Knurrend schob er den Hut in den Nacken und wischte sich den   Schlaf aus den Augen. 

»He, warum wirfst du   mich ab, du undankbares Vieh? Hab ich dich nicht immer gut behandelt?« Stöhnend   richtete er sich auf und schwang sich wieder   in den Sattel. 

»Wir hätten doch den   Umweg über die Handelsstraße nehmen sollen. Jetzt haben wir uns verlaufen und   werden den Weg zur Burg nie finden.«   Missmutig trieb er die Stute an und folgte dem Pfad weiter nach Norden. 

»Lamina wird sich   freuen, ihren alten Vater wieder zu sehen. Was tut das arme Kind nur so allein   auf der großen Burg? Sie braucht die starke   Hand von Cewell Mojewsky!« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, die Stute   aber schnaubte unwillig. 

»Widersprich mir nicht,   du dummes Tier. Frauen sind alleine völlig hilflos. Sie brauchen einen Gatten   oder Verwandten, der auf sie aufpasst. Sarah   sagt das auch. Das war schließlich schon immer so.« 

Jeder, der Cewell   kannte, hätte erstaunt den Kopf geschüttelt. Dieser ungepflegte, magere Alte   sollte der reiche Kaufmann von Fenon sein? 

In nur wenigen Wochen   war der stolze Mann zu einem Schatten seiner selbst geworden. Die Entführung   seiner Tochter, der gewaltsame Tod seiner   Frau und der Verlust seines Vermögens, das Opfer der Flammen geworden   war, hatten ihn gebrochen. 

Müde erklomm das Pferd   einen Hügel und blieb einige Augenblicke stehen, um zu verschnaufen. Als die   Bäume sich teilten, gaben sie den Blick auf   einen kleinen See am Fuß der Silberberge frei, aus dessen klarem Wasser die   Mauern von Burg Theron aufragten. 

Cewell rieb sich die   Augen, doch das Bild blieb. »Julchen, alte Mähre, wir haben es geschafft! Jetzt   wird alles wieder gut.« Er schlug der Stute   die Fersen in die Flanken und ritt in flottem Trab auf die Zugbrücke zu. 

Die Tür zur Bibliothek   öffnete sich schwungvoll. Der Luftzug fuhr in die Flammen der eingefassten   Feuerstelle und jagte einen Funkenwirbel den   Kamin hoch. Lamina runzelte die Stirn, als sie von ihrem Buch aufsah und   ihren Vater betrachtete, der mit einem Krug   Wein in der einen und zwei Bechern in der anderen Hand in der Türöffnung stand. Seine Nase leuchtete im flackernden   Feuerschein und zeigte, dass es nicht der erste Wein war, den er an diesem Abend trank. 

Seit zwei Wochen war   Cewell nun zu Gast auf Burg Theron. Dem Empfang hatte es an Herzlichkeit   gefehlt, doch er hatte sich dadurch nicht   beirren lassen. Warum sollte seine Tochter nicht hocherfreut sein, ihren Vater   aufzunehmen? Auch die täglichen Streitereien   tat er mit einer Handbewegung ab. 

»Sie ist noch   launischer als früher, aber das gewöhne ich ihr schon noch ab«, hatte er Vlaros   bei einem Glas Wein anvertraut. 

Mit einem Seufzer   klappte Lamina nun das Buch zu. »Was willst du?«, fragte sie und gab sich alle   Mühe, ruhig zu bleiben. »Könntest du bitte   die Tür schließen? Die Herbstnächte sind schon sehr kühl.« 

Cewells Lippen verzogen   sich zu einem breiten Lächeln, als er die Tür mit lautem Knall ins Schloss warf.   »Natürlich - und ich werde in Zukunft   unendlich rücksichtsvoll sein und alle deine Launen entschuldigen. Ich   weiß doch, dass Frauen in deinem Zustand   launisch sind.« 

»Was willst du damit   sagen?« Ihre Stimme nahm einen scharfen Klang an, doch Mojewsky schien das nicht   zu bemerken und ließ sich ächzend in den   zweiten Sessel fallen. 

»Dein neuer Magier hat   mir verraten, dass du ein Kind erwartest. Lamina, ich bin stolz auf dich. Jeden   Morgen werde ich die Götter anflehen, dass   es ein Junge wird. Es hat mir ja wie ein Fels auf der Seele gelegen, dass   jemand, den die Erbfolge bestimmt, uns alles   wegnehmen kann, nur weil du es nicht geschafft hast, auf deinen Jungen aufzupassen. Doch jetzt wird alles gut. Du wirst   einen Sohn bekommen, der die Grafschaft erbt, und ich werde die Verwaltung übernehmen.« 

Seine Augen glänzten,   als er ihr zuprostete und den Becher in einem Zug leerte. Er merkte nicht, dass   Lamina totenblass geworden war und die Hände   zu Fäusten geballt hatte. In seine Zukunftsvisionen vertieft redete er   weiter. 

»Ich war nämlich bei   deinem Magier und habe in der Ahnengeschichte des Grafen geblättert. Die   Erbfolge ist leider so, wie ich befürchtet   hatte: Nur ein Sohn von dir kann die Grafschaft übernehmen - untersteh dich   also, ein Mädchen zu bekommen! 

Es gibt da einen Vetter   von Gerald, den Herzog Rudolf von Ingerstein, dessen Burg südlich von Ehniport   liegt. Er ist der nächste männliche   Verwandte und hat somit Anspruch auf Besitztümer und Titel.« Cewell seufzte.   »Das darf nicht so bleiben! Ich habe schon   Pläne gemacht. Ich werde dir einen neuen Ehemann besorgen, und unser Besitz wird noch größer werden. Du wirst eine   mächtige Frau, meine liebe Gräfin, du musst mich nur machen lassen!« 

Jetzt konnte sich   Lamina nicht mehr zurückhalten. Ihr eben noch totenblasses Gesicht färbte sich   flammend rot, und sie sprang vom Sessel auf   und schrie ihren Vater so heftig an, dass er erschrocken zusammenzuckte. 

»Wenn du noch ein Wort   sagst, lass ich dich hinauswerfen! Ich hab dich aufgenommen, weil dein Gut   niedergebrannt wurde und du nicht wusstest,   wohin, aber ich hab dir nicht erlaubt, dich in mein Leben einzumischen. Du hast mir schon genug angetan! Wenn du   meinst, dass du mich ein zweites Mal verkaufen kannst, dann täuschst du dich gewaltig. Falls ich je   wieder heiraten sollte, dann suche ich mir meinen Mann selber aus - und glaube mir, Geld und Macht sind dabei   nicht die Dinge, die mir am wichtigsten sind! 

Ich warne dich: Versuch   nicht, mich übers Ohr zu hauen! Ich habe die Verwaltung der Grafschaft nach   Geralds Tod übernommen, und meine Leute   vertrauen mir. Misch dich da nicht ein! Mit welchem Recht machst du Pläne   für meinen Besitz? Gerald ist tot, und auch   wenn die Erbfolge nicht an mir ist, sehe ich Theron als neue Heimat an und werde die Grafschaft vor allen Geiern und vor dir   schützen. Sei vorsichtig: Wenn du dich nicht an die Spielregeln hältst, gibt es auf Theron keinen Platz für   dich!« 

Cewell starrte seine   Tochter mit offenem Mund an und fuhr sich nervös mit der Zunge über die   trockenen Lippen. Dann schenkte er sich   erneut ein und stürzte den Wein in einem Zug hinunter, als könnte er so die   Worte vertreiben, die schmerzlich durch   seinen Kopf rasten. Der Wein wärmte seine Seele und nahm der Stimme seiner   Tochter den harten Klang. Nach einem   weiteren Becher war Cewell überzeugt, dies seien nur die Launen einer   schwangeren Frau, und beschloss, ihr nicht   böse zu sein - schließlich hatte sie das alles sicher nicht so gemeint   und würde ihn bald unter Tränen für ihre   harten Worte um Verzeihung bitten. Er war ihr Vater und hatte   doch stets zu ihrem Besten gehandelt! Er lächelte Lamina an, die mit trotziger   Miene aufrecht im Sessel saß. 

»Wollen wir nicht von   etwas Erfreulicherem reden? Du solltest mehr essen, Kind, schließlich musst du   es für zwei tun. Es ist fast beängstigend,   wie wenig man dir die Schwangerschaft ansieht. Wann ist es denn so weit?«   Cewell überlegte. »Vier oder fünf Wochen   nach dem Neujahrstag?« 

Lamina schüttelte den   Kopf, und ihre Stimme zitterte leicht. »Nein, nicht vor dem Frühlingsfest!« 

Cewells Kinnlade sackte   nach unten, und er riss die Augen auf. Zweimal zählte er die Monate an den   Fingern ab. Dann räusperte er sich ein paar   Mal und sah Lamina durchdringend an, ehe er seine Stimme wieder fand. 

»Gerald hat zur   Sonnwende den Tod gefunden, und da warst du schon drei Wochen bei uns. Du musst   dich irren!« 

Sie hielt dem Blick   ihres Vaters stand und antwortete mit fester Stimme. »Nein, ich irre mich   nicht.« 

Ihr Vater ballte die   Fäuste. »Was ist aus dir geworden, Lamina? Wir haben dich zu einer sittsamen   jungen Frau erzogen und du... Dein Mann ist   noch keine zwei Monate tot, aber du... Du hast unsere Familie entehrt! Wie   konntest du mir das antun?« Seine Worte   überschlugen sich. Plötzlich richtete er sich kerzengerade im Sessel   auf. 

»Wer ist der Vater   dieses unglückseligen Bastards?« 

»Das geht dich gar   nichts an.« 

»Das geht mich sehr   wohl etwas an, ich bin dein Vater!« Cewell runzelte die Stirn. »Ist es der junge   Magier?« 

Lamina schüttelte den   Kopf. »Ich werde es dir nicht sagen.« 

Ihr Vater wurde blass.   »Sag nicht, es ist der spitzohrige Kerl mit den blauschwarzen Haaren, der seit   ein paar Tagen um dich herumscharwenzelt?!   Oh, ihr Götter, ein Mischling! Tut mir das nicht an.« 

»Ich wiederhole: Ich   werde es dir nicht sagen. Außerdem verbiete ich dir, so über meine Freunde zu   reden. Seradir ist ein sehr hilfsbereiter   und liebenswürdiger junger Elb, und ich schätze ihn sehr.« 

Ihr Vater barg den Kopf   zwischen den Händen. »Warum musste das passieren? Womit hab ich das verdient?«   Plötzlich sprang er auf und packte Lamina am   Arm. Seine Augen glänzten fiebrig. »Das Erbe ist in Gefahr! Du darfst niemandem etwas erzählen. Vielleicht kommt das   Kind ja früher zur Welt, und die anderen wissen nicht genau, wann Theron gestorben ist.« Er leckte sich die   Lippen. »Wir müssen es geheim halten. Was aber, wenn es spitze Ohren hat?« 

Lamina schüttelte den   Arm ihres Vaters ab und erhob sich. »Tauch den Kopf in kaltes Wasser, du bist ja   total betrunken! Und dann sprich nicht mehr   über dieses Thema. Ich habe nicht vor, mir Burg Theron nehmen zu lassen.« 

In einem Vorraum döste   ein Wächter vor sich hin, sprang beim Klang ihrer Schritte aber sofort auf.   Querno würdigte ihn keines Blickes, sondern   passierte den nächsten Torbogen. Vertos und Saranga folgten ihm. 

Die Pracht blendete sie   für einige Augenblicke. Im Licht der Fackeln besahen sie staunend die   aufgehäuften Schätze. Schmuck und Waffen,   Rüstungen und Geldtruhen, Edelsteine und   Kunstgegenstände waren wild durcheinander gestapelt. Querno öffnete eine   Schatulle und ließ den Jadereif achtlos   hineinfallen. Ohne sich weiter aufzuhalten, verließ er mit seinen beiden   Begleitern die Schatzkammer. Die Tür   knirschte leise, die Schritte verhallten. 

Der Wächter schlenderte   gelangweilt zwischen den Kostbarkeiten hin und her und überlegte, wie lange er   wohl noch auf die Ablösung warten musste.   Sich an den Schätzen zu vergreifen, kam ihm nicht in den Sinn, denn er   wurde gut bezahlt - daran hatte auch der   Wechsel des Anführers nichts geändert. Vor allem aber wurde jeder Posten, der die Schatzkammer verließ, von Quernos   Leibwächtern durchsucht. Nur einer hatte den Fehler begangen, sich mit Edelsteinen erwischen zu lassen, und   war eines langsamen und qualvollen Todes gestorben. Seufzend sank der Wächter zu Boden, lehnte sich an die   Wand und schloss müde die Augen. Vertos drückte Saranga vielsagend die Hand. 

»Wir müssen warten, bis   er eingeschlafen ist.« 

Bald wurden die   Atemzüge regelmäßig, der Wächter rutschte noch ein bisschen tiefer, und der Kopf   sank ihm auf die Brust. Flink öffnete   Saranga die Truhe mit dem Jadereif und ließ ihn mit den anderen Schmuckstücken   in ihren Rucksack gleiten. Vertos   untersuchte derweil einige Truhen an der Wand. Manche waren verschlossen,   doch einige - bis an den Rand mit Gold- und   Silberstücken gefüllt - ließen sich leicht öffnen. Saranga eilte herbei   und schaufelte das Gold in den immer   schwerer werdenden Rucksack. Sein Silber konnte er gern behalten! 

Vertos drehte ein   ebenhölzernes Kästchen in der Hand. Irgendwie musste das doch zu öffnen sein! Er   schüttelte es leicht, und das   Geräusch ließ seine Augen glänzen. Suchend glitten seine Finger über das   Halbrelief, bis es leise klickte. Der Magier   sog hörbar die Luft ein, als sich das Fackellicht an den zahlreichen   Kristallflächen der Edelsteine brach und sie   in herrlichem Glanz erstrahlen ließ: Diamanten, Rubine und Smaragde - welch ein   Fund! 

Der Wächter regte sich,   doch die beiden Eindringlinge waren zu sehr mit den Schätzen beschäftigt, um es   zu bemerken. Träge öffnete der Mann die   Augen. Sein Gehirn meldete, dass hier etwas nicht in Ordnung war, aber   was? Schlaftrunken ließ er den Blick   schweifen, der als Erstes an der offenen Schmucktruhe hängen blieb. Hatte   Querno vergessen, sie zu schließen? Das   leise Klimpern von Münzen ließ ihn den Kopf drehen. 

Das konnte doch nicht   sein. Sicher träumte er noch! 

Verwundert rieb er sich   die Augen, doch das Bild blieb. Mit einem scharrenden Geräusch rutschte eine   Hand voll Goldmünzen in der Truhe zu einem   Häufchen zusammen, erhob sich in die Luft und löste sich in nichts auf.   Da! Einige Schritte weiter verschwand ein   goldener Dolch mit juwelenbesetztem Griff. Der Wächter stieß einen schrillen Schrei aus. 

Vor Schreck ließ   Saranga die letzte Ladung Goldmünzen fallen, die erst wieder sichtbar wurden,   als sie auf dem Boden nach allen Seiten   rollten. Das gab dem Wächter den Rest. Er sprang auf, kreischte in Todesangst   und lief los. Vertos und Saranga stürmten   ihm nach und prallten unter dem Torbogen zusammen. Unsanft fiel der Magier   gegen eine Rüstung, die scheppernd zu Boden   ging. Dem Wächter gelang es noch, auf den Bergkristall zu drücken, der neben der Tür in der   Wand eingelassen war. Dann traf ihn die Breitseite von Sarangas Schwert an der   Schläfe, und er sackte stumm zusammen.   

Die Katakomben unter   Ehniport summten wie ein Bienenhaus, als der Alarm ertönte. Er war so lange   nicht mehr ausgelöst worden, dass die Männer   sich erst einmal erstaunt ansahen, ehe sie zu den Waffen griffen. Vor drei   Jahrzehnten hatte Ferule das Alarmsystem für   sehr viel Gold von einem Magier einrichten lassen. Nun schien tatsächlich ein Wahnsinniger gewagt zu haben, ins Herz   der Unterwelt einzudringen. 

In der Schatzkammer   begannen sich die Konturen der Kämpferin abzuzeichnen. »Vertos, was ist los? Tu   was! Ich werde sichtbar!« 

»Das ist so. Wenn du   kämpfst oder verletzt wirst, verfliegt der Zauber - oder wenn ich mich nicht   mehr konzentrieren kann. Ist das ärgerlich!« 

»Schwing keine langen   Reden, sondern zaubere etwas, schnell, ich höre Schritte!« Zum ersten Mal, seit   er mit Saranga zusammenarbeitete, schien sie   ernsthaft beunruhigt. 

»So einfach ist das   nicht«, entgegnete der Magier. »Aber ich will sehen, ob ich noch genug Kraft   habe, um dich wieder verschwinden zu lassen.   Komm her und sei still. Unterbrich mich nicht!« 

Während Vertos sich auf   die Magie konzentrierte, Worte murmelte und Zeichen in die Luft schrieb, kam der   Lärm, der durch die Katakomben hallte, immer   näher. 

Die Männer stürmten von   allen Seiten zur Schatzkammer. Als Erster war Querno mit seinen Leibwächtern zur Stelle, denn seine   Quartiere lagen gleich nebenan. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die   Tür schwang auf. Querno stürzte an den   unsichtbaren Eindringlingen vorbei und eilte durch den Torbogen. Sein wütender   Aufschrei hallte von den Wänden wider.   

»Diebe! Ich bin beraubt   worden! Meroc, Lhinn, riegelt die Tür ab, es darf niemand entkommen. Vielleicht   halten sie sich hier noch irgendwo   versteckt.« 

Mit einem dumpfen   Schlag schloss sich die schwere Eisentür, ehe Saranga und Vertos hindurchhuschen   konnten. 

Gräfin Lamina von   Theron hob den Blick und sah dem Eiben ins glatte Gesicht, das stets ein wenig   zu schimmern schien. Auch der Glanz seines   langen Haars rührte nicht nur vom Widerschein des Feuers her. Er kam irgendwie von innen. 

»Hat Vlaros dir von den   Schwierigkeiten in Dijol erzählt?« 

Seradir nickte. »Ja,   und von deiner verrückten Idee, nur mit mir und ohne Eskorte dorthin reiten zu   wollen.« Der Elb zog die Mundwinkel ein   wenig hoch, aber sein Lächeln wirkte gequält. »Du kannst dir nicht vorstellen,   welch schreckliche Todesarten er mir   angedroht hat, wenn ich es wage, auf diesen ungehörigen Vorschlag einzugehen.« 

Lamina brauste auf.   »Vlaros ist ja noch schlimmer als mein Vater! Wieso haben sich jetzt alle gegen   mich verschworen und wollen mich erziehen?   Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue!« 

Seradir zuckte verlegen   mit den Schultern. »Auch auf das Risiko hin, dich noch   mehr zu verärgern, schließe ich mich den beiden an. Die Leute mögen die Eiben   nicht besonders. Es gibt einfach zu viele   Mythen und Geschichten über uns, die man erzählt, um Kindern einen Schrecken einzujagen. Wie viele Menschen kennen unser   Volk denn schon aus eigener Erfahrung? Man kann ihnen daraus keinen Vorwurf machen, denn wir haben uns   jahrhundertelang in den Wäldern versteckt. Ich spüre die Blicke genau, die man mir nachwirft!« In seinen   traurigen Augen glomm ein Flehen, doch er zwang sich weiterzureden. »Es ist nicht gut für dich und deine   Stellung als Herrin der Grafschaft, wenn du dich zu oft mit mir zeigst - und mehrere Tage mit mir könnten deinem Ruf   sehr schaden.« 

»Ach was! Erstens geht   es die Leute überhaupt nichts an, was ich mache, und zweitens sollen sie sich   endlich an die Eiben gewöhnen! Habe ich   nicht gerade einen Vertrag mit deinem Volk abgeschlossen, der der Grafschaft zu   besseren Waffen und anderen wichtigen Dingen   verhilft?« 

»Das Geschäft ist eine   Sache; die schöne, junge Herrin jedoch, auf die alle Augen gerichtet sind, ist   etwas ganz anderes.« Die Hände des Eiben   zitterten, als er nach Laminas Hand griff. 

»Gut, du hast deine   Pflicht erfüllt und mich vor den Folgen meines Vorhabens gewarnt. Wenn etwas   schief geht, brauchst du dir keine Vorwürfe   zu machen. Können wir jetzt endlich unseren Ritt nach Dijol besprechen? Du   kennst dich mit solchen Dingen besser aus,   deshalb bitte ich dich, zu besorgen, was wir auf unserer Reise brauchen. Wenn es geht, möchte ich kein Packpferd   mitnehmen. Lass dir von Vlaros eine Karte geben, damit wir uns nicht verirren. Ich schätze, wir   brauchen zwei Tagesritte bis zur Küste. Ich verlass mich auf dich, mein Freund.«   

Cordons Stimme rief   Lamina in den Hof, und sie eilte davon. Seufzend sah ihr der Elb nach. Er war   zerrissen von dem Wunsch, ein paar Tage mit   ihr zusammen zu sein, und der Angst, sie könnten ihren Leichtsinn später   bereuen. 


 


Das Silber des Todes

Na , was hat unser   großer Kundschafterdrache entdeckt?« Ibis zügelte ihr Pferd und fasste den   Verlauf der steilen Schlucht ins Auge. 

Auch Thunin hielt sein   Pferd an und sah in die gleiche Richtung. Nachdenklich runzelte der Zwerg die   Stirn. »Das könnten Geier sein.« 

Kann man die fressen?, piepste der Drache dazwischen. 

Ibis lachte. »Covalin,   Covalin, das nimmt noch ein schlimmes Ende mit dir. Du wirst Cay von Tag zu Tag   ähnlicher der denkt auch nur ans Essen.« 

Thunin grinste.   »Immerhin hab ich ihn noch nie einen Geier verspeisen sehen.« 

Cay, der mit Rolana ein   Stück zurückgeblieben war, schnappte gerade noch das Wort Geier auf. 

»Wo die sind, ist meist   auch was zu fressen...« 

Weiter kam er nicht.   Der Zwerg und die Elbe sahen sich an und lachten. 

»Kann mir mal einer   sagen, was daran so lustig ist? Während ihr hier rumalbert, ist hinten in der   Schlucht womöglich etwas passiert. Am Wasser   sind überall Spuren.« 

Rolana stimmte ihm zu.   »Ja, wir sollten nachsehen. Vielleicht ist jemand in Not und braucht unsere   Hilfe.« 

Ibis schüttelte den   Kopf. »Wenn die Geier bereits zu Tisch geladen sind,   kommt jede Hilfe zu spät. Trotzdem bin ich dafür, dass wir uns die Sache genauer   ansehen. Vielleicht liegt ja was herum, das   die Geier nicht brauchen können, ich aber schon.« Bedeutungsvoll klopfte sie   auf ihren Beutel. 

Thunin schüttelte   missbilligend den Kopf und fing an, der Elbe eine Standpauke über Anstand und   Moral zu halten. 

»Was meinst du,   Lahryn?«, wandte sich Rolana an den alten Magier. 

»Es liegt nicht auf   unserem Weg und könnte uns in Gefahr bringen. Denk daran, dass Covalins   Sicherheit an erster Stelle steht.   Andererseits - wenn wirklich jemand in Gefahr ist, möchte ich nicht einfach die   Augen schließen und vorbeireiten.« 

Ich   flieg mal hin - nur zum Gucken, ehrlich! 

Covalin, bleib hier! Doch Rolanas Gedanke verwehte im Abend wind. 

»Damit ist die Sache   wohl entschieden.« Ibis trieb ihr Pferd an und folgte dem glänzenden weißen   Fleck am Himmel. 

Es waren tatsächlich   Geier, die zwischen den steilen Felswänden kreisten. Ihre nackten Hälse ragten   zwischen ehemals weißen Flaumfedern hervor,   die jetzt von rötlichem Staub verklebt waren. Zwei Vögel saßen im dürren   Geäst eines abgestorbenen Baums und starrten   gierig auf das Bündel, an dem schon einige ihrer Artgenossen herumrupften. Mit einem Jauchzen stürzte sich der Drache   auf das Federvieh, das sich beleidigt aufkreischend in Sicherheit zu bringen suchte. Covalin ließ die Tiere   entkommen und wandte sich neugierig dem   grauen Bündel auf der Erde zu. Mit der Schnauze drehte er es um. Nachdenklich   sah er in ein kleines, bartloses Gesicht mit   blicklosen Augen. Er stupste den Zwerg in die Seite, doch der regte sich nicht.   Hilfesuchend sah Covalin zu Rolana, die   gerade vom Pferd stieg. 

Er   ist noch kleiner als Thunin, aber er ist kaputt. Mach ihn wieder   heil! 

Rolana kniete sich   nieder. Beißender Verwesungsgeruch nahm ihr fast den Atem. »Der arme Zwerg liegt   schon mindestens zwei Tage tot in der Sonne.   Da kann ich nichts mehr machen, tut mir Leid.« 

Covalin betrachtete ihn   noch immer aufmerksam. Warum ist er wohl   kaputtgegangen? 

»Das interessiert mich   auch!« Thunin bückte sich zu dem Toten herab. 

Es war ein junger   Zwerg, bleich, von Hunger und Krankheit ausgemergelt, die Kleider zerfetzt,   nicht nur von den Schnäbeln der Geier. Auch   Gesicht und Beine zeigten Verletzungsspuren, die er sich schon vor dem Tod   zugezogen hatte. Es war ein trauriger   Anblick, der die Freunde tief berührte. 

Thunin zeigte auf eine   große Wunde über der Schläfe. »Schätze mal, dass ihn dieser Schlag umgebracht   hat.« 

Lahryn beugte sich   herab und schob die Ärmel des Toten hoch. Am linken Handgelenk waren tiefe,   eiternde Wunden und zahlreiche Narben zu   sehen, um das rechte schmiegte sich ein Eisenreif mit einem Stück Kette. 

»Er ist ziemlich lange   gefangen gehalten und nicht gerade gut behandelt worden. Seht euch die Narben an   - er muss den Eisenreif monatelang getragen   haben.« 

Rolana sah den Magier   fragend an. »Wo mag er nur herkommen? Gibt es eine Strafkolonie oder etwas   Ähnliches in der Nähe?« 

»Ich glaube nicht.   Außerdem geht es hier vermutlich um etwas ganz anderes.« 

Die Nase dicht am Boden   suchte Thunin nach Spuren und sagte schließlich: »Sieht ganz so aus, als sei er   verfolgt worden, und zwar von einem Reiter   und etwas mit ziemlich großen Füßen, einem Oger oder einem Zyklopen, schätze ich. Dort drüben sind Abdrücke von   einem Wolf. Bei dieser Übermacht hatte der Zwerg natürlich keine Chance. Solche Feiglinge! Einen   einzelnen, noch dazu wahrscheinlich unbewaffneten Zwerg mit so einer Übermacht zu verfolgen!« 

Ibis winkte Thunin.   »Das dort drüben solltest du dir mal ansehen. Wenn ich mich nicht irre, war hier   mehr als ein Zwerg.« 

Thunin zeichnete mit   seinem kurzen, dicken Finger nachdenklich einen kleinen Fußabdruck nach.   »Mindestens zwei. Sie sind abgehauen und   wurden gejagt. Den armen Kerl da haben die Verfolger umgebracht, den anderen   vermutlich eingefangen und weggeschleppt.« 

»Die Frage ist nur,   wohin?« Lahryn runzelte die Stirn. »Meint ihr, das Ganze könnte etwas mit den   Überfällen auf die Zwergendörfer im Süden zu   tun haben? Nina hat von Zyklopen und Ogern erzählt.« 

»Du meinst, der Zwerg   könnte aus Pantha stammen?«, fragte Cay erstaunt. 

Thunin nickte eifrig.   »Ja, das ist gut möglich. Doch irgendwas stimmt hier nicht, das habe ich im   Gefühl. Oger töten ihre Opfer meist. Sie   machen keine Gefangenen. 

Außerdem ist es   merkwürdig, dass sie mit Zyklopen zusammen auf Raubzug gehen. Ich sage euch,   mich juckt's, die Axt zu schwingen. Ich   glaube, wir sind da auf etwas ganz Großes gestoßen.« 

Rolana erhob sich und   klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Was sollen wir jetzt tun? Peramina hat   uns den Auftrag gegeben, Covalin so schnell   wie möglich zu den nördlichen Vulkanbergen zu bringen... Andererseits   aber geschieht hier Unrecht. Und da können   wir doch nicht einfach weiterreiten!« 

»Ich finde, wir sollten   nachsehen, was da für eine Gaunerei vor sich geht«, sagte Cay und legte die Hand   an den Schwertgriff. »Covalin kommt mit uns.   Wir werden schon aufpassen, dass ihm nichts passiert.« 

Ibis' Augen funkelten   unternehmungslustig. »Wenn ich's mir recht überlege, begann unsere Reise gerade   langweilig zu werden. Es geht zwar nur um   Zwerge, aber immerhin«, fügte sie gedehnt hinzu und sah zu Thunin hinüber, doch der hatte die Provokation entweder nicht   gehört oder beschlossen, nicht nach diesem Knochen zu schnappen. Die Elbe zuckte mit den Schultern. »Also,   gehen wir jetzt endlich? Vielleicht warten Schätze auf uns!« 

Rolana hielt die Elbe   zurück. »Erst begraben wir den Zwerg! Ich werde für ihn beten, und dann machen   wir uns auf...« 

»...Oger in Stücke zu   hauen, Zwerge zu befreien und nach Schätzen zu suchen«, ergänzte Ibis den Satz. 

»Ganz so hätte ich das   nicht ausgedrückt«, murmelte Rolana, die sich manchmal noch immer über Ibis'   Hemdsärmeligkeit wunderte. 

»Komm Covalin, das wird   lustig«, rief die Elbe und sprang leichtfüßig zu ihrem Pferd. 

Der Drache quietschte   vor Aufregung, und Rolana hatte Mühe, seinen Tatendrang zu zügeln. 

Kaum eine Stunde später   nahmen die Freunde mit Covalin im Schlepptau die Verfolgung der Spuren auf. Die   Fährte führte sie immer weiter nach Osten,   und solange es hell genug war, beeilten sie sich voranzukommen. In dieser Nacht verzichteten sie auf ein Lagerfeuer, denn   sie wussten nicht, wie nah sie ihrem Ziel schon gekommen sein mochten. 

Am nächsten Morgen   waren die Gefährten noch nicht lange unterwegs, als sich die steilen Felswände   in zerklüftete Blöcke wandelten und die   Schlucht sich zu einem breiter werdenden Tal weitete. Der Boden war wieder feuchter und ließ stachelige Büsche und niedere   Kiefern gedeihen. In einer Senke entdeckte Thunin deutliche Fußabdrücke. 

»Der Zyklop ist in das   Tal hineingegangen, die Spur des Zwergs sehe ich nicht. Aber hier sind noch mehr   Abdrücke - ziemlich große sogar!« 

Ibis schwang sich vom   Pferd und sah sich um. »Wenn hier nicht gerade einer mit sich selbst Fangen   gespielt hat, wird das richtig spaßig! Von   den großen Spuren gibt es jede Menge«, stellte sie fest und wiegte altklug den   Kopf. »Also gibt es hier auch jede Menge   Oger und Zyklopen.« 

»Na dann weiter.« 

Lahryn erwischte gerade   noch die Zügel von Cays Pferd. »Verrätst du uns, was du vorhast?«, fragte der   Magier sanft. 

»Ich denke, wir wollen   die Zwerge befreien? Dazu müssen wir doch hinreiten, oder?« Er sah verwirrt von   einem zum anderen. Thunin schlug sich an die   Stirn, und Ibis lachte. 

»Kein Verstand in dem   großen Hirn, kein bisschen Verstand!«, schimpfte der Zwerg. »Auf die Idee, dass   da Wachen sein könnten, bist du wohl nicht   gekommen, was? Willst du, dass sie gleich Alarm schlagen? Wir wissen doch noch gar nicht, was die in den Bergen   treiben.« 

Sie führten die Pferde   ins Gebüsch und folgten dem Tal im Schatten der Felsen langsam nach Osten. Immer   wieder blieben sie stehen und lauschten,   doch es war nichts Bedrohliches zu hören. Die Vögel sangen, und der Wind säuselte in den Baumwipfeln. Schon dachten die   Freunde, die Vorsichtsmaßnahmen seien überflüssig, als Thunin plötzlich den Finger an die Lippen legte und mit   der anderen Hand auf eine Höhlung in der Felswand gegenüber deutete. Die Gefährten blieben stehen und   folgten seinem Arm mit dem Blick. Zwischen den sonnenbeschienenen Felsen wirkte das Loch wie ein   schwarzes Auge. Der Höhleneingang war etwa zehn Fuß hoch und lag oberhalb einer Schutthalde, über der eine   Felswand senkrecht in den Himmel ragte. 

Rolana trat ein paar   Schritte vor, um besser sehen zu können. Ja, da regte sich etwas. Sie bog einen   Ast zur Seite. Was konnte das nur sein? Ein   großes Tier? Mit einem leisen Aufschrei ließ sie den Ast zurückfedern und biss   sich erschrocken auf die Lippen. Dann zog   sie Thunin am Ärmel, doch der hatte die   beiden muskulösen Gestalten bereits entdeckt, die aus der Höhle kamen und   schweigsam zum Talboden abstiegen. Kein   Zweifel: Sie hielten genau auf das Gebüsch zu, hinter dem sich die Gefährten   versteckt hielten! 

Thunin nahm die Axt von   der Schulter und winkte Cay und Ibis heran. Rolana griff die Pferde am Zügel und   versuchte, sie ruhig zu halten. Sie   witterten die Zyklopen bereits und blähten ängstlich die Nüstern, doch mit   ihrem hypnotischen Blick konnte Rolana den   Tieren die Furcht nehmen. 

Ibis spannte den Bogen.   Lahryn stand dicht hinter ihr und starrte durch die Zweige, die - den Göttern   sei Dank -trotz des fortgeschrittenen   Herbstes zwar schon leuchtend gefärbtes, aber noch immer dichtes Laub trugen.   Atemlos erwarteten die Freunde die sich   nähernden Gestalten. Rolana sah sich besorgt nach Covalin um, doch ausnahmsweise verhielt er sich ruhig und drückte sich in   eine Mulde hinter einem Ginsterbusch. 

»Lasst sie noch weiter   herankommen«, wisperte Lahryn. »Ich verpasse ihnen einen Blitzstrahl. Das wird   sie schwächen und eine Weile verwirren. Dann   stürzt du dich mit Cay auf sie.« 

Thunin nickte, ohne den   Blick von den Zyklopen zu wenden. Bedächtig hob er die Axt. Lahryn streckte die   Hände vor, um seinen Zauber zu beschwören.   Nur noch wenige Schritte... 

Plötzlich erklang aus   der Höhle eine tiefe Stimme, und ein weiterer Zyklop trat aus dem Dunkel. Und   kurz darauf noch einer - ein kleinerer,   offenbar weiblich. 

Cay hielt den Atem an.   Er hatte keine Angst vor einem Kampf, doch vier Zyklopen waren eine ganze Menge,   und es war durchaus möglich, dass noch mehr   in der Höhle waren. Er sah zu Rolana hinüber, und ihre Blicke trafen sich. Die junge Priesterin gab ihm Mut und Kraft,   und mit grimmiger Miene wandte Cay sich wieder den Zyklopen zu. 

Die weibliche Gestalt   oben am Hang rief ihren Kollegen mit krächzender Stimme etwas zu, und der Kerl   neben ihr winkte einladend. Kaum noch zehn   Schritte vom Gebüsch entfernt blieben die beiden anderen Zyklopen stehen und wandten sich um. 

»Ich glaube, sie hat   zum Essen gerufen«, flüsterte Thunin, der von vielen Sprachen ein paar Brocken   verstand. 

Reglos blickten die   Freunde den riesenhaften Gestalten nach, die schnaufend den Hügel erklommen und   im Höhleneingang verschwanden, der gleich   darauf wieder schwarz und still im Sonnenschein lag. Es dauerte eine   ganze Weile, bis sich die Anspannung legte   und die Gefährten wagten, sich wieder zu bewegen. 

»Das war knapp!«, sagte   Rolana, die ganz weiß im Gesicht geworden war. Auch Thunin war besorgt. »Die   Zyklopen sind wahrscheinlich eine Art   Vorposten. Ich habe kein gutes Gefühl.« 

»Ich auch nicht«,   pflichtete Rolana dem Zwerg bei. »Aber wir müssen herausbekommen, ob hier   irgendwo Zwerge gefangen gehalten werden.« 

Die anderen nickten,   und so setzten sie sich wieder in Bewegung, noch eifriger darum bemüht,   möglichst unsichtbar im dichten Laub   versteckt zu bleiben. Sie folgten dem immer enger werdenden Tal. Als es nach   einer Stunde eine scharfe Biegung machte   und sich zu einem Kessel weitete, war den Freunden sofort klar, dass sie ihr   Ziel erreicht hatten. Ins Gebüsch geduckt   beobachteten sie die Vorgänge am Hang gegenüber. 

Die niedrigen   Bergrücken, die das Tal gesäumt hatten, verbanden sich am Ende des Talkessels   mit den weiß aufragenden Gipfeln des   Silbergebirges. Ein schmaler, gewundener Pfad führte direkt auf die Bergkette zu   und verschwand dann im Schatten der   Felswände. Viel auffälliger war jedoch ein rotbrauner Schuttfächer aus   zermahlenem Gestein. 

Über der mächtigen   Abraumhalde gähnte ein mit stabilen Baumstämmen abgestützter Stolleneingang. Auf   dem Platz davor erkannten die Freunde zwei   mit Keulen und Peitschen bewaffnete Oger. Gelangweilt lehnten sie an   einem Felsblock und sahen den mageren,   bärtigen Gestalten zu, die sich abmühten, sichtlich schwere Kisten auf   Mulis zu laden, die in Zweierreihen vor dem   Eingang angebunden waren. Drei Männer, von denen einer zwei Pferde am Zügel hielt, standen etwas abseits und   unterhielten sich. Fünfundzwanzig Maultiere zählte Thunin, die mit je zwei Kisten beladen wurden. 

Vier Zwerge tauchten   unter dem abgestützten Eingang auf. Sie mühten sich, einen Wagen auf die   Plattform zu schieben, rutschten aber immer   wieder aus. Das vollgeladene Gefährt war einfach zu schwer für die ausgezehrten   Gestalten. Einer der Zwerge glitt plötzlich   aus, fiel mit dem Gesicht in den roten Staub und blieb erschöpft liegen. Der größere Oger griff zur Peitsche. 

Rolana legte den Arm um   Thunin, der hilflos die Fäuste ballte. »Wir werden   ihnen helfen! Bei Thor, das schwöre ich.« 

Einer der Männer löste   sich aus der Gesprächsrunde und schrie heftig gestikulierend auf den Oger ein.   Daraufhin fassten die beiden Oger mit an,   und nur kurze Zeit später stand der Wagen auf dem Platz. Die Zwerge beeilten   sich, die Mulis vollends zu beladen. 

»Gib mir mal das   Fernrohr.« Ibis piekte den Zwerg in die Seite. »Diese Kerle will ich mir genauer   ansehen.« 

»Gute Idee. Wir müssen   uns die Wächter einprägen, um herauszufinden, wie viele es sind.« Der Magier   nickte der Elbe anerkennend zu. 

Einige Stunden   beobachteten die Gefährten den Eingang zum Quecksilberbergwerk. Menschen,   Zwerge, Oger und Zyklopen kamen und gingen,   und die Freunde machten sich eifrig Notizen. Die Wachen am Eingang wurden   abgelöst. Am späten Nachmittag machte sich   die Karawane mit den schwer beladenen Mulis auf den Weg. Die Rufe der Männer schallten durch die klare Herbstluft, als   sie die Tiere den schmalen Pfad nach Osten in die Berge trieben. 

Als die Sonne sank,   wurden im Halbkreis um den Stolleneingang Fackeln in den Boden gerammt und   angezündet. Zwei Zyklopen tauchten immer   wieder im Feuerschein auf, wenn sie auf ihrer Wachrunde vorbeikamen. An einigen Stellen, hoch in der Felswand,   quoll in unregelmäßigen Abständen dichter Rauch auf, der dunkelrot zuckendes Licht auf die nächtliche   Landschaft warf. 

Eines war den Gefährten   inzwischen klar: Sie würden das Bergwerk einige Tage auskundschaften müssen, um   genaue Informationen über die Wachwechsel,   Ausgänge und LuftSchächte sowie über   andere Fluchtmöglichkeiten aus dem Tal zu bekommen. Rolana seufzte lautlos. Wie   sollte sie Covalin so lange ruhig halten? Es   schien ihr plötzlich einfacher, gegen Oger und Zyklopen zu kämpfen, als   den quirligen Drachen davon abzuhalten, zur   Plattform zu fliegen und die Nase in den Stollen zu stecken. 

In der Nacht verschwand   Covalin und flog das Tal entlang. Rolana konnte vor lauter Sorge kein Auge   zumachen, bis er endlich kurz vor dem   Morgengrauen zurückkehrte. Darüber war die Priesterin so erleichtert, dass sie   ganz vergaß, mit ihm zu schimpfen.   Wenigstens schien er von seinem Ausflug so erschöpft, dass er ihr die nächsten   Stunden vielleicht gehorchen würde. 

Am Morgen untersuchten   die Freunde den nördlichen Teil des Talkessels, der nicht von steilen Felswänden   begrenzt wurde, sondern in einem Gewirr von   Felstürmen, Steinbrocken und schmalen, ausgetrockneten Bachläufen ins Silbergebirge überging. Thunin inspizierte   die immer spärlicher werdenden Spuren, die bald nur noch den Fährten von Wildtieren folgten. 

»Thunin, komm mal hier   rüber. Da ist eine Höhle oben am Hang.« 

Der Zwerg eilte zu Cay   und betrachtete das nahezu rechteckige Loch in der Felswand aus sicherer   Entfernung. 

»Sieht mir eher wie ein   zweiter Stollen aus. Das ist keine natürliche Höhle. Guck dir den Hang darunter   an - alles Schutt. Der ist jetzt nur   überwachsen.« 

»Du meinst, der Stollen   wird nicht mehr benutzt?« 

»Sieht ganz so aus.«   Sie beobachteten den Eingang eine Weile, doch es regte sich nichts. 

»Ich schau mir das mal   aus der Nähe an. Du bleibst hier!« 

Cay nickte, zog sein   Schwert und ließ den Zwerg nicht aus den Augen, der in der Deckung niedriger   Büsche den Hang hinaufschlich. Thunin   untersuchte den Boden vor dem Eingang und warf einen Blick in die Dunkelheit.   Schemenhaft sah er die meisterlich behauenen   Gänge, die sich mehrfach verzweigten und tief in den Berg vordrangen. Als der Zwerg zu Cay zurückkehrte, hatten   sich auch die anderen eingefunden. 

»Der Stollen ist schon   eine ganze Weile verlassen. Es sind keine menschlichen oder ogerähnlichen Spuren   zu sehen. Ich glaube, hier unten in den   Büschen können wir gefahrlos unser Lager aufschlagen.« Im tiefen Dickicht   banden sie die Pferde an. 

»Wir warten bis zur   Dunkelheit, dann sehen wir uns den verlassenen Teil des Bergwerks mal genauer   an.« 

Cay nickte dem Zwerg   zu. »Gut, endlich passiert was.« Doch Thunin schüttelte heftig den Kopf. 

»Wie kommst du auf die   Idee, dass ich dich mitnehme? Hier geht's schließlich darum, etwas leise, am   besten geräuschlos zu erkunden.« 

»Wenn ich will, bin ich   so leise wie du«, verteidigte sich der Kämpfer. 

Ibis lachte. »Das ist   wirklich keine Kunst, denn Thunin schnauft wie ein wilder Stier. Was haltet ihr   davon, wenn ich allein gehe?« 

»Gar nichts!«, riefen   Lahryn, Rolana und Thunin wie aus einem Munde, und die   Elbe schob beleidigt die Unterlippe vor. 

»Warum nicht? Ich bin   vorsichtig und tue nichts, was uns gefährden könnte...« Sie sah von einem zum   anderen. »Was lacht ihr denn so?« 

Als sich die Dunkelheit   über das Tal senkte, schlichen Ibis und Thunin im letzten Licht des fliehenden   Tages die Abraumhalde zum verlassenen Teil   des Bergwerks hoch. Bald waren die huschenden Schatten den Blicken der   Zurückgebliebenen entschwunden, denen eine   Zeit ungeduldigen Wartens bevorstand. 

Thunin klopfte die   Stützbalken ab und lauschte nachdenklich ihrem Klang. 

»Jetzt komm schon«,   zischte Ibis ungeduldig. 

»Dräng mich nicht! Ich   möchte nicht riskieren, dass uns die Decke über dem Kopf einstürzt. Wir wissen   schließlich nicht, warum dieser Teil des   Bergwerks aufgegeben wurde. Benutz deinen Kopf doch mal zum Denken!« 

Ibis zuckte mit den   Schultern »Da du so schlau bist, kannst du mir sicher verraten, wonach die hier   buddeln wie die Wühlmäuse.« 

Der Zwerg schüttelte   ratlos den Kopf. »Bis jetzt hab ich noch nichts gefunden, was den Abbau lohnte.« 

Sie schlichen durch die   dunklen Stollen. Nichts regte sich. Der Zwerg prüfte immer wieder die   Stützbalken und kratzte ab und zu am   Gestein. Er rieb die kleinen Bruchstücke zwischen den Fingern, roch und leckte   daran. Dann zündete er die Lampe an und ließ   den Strahl über die Stollenwände gleiten. 

»Und was ist es?« 

»Zinnober, glaube ich.   Deshalb war die Abraumhalde auch so rot. Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass   die armen Kerle so furchtbar aussahen. Das   Gift tötet jeden Arbeiter im Berg innerhalb weniger Jahre. Es ist sicher   angenehm, schleichend vergiftet zu werden!«   Thunins Augen funkelten, und der Grimm war ihm ins Gesicht geschrieben. 

»Und was ist das für   ein Zeug? Wozu braucht man das?«, wollte die Elbe wissen. 

»Zinnober ist ein   Mineral, aus dem man Quecksilber gewinnt, doch wozu man so große Mengen brauchen   könnte, ist mir schleierhaft.« 

Sie gingen weiter, doch   unvermittelt blieb die Elbe stehen und fuhr zu Thunin herum. »Da fällt mir aber   etwas ein!« Ibis stupste den Zwerg mit dem   Zeigefinger in die Brust. 

»Denk mal scharf nach.   Was hat Lahryn in der Unterwasserstadt in den Kisten gefunden? Quecksilber! Ich   glaube fast, wir mischen Astorins   Schieberbande jetzt von hinten auf. Das erhöht den Reiz ungemein!« 

»Trotzdem wüsste ich zu   gern, wozu Astorin das Quecksilber braucht!« 

Thunin löschte die   Lampe wieder und folgte der Elbe durch die immer verzweigteren Stollen, bis Ibis   erneut innehielt. Die Decke stieg hier   unregelmäßig an, und eine Bretterwand versperrte ihnen die Sicht. 

»Sieht aus wie eine   natürliche Höhle. Warum haben sie die wohl zugenagelt?« Thunin klopfte gegen die   Bretter. Es klang hohl. 

»Hm, das Holz ist nicht   sehr dick. Die Höhle dahinter scheint ordentlich groß zu sein.« 

»Na, dann wollen wir   mal sehen, was da so alles drin versteckt ist!« Ibis machte sich daran, die   Bolzen mit dem Dolch herauszuarbeiten. 

»So brauchen wir   Stunden. Geh mal zur Seite!« 

Der Zwerg schlug die   Axt in den Spalt zwischen Brettern und Wand und hebelte das morsche Holz mit   einem kräftigen Ruck auf. Dröhnend hallte   das Knirschen der Planken von den Wänden zurück. Die beiden warteten   einige Augenblicke. Erst als alles ruhig   blieb, schlüpften sie in die hinter den Brettern verborgene Höhle. Unsicher blieb der Zwerg stehen und lauschte in die   Finsternis. Die Höhlung war so gewaltig, dass selbst sein Blick nicht bis zur Decke oder zur gegenüberliegenden   Wand vordringen konnte. Thunin griff Ibis am Ärmel. »Kannst du was erkennen?« 

Sie schüttelte den   Kopf. »Am besten, wir gehen an der Wand entlang.« 

Der Zwerg lauschte noch   einmal, dann nahm er die Lampe vom Gürtel. »Ich glaube, wir können es wagen.« 

Langsam ließ er den   Lichtstrahl schweifen, der die zerklüftete Decke nur schwach erhellte. Auch die   Wände waren durchlöchert und in riesige   Waben zerteilt. 

Ibis rümpfte die Nase.   »Riecht nicht gerade angenehm hier drin!« 

Thunin drehte sich   langsam um die eigene Achse und leuchtete die Wände ab. »Und ich habe das   unangenehme Gefühl, angestarrt zu werden«,   knurrte er und sah nach oben. Ein schmatzendes Geräusch unter seinem Stiefel   ließ ihn innehalten. Vorsichtig hob er den   Fuß und betrachtete angewidert den braunen   Haufen, der deutlich den Abdruck seines Stiefels zeigte. Ein stechender Geruch   stieg ihm in die Nase. 

»So ein Mist!« 

»Buchstäblich«,   bestätigte die Elbe schadenfroh. Ein Surren ließ sie herumfahren. Aus den   Augenwinkeln gewahrte sie große, lederne   Schwingen und ein Maul voll nadelspitzer Zähne. 

»Runter, Thunin!«, rief   sie und warf sich auf den Boden. Der Zwerg folgte ihrem Beispiel nicht schnell   genug. Er duckte sich zwar, konnte aber   nicht verhindern, dass die scharfen Krallen des geflügelten Wesens ihm eine   Wunde am Hinterkopf beibrachten und als   Beute ein Büschel Haare forttrugen. 

»Verdammt, was war   das?« 

Die Elbe rappelte sich   schnell wieder auf und zog den Bogen von der Schulter. »Weiß ich auch nicht.   Los, renn zu der Höhlung da vorn, dort   kommen noch mehr!« 

Thunin hastete zur   Felswand, an der zahlreiche Überhänge vor Angriffen aus der Luft Schutz boten.   Ibis folgte ihm langsam und schoss Pfeil um   Pfeil zu den geflügelten Wesen hinauf. Die Spitzen bohrten sich in lederne   Schwingen und Körper und richteten heillose   Verwirrung an. Der Zwerg ließ den Strahl der Lampe über die Flugwesen huschen und fuchtelte wild mit dem anderen Arm   durch die Luft, als könnte er sie dadurch vertreiben. Sein Gebrüll mischte sich mit den heiseren   Pfeiftönen der Angreifer zu einem Höllenlärm. Die Flugechsen hatten eine Spannweite von fünf Fuß und   fingerlange Zähne und Klauen. Thunin konnte die Tiere gar nicht zählen, so viele waren es. 

»Die sehen hungrig   aus«, brummte er Ibis zu, die unter den Vorsprung gekrochen kam. Sie verschoss   noch zwei Pfeile, und ein besonders großer   Angreifer krachte knapp vor ihrem Versteck tot auf den Boden. 

»Stimmt, wir sollten   unseren Weg lieber im Schutz der Vorsprünge fortsetzen.« 

Bald erreichten sie   einen niedrigen Gang, durch den ihnen die geflügelten Echsen nicht folgen   konnten. Die Luft wurde wieder besser, und   ein frischer Wind zeugte von einem Ausgang ganz in der Nähe. Als sie um die   nächste Biegung kamen, schimmerte das   nächtliche Blau des Himmels durch eine hohe Öffnung. Thunin wollte schon   darauf zusteuern, als Ibis ihn zurückhielt. 

»Sieh nur den Felsen   dort drüben. Dahinter ist garantiert noch eine Höhle!« 

»Hast du für heute   Nacht noch nicht genug? Na meinetwegen - werfen wir noch einen Blick hinein.«   Bevor der Zwerg seinen Satz beendet hatte,   war Ibis schon an einer glatten Felsplatte vorbei in die Höhle verschwunden. 

»Thunin, sieh dir das   an!« Die Elbe blickte sich staunend um. Sie lief zu dem roh zusammengezimmerten   Tisch hinüber, dessen Platte auf Augenhöhe   der Elbe war und von dem sich ein himmlischer Duft nach gebratenem Wild ausbreitete. 

»Ich komme mir   plötzlich so klein vor«, kicherte sie und kletterte über den plumpen Hocker auf   die steinerne Tischplatte. Von ihrer   Aussichtsplattform aus betrachtete sie das riesige, mit dicken Fellen belegte   Lager und einige Kisten und Fässer, die in   der Ecke aufgestapelt waren. Bevor sie wieder auf den Boden sprang, stibitzte   sie ein Stück von dem knusprigen Braten.   Mit vollen Backen kauend hob sie neugierig das dicke Fell eines grauen Bären   hoch, das mit zahlreichen weiteren Pelzen zu   einer bequemen Bettstatt aufgeschichtet war. 

»Ibis, nun komm schon.   Ich habe keine Lust dem Bewohner dieser Höhle in die Hände zu fallen!« 

»Ja, gleich. Sieh nur   das riesige Schwert! Hast du schon mal so was Tolles gesehen?« Sie strich über   die silbrig glänzende Schneide der   mannshohen Waffe. Es war eine wundervolle Schmiedearbeit, für die Hand eines   Riesen gemacht. Der Griff war mit zarten   Ornamenten und eingelassenen Rubinen geschmückt. 

Plötzlich erklangen   schwere Schritte vom Eingang her und näherten sich rasch. Zu spät für eine   Flucht! Thunin sah sich panisch nach einem   Versteck um, sprang dann auf das Lager und zog eins der Felle über sich. Ibis   duckte sich hinter eine hohe Kiste. Die   mächtige Steinplatte am Eingang knirschte, und die Schritte kamen noch   näher, verstummten aber dann. Neugierig   lugte Ibis hinter ihrer Kiste hervor und starrte auf den rothaarigen   Riesen, der mit in die Hüften gestemmten   Händen dastand und sich umsah. Vom struppigen Kopf bis zu den nackten Zehen, die aus offenen Schuhen ragten, maß er   stolze zwölf Fuß - eine beeindruckende Erscheinung. Der Riese hatte nicht nur rotes Haar, auch der Bart, der   ihm bis auf die breite Brust reichte, war flammend rot. Das wilde Gewächs verbarg fast den zerbeulten   Brustpanzer, dessen einzelne Platten von Lederriemen zusammengehalten wurden. In seinem Gürtel steckte ein   breiter Dolch, der mindestens die Länge von Ibis' Schwert hatte. 

Der rothaarige Riese   witterte misstrauisch in alle Richtungen und ließ den Blick durch die Höhle   wandern. Ibis machte sich so klein wie   möglich und verschmolz mit den tiefen Schatten. Schwerfällig trat der Riese an   die Bettstatt heran. Die Elbe kniff vor   Entsetzen die Augen zu. Nein, nicht, geh da wieder weg, beschwor sie ihn   lautlos. 

Mit einer schnellen   Bewegung, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte, griff er unter das Bärenfell   und zog mit einem Ruck den sich heftig   wehrenden Zwerg hervor. Die klobige Faust umklammerte Thunins Beine, während   der mit seiner Axt um sich schlug. Doch der   Riese hielt den Zwerg mit ausgestrecktem Arm so weit von sich weg, dass die Schneide ihn nicht erreichen konnte. Mit   der zweiten Pranke nahm er dem Zwerg die Waffe aus der Hand und warf sie auf den Tisch. Nachdenklich   betrachtete er den ungebetenen Gast. Ibis riss die Augen auf. Ihre Gedanken rasten. Wie konnte sie Thunin bloß helfen? 


Ein rothaariger Riese

»Und, hast du   verstanden?« Xera sah sich vorsichtig um, aber es war niemand in ihrer Nähe, der   das Gespräch hätte mit anhören können. 

Lutro sah nicht einmal   von seinem Kessel auf, als er antwortete. Er rührte gleichmütig in dem großen,   rußigen Topf und verzog keine Miene. 

»Alles klar, ich mische   ihnen Branntwein unters Bier, und wenn sie betrunken sind, klauen wir die   Waffen.« 

Xera schnitt Fleisch in   kleine Stücke. »Zyklopen und Oger vertragen keinen starken Alkohol«, sagte sie   leise. »Also halt dich an sie. Die werden   schneller betrunken.« 

Ein appetitlicher Duft   zog durch den Raum und erinnerte sie daran, dass sie seit der dünnen Suppe am   Morgen noch nichts gegessen hatte. Ab und zu   schaffte sie es, von den üppigen Mahlzeiten ihrer Bewacher etwas abzuzweigen, doch die Kontrollen waren streng und die   Strafen hart. Mit leerem Magen das deftige Fleisch zubereiten zu müssen, fand die Zwergenfrau besonders   schlimm. 

»Aber denk daran«,   zischte Xera, »nimm nur zwei oder drei Waffen! Es darf nicht auffallen, wo sie   verschwunden sind!« 

»Bier, verdammt, bring   endlich mehr Bier!« 

Das Gegröle aus dem   Nebenraum wurde immer lauter. 

Ohne sich aus der Ruhe   bringen zu lassen, schob Lutro den Kessel von der Feuerstelle und nahm zwei   große Krüge vom Bord. Er zapfte Bier aus dem   mannshohen Fass in der Ecke und kippte blitzschnell ein Glas Branntwein dazu. 

Der Lärm schwoll an,   als er die Tür aufstieß und die Krüge in den Saal trug. Vier Männer, zwei   Zyklopen und drei Oger saßen um den rohen   Tisch, stopften sich voll, tranken und lärmten. Ein Zwerg versuchte, den Boden   sauber zu machen, musste aber immer wieder   Knochen und anderem Abfall ausweichen, den die ungehobelten Kerle einfach hinter sich warfen. 

Lutro knallte die Krüge   auf den Tisch und verschwand schnell wieder in der Küche. Lieber Küchendienst   als dem üblen Gesindel hinterherräumen zu   müssen, dachte er. Die Stimmung der Zecher wurde immer besser. Zwei von ihnen stimmten ein Lied an und grölten es laut und   falsch. Lutro schenkte noch zweimal nach, dann war der Augenblick gekommen. Im Vorbeigehen zog er einem der   Sänger den Dolch aus dem Gürtel und ließ ihn in den leeren Krug gleiten, eine zweite Klinge folgte. Gierig   starrte der Zwerg auf das Schwert, das nahe der Küchentür an der Wand lehnte und viel schwerer zu entwenden sein   würde. Lutro eilte zu Xera zurück, die schon ungeduldig das lose Brett anhob, unter dem die Klingen   sogleich verschwanden. 

»Das Schwert an der   Wand - sollen wir es wagen?« 

Xera wiegte den Kopf.   »Wir hätten schon einige Männer, die damit umzugehen wüssten. Aber das ist   riskant!« 

Da öffnete sich die   Tür, und Durwien schleifte einen Sack Getreide herein. Er grinste übers ganze   Gesicht, als er die Schnur entknotete. Mit   einer Verbeugung zog er ein silbrig glänzendes Schwert zwischen den Körnern   hervor. 

»Das stand so im Weg   herum, und da dachte ich, die brauchen es sicher nicht mehr.« 

Xera umarmte ihn kurz.   »Wunderbar! Her damit!« Sie hob das Brett, und eine weitere Waffe verschwand in   ihrem Versteck. 

Draußen klappte eine   Tür, und der Lärm verstummte schlagartig. Die Zwerge warfen sich beunruhigte   Blicke zu. War ihr Diebstahl entdeckt   worden? Suchten sie jetzt nach den verschwundenen Waffen? Sie hielten den Atem   an und lauschten. Da vernahmen sie Rodalios   wütende Stimme. 

»Ihr verdammten   Schwachköpfe und Säufer! Hat Durim euch dieses Gelage erlaubt? Das sähe ihm   wieder mal ähnlich. Wie? Ich hör nichts!   Ach, ich soll ihm das nicht erzählen? Kaum ist er außer Sichtweite, tanzen die   Mäuse auf dem Tisch. Ich warne euch, so   etwas werde ich nicht dulden. Raus, alle miteinander! Steckt eure Köpfe ins kalte Wasser, bevor ihr mir wieder unter die   Augen kommt.« 

Der Magier riss die Tür   auf und stürmte in die Küche, in der die drei Zwerge sich mit Feuereifer ihren   Aufgaben widmeten. 

»Ihr solltet diesen   dummen Kerlen nicht so viel Bier geben, dass sie sturzbetrunken sind!« 

»Verzeiht, großer   Magier«, Lutros Stimme klang demütig, »aber es steht nicht in unserer Macht, es   den Männern zu untersagen. Sie wären sehr   ungehalten, wenn wir es wagen würden, ihren Wünschen nicht zu entsprechen!« 

Der Magier sah ihn   einige Augenblicke an, dann brummte er: »Ja, das kann   ich mir vorstellen. Ich werde mich wohl schon wieder mit Durim anlegen müssen.«   

Er ging hinaus, und die   Zwerge atmeten erleichtert auf. Sie mussten sich beeilen. Wenn erst einmal der   Verdacht aufkam, dass sie etwas im Schilde   führten, war ihre Sache dem Untergang geweiht. Sie wollten sich lieber nicht   vorstellen, was dann mit ihnen geschehen   würde. 

»Was suchst du in   meiner Höhle?« Der Riese schüttelte den kopf unter hängenden Thunin so heftig,   dass ihm die Zähne klapperten und der Inhalt   seiner Hosentaschen auf den Boden prasselte. 

»Los, antworte, sonst   zerquetsch ich dich!« 

Der Zwerg schwieg.   Plötzlich zischte ein Pfeil hinter der Kiste in der Ecke hervor und bohrte sich   in die Hand des Rothaarigen. 

»Autsch!« Völlig   überrascht ließ er den Zwerg fallen, der mit einem dumpfen Schlag auf den Boden   knallte. Verdattert rieb sich Thunin den   dröhnenden Kopf. Da tauchte Ibis grinsend hinter der Kiste auf, schwang sich   behände hinauf, ließ sich im Schneidersitz   nieder, stützte das Kinn in die Hand und sah den Riesen unverhohlen an. 

»Jetzt, da du   netterweise meinen Freund losgelassen hast, können wir uns möglicherweise   vernünftig unterhalten.« 

Der Riese starrte die   zierliche Elbe fassungslos an, die seinen Blick unerschrocken erwiderte und ihn   frech angrinste. Plötzlich bebte der   wuchernde Bart, und zwei gelbe Zähne wurden zwischen dem Gewirr aus rotem   Filz sichtbar. 

»Du bist ganz schön   unverschämt, Kleine! Wie sprichst du denn mit mir? Ich könnte dich zerquetschen   wie eine Laus.« 

»Du bist sicher   kräftiger, aber ich bin schneller, Großer. Wagst du es wirklich, dich mit mir   anzulegen?« 

Thunin verbarg entsetzt   das Gesicht in den Händen. Ibis und ihr Mundwerk! Der Riese würde sie töten! Das   konnte er einfach nicht mit ansehen! 

Doch der Riese lachte   dröhnend. »Du gefällst mir, Kleine.« Er hielt sich den Bauch, und Tränen   schwammen in seinen Augen. Schwerfällig ging   er auf Ibis zu, die sich nicht vom Fleck rührte. 

»Komm, setz dich zu mir   zum Essen und unterhalte mich ein bisschen. Mir ist es immer so langweilig. Dein   kleiner Freund kann auch was haben.« Er   schlug der Elbe kräftig auf die Schulter, sodass sie wie ein Pfeil von   der Kiste sauste und erst nach zwei   Überschlägen auf dem Bauch landete. Der Riese schlug sich auf die Schenkel   und lachte dröhnend. Möglichst würdevoll   erhob sich die Elbe und strich sich die Kleider glatt. 

»Du hast einen guten   Schlag. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du in Zukunft von solchen Sympathiebekundungen absiehst. Die Einladung zum Essen   nehmen wir natürlich gern an, nicht wahr, Thunin?« Sie zerrte den widerstrebenden Zwerg an den Tisch. 

»Ja, kommt nur her.   Erzählt mir was - eine spannende Geschichte.« 

»Die kannst du haben!   Wir haben Abenteuer erlebt -schlimmer als dein schlimmster Alptraum! Wir haben   Monster gesehen - ha, du würdest dich vor   Angst in deine Felle verkriechen!«   Ibis verzog das Gesicht zu einer Grimasse und rollte mit den Augen. 

Der Riese kicherte   verzückt. »Ich lass mir den Bart scheren, wenn ich je einen getroffen habe, der   so aufgeschnitten hat wie du, kleines   Spitzohr.« 

»Ruhe, du Muskelprotz!   Soll ich jetzt erzählen oder nicht?« 

»Ja, leg los!« 

»Zum Ölen der Stimme   brauche ich aber noch einen kräftigen Schluck - und vom Braten kannst du mir   auch gleich was abschneiden.« 

Thunin sank vor Schreck   in sich zusammen, doch der Riese schien sich über den Tonfall der Elbe nur noch   mehr zu amüsieren. Gebannt sah er auf sie   herab, den Kopf in die fleischige Handfläche gelegt und lauschte. Zwischendurch schnitt er Fleisch ab, gab den Freunden   großzügig davon und verschlang selbst Unmengen. Immer wieder lachte der Riese schallend, dass sein   mächtiger Körper erzitterte und Thunin sich ducken musste, um nicht von Speiseresten getroffen zu werden. 

Die Sterne verblassten   schon, als die Neugier des Riesen endlich befriedigt war und er seine neuen   Freunde mit Proviant beladen zum Ausgang   seiner Höhle brachte. Er winkte ihnen noch nach, als sie im Dämmerlicht   davonhuschten. 

Der Zyklop rieb sich   den brummenden Schädel. Warum hatte er nur so viel Bier getrunken! Seufzend   erhob er sich. Jetzt nur nicht Durim   begegnen. Allein der Gedanke an den grausamen Zwerg   bereitete ihm Übelkeit - oder war es das Bier? Sein Magen rebellierte, und er   eilte vor die Höhle, um das Abendessen   wieder loszuwerden. 

»Kommst du?«, schallte   ihm eine schrecklich laute Stimme entgegen. 

»Ja, ja, ich beeil mich   doch schon!« Schmerzhaft verzog er das Gesicht und stöhnte. Als er nach dem   schweren Eisenspeer griff und seinem   Kameraden hinterhereilen wollte, fiel sein Blick auf die leere Dolchscheide an   seiner Hüfte. 

Er konnte sich gar   nicht erinnern, den Dolch weggelegt zu haben. War er ihm etwa heute Nacht   rausgerutscht? 

Ein paar Felle flogen   durch die schmutzige Schlafhöhle, doch auch darunter fand er seinen Dolch nicht.   Wenn er das Durim erzählte, gab es Ärger,   Der Aufseher würde wieder rumschreien - und das konnte er heute gar nicht   ertragen. 

»Verdammt, wo bleibst   du! Unsere Wache fängt an.« 

Der Zyklop knurrte   böse, schob die leere Scheide unter das fleckige Fell um seine Hüften und eilte   hinaus. Die Sonne lachte grell und schien   sich an seinem Schmerz zu freuen. Der Zyklop war froh, als er die schützende   Dunkelheit des Stollens erreichte. 

»Ich muss noch schnell   zu Guner«, knurrte er und schlurfte weiter, ohne sich um den verwunderten Blick   des zweiten Wächters zu kümmern. Der   verkaterte Muskelprotz lugte um die Ecke, doch Durim war nirgends zu   sehen. Schnell eilte er zu einer schweren   Holztür und klopfte ungeduldig dagegen. 

»Ich komm ja schon«,   hörte er Guners Stimme. Ein Riegel quietschte, dann öffnete sich die Tür einen   Spalt. 

»Was willst du?«

»Äh, ich hab mir   gestern den Dolch beim Schleifen abgebrochen. Kann ich einen anderen haben?« 

Bereitwillig öffnete   Guner die Tür und ließ den Zyklopen eintreten. »Was ist nur heute mit euch Jungs   los? Du bist schon der Dritte, der eine neue   Waffe braucht.« 

Kopfschüttelnd zog er   einen Schlüsselbund hervor und öffnete die drei Schlösser der Eisentür, die in   die große Waffenkammer führte. Der Zyklop   wartete geduldig. Er wusste ja, dass das Betreten der Waffenkammer für   Oger und Zyklopen streng verboten war. 

»Hier, nimm.« Guner   drückte ihm den kühlen Griff eines Dolches mit gebogener Klinge in die Hand.   »Und pass diesmal besser darauf auf.« 

Der Zyklop ließ die   Klinge in die abgewetzte Scheide gleiten und grunzte so etwas wie »Ist gut«,   bevor er wieder im dunklen Stollen   verschwand und zu seinem Posten eilte, ehe jemand sein Fehlen bemerkte.   Kopfschüttelnd schloss Guner die Tür hinter   ihm. 

Niemand bemerkte die   beiden Zwerge, die langsam den Stollen entlangschlichen. Ihre graubraunen Lumpen   ließen ihre Konturen mit den Felswänden   verschmelzen, denn die in weiten Abständen befestigten Fackeln konnten die Schatten nicht vertreiben. 

Den Blick auf den Boden   gerichtet folgten die Zwerge den Gleisen der Loren zu den Schächten hinunter.   Bei näherem Hinsehen konnte man erkennen,   dass es sich um eine Zwergenfrau und einen älteren Zwergenmann handelte. Sie schienen verletzt zu sein. Der Mann zog das   Bein merkwürdig nach, und die Frau hielt ihren linken Arm unnatürlich steif. Ein Oger kam mit einer Fackel in   der Hand vorbei, schenkte den   zerlumpten Gestalten jedoch keine Aufmerksamkeit. 

»Was gibt's denn nun   schon wieder?« Durim streckte sein pockennarbiges Gesicht zur Tür herein. 

»Das wirst du erfahren,   sobald du die Tür hinter dir geschlossen und auf diesem Stuhl Platz genommen   hast.« 

Durim grinste Salec an,   ließ sich neben Rodalio auf den freien Stuhl fallen, streckte die Beine von sich   und rülpste. Rodalio runzelte missmutig die   Stirn, doch Durim grinste nur noch breiter. Es machte ihm Spaß, den Magier zu reizen. 

»Wenn ihr eure privaten   Zwistigkeiten zurückstellen würdet, könnte ich anfangen.« Salec machte eine   kleine Pause, dann fuhr er fort. 

»Ich habe eine   Nachricht von Astorin erhalten. Er hat sich entschlossen, die Arbeit in der   Unterwasserstadt wieder aufzunehmen. Die   Grotten sind bestens geeignet, um das Quecksilber zu lagern, bis das nächste   Schiff kommt. Die Bucht, mit der wir uns bei   den letzten beiden Lieferungen begnügen mussten, ist viel zu ausgesetzt   und auch zu leicht zu entdecken. Astorin hat   dem Kapitän der >Serpent< das Kommando übertragen. Er wird in wenigen Tagen mit der Hälfte seiner Männer die Stadt   übernehmen. Vor einigen Jahren konnte ich seine Bekanntschaft machen - ein fähiger Mann!« 

»Ja und? Was hat das   mit uns zu tun?« Durim gähnte herzhaft und ließ seine fauligen Zähne sehen. 

Salec warf ihm einen   kalten Blick zu, ging jedoch nicht auf die Störung ein. »Astorin möchte, dass   Rodalio und ich dem Kapitän alles zeigen und   ihm ein paar nützliche Dinge mitbringen. Atempulver hat die >Serpent<   anscheinend bereits geladen. Wir brechen in   einer Stunde auf. Ich nehme fünf Männer und zwei Oger als Träger mit. Durim, du suchst uns die stärksten aus. Die Männer   sollten kampferfahren sein - man kann nie wissen, was in den Silberbergen so passiert.« 

Durim erhob sich. »Geht   klar...« 

»Halt, ich bin noch   nicht fertig! Wir werden ungefähr zehn Tage weg sein. In dieser Zeit übergebe   ich dir die Führung des Bergwerks...« Ein   zufriedenes Lächeln breitete sich über Durims Gesicht aus. »Überleg dir genau,   was du während unserer Abwesenheit tust. Ich   werde dich für alles, was geschieht, zur Verantwortung ziehen. Und wehe dir, wenn Verluste unter den Arbeitern zu   beklagen sind! Ich werde jeden Todesfall genau untersuchen.« 

Das Lächeln verschwand.   »Ja, ich hab dich schon verstanden. Kann ich jetzt gehen?« 

Salec nickte. Ein   kleiner Schatten löste sich von der Außenseite der Tür und eilte den Gang   entlang, so schnell ihn die mageren Beine   trugen. Er flitzte um die Ecke und verschwand in einem Lagerraum. Schwer atmend   lehnte er sich an die Wand und hörte, wie   die Tür zu Salecs Arbeitszimmer aufgerissen wurde. Dann näherte sich   Durims schwerer Schritt. Gares hielt die   Luft an, doch der verhasste Aufseher ging am Lager vorbei, ohne einen   Blick hineinzuwerfen. Der Zwerg lächelte. 

Das würde die anderen   interessieren. Ihre Zeit war gekommen! Salec, Rodalio   und einige der Männer weit weg? So eine Gelegenheit bekämen sie nicht so schnell   wieder! Er musste sofort mit Jaros und Xera   reden. 

Gares vergewisserte   sich, dass die Luft rein war, dann eilte er durch die dunklen Gänge und schloss   sich unauffällig einer Gruppe von Zwergen   an, die die leeren Loren in die Stollen schoben, um sie mit dem hellroten   Mineral zu beladen. Endlich entdeckte er   Jaros im unteren Teil des Nordschachts. Mit der Spitzhacke schlug der   Alte in monotonem Takt Gestein aus der Wand.   Neben ihm arbeitete Durwien. Als der Wächter sich abwandte, tauschte Gares unauffällig den Platz mit einem kleinen   Zwerg, der auf der anderen Seite neben Jaros arbeitete, griff nach dessen Spitzhacke und schob den verwirrten   Kleinen zur Lore. Geschützt durch den Lärm der Hacken und Hämmer erzählte er, was er erfahren hatte. 

»He, seht mal, da kommt   Bewegung in die Sache.« Cay ließ das Fernrohr sinken. 

»Gib mal her.« Thunin   nahm das Rohr und sah zum Stolleneingang hinüber. »Hm, da haben wohl ein paar   Leute Reisepläne. Und nach ihrem Gepäck zu   urteilen, wollen die heute nicht mehr zurückkommen.« 

Lahryn hob interessiert   den Kopf. »Wie viele sind es denn?« 

»Sechs Männer und zwei   Oger. Einer ist, glaube ich, der Anführer des ganzen Haufens. He, der Magier   steigt auch aufs Pferd!« 

Lahryn sprang auf und   nahm Thunin das Fernrohr aus der Hand. »Tatsächlich, es ist der Magier. Wenn die   wirklich einige Tage wegbleiben, sollten wir   die Gelegenheit nützen.« 

Ibis klatschte in die   Hände. »Endlich geht's los. Worauf warten wir noch?« 

Thunin sah sie strafend   an. »Wir werden noch einen Tag lang die Wachen beobachten, um zu sehen, ob der   Wachwechsel unverändert bleibt, dann greifen   wir an.« 

Enttäuscht ließ sich   die Elbe auf den Boden fallen und rammte ihren Dolch missmutig ein paarmal in   den Boden. 

»Willst du nicht mit   Covalin noch einmal in den verlassenen Höhlen Fledermäuse jagen gehen?«, schlug   Rolana vor, denn der Drache war wieder   genauso unruhig wie die Elbe. Ihre Miene hellte sich auf, und auch Covalin   freute sich, endlich wieder aus dem Lager zu   kommen. Er nahm sich vor, diesmal mit noch mehr Beute zurückzukommen. Einen besonders großen Flughund würde er   Rolana als Geschenk mitbringen! 

Es war ein herrlicher   Morgen. Die Sonne ließ das herbstliche Laub glühen und tauchte die Felsen der   Silberberge in ein warmes Licht. Lamina warf   den Kopf in den Nacken, und ihr klares Lachen erhob sich in die Morgenluft.   Als sie die offene Ebene erreichten, ließ   sie die Zügel locker. Der junge Hengst fiel übermütig in Galopp und fegte wie der Wind davon. Seradir trieb sein Pferd an,   doch er hatte Mühe, die junge Frau einzuholen. Der heißblütige Fuchs hatte das Feuer eines Teufels in sich. 

Sie reitet wirklich   gut, stellte der Elbe erleichtert fest, stieß einen schrillen Jauchzer aus und   hieb seinem Rappen die Fersen in die   Flanken. Eine Weile lieferten sich die beiden ein Kopf-an-Kopf-Rennen, dann fiel   der Hengst des Eiben immer mehr zurück.   Lamina duckte sich über den schlanken Hals des Pferdes, der Wind trieb ihr   Tränen in die Augen und rötete ihre Wangen.   Die Welt flog an ihr vorbei, und es war ihr, als reite sie durch die   Luft direkt in den Himmel hinein. 

Ihr Entschluss, den   neuen, wilden Hengst zu reiten, hatte den Reitknecht sprachlos gemacht, bei   ihrem Vater einen Wutanfall ausgelöst und   ihr mehrere besorgte Gespräche mit Cordon, Vlaros und Seradir eingebracht, die   ihr entschieden davon abrieten. 

»Aber Aalon hat ihn gut   trainiert, und ich bin ihn schon ein paarmal geritten. Wir gehören zusammen, und   außerdem ist es mein Pferd.« 

»Ja, es ist dein Pferd.   Trotzdem ist es nicht ratsam, mit einem halb wilden Hengst durch die Wildnis zu   reiten. Es ist etwas ganz anderes, mit ihm   im Hof ein paar Runden zu drehen oder tagelang unterwegs zu sein. Was ist,   wenn du runterfällst und kein Priester weit   und breit zu finden ist?« 

Lamina funkelte den   Eiben wütend an. »Ich bin noch nie vom Pferd gefallen! Das Reiten hat mir mein   Vater beigebracht - wenn er auch sonst wenig   Gutes für mich getan hat.« 

Seufzend gab Seradir   nach und hoffte, dass sich seine Befürchtungen nicht bewahrheiten würden.   Laminas Vater gab nicht so schnell auf, und   so stritten die beiden tagelang bis zum Aufbruch. Es ging nicht nur um das   Pferd, es ging auch um den Eiben an   ihrer Seite und ihre Weigerung, dem Vater die Verwaltung der Grafschaft zu   überlassen. Cewell war so beleidigt, dass er   als Einziger an diesem Morgen im Bett blieb und sich weigerte, seine Tochter   und den Eiben zu verabschieden. 

Lamina richtete sich im   Sattel auf und nahm die Zügel straffer. Nur widerwillig fiel der Hengst in eine   langsamere Gangart zurück. 

»Na, kommst du auch   noch?«, begrüßte sie den Eiben übermütig. »Es ist ziemlich langweilig, immer   stundenlang auf dich warten zu müssen!« 

Der Elb hob die   Augenbrauen. »Ihr übertreibt maßlos, Hoheit. Euer Zeitgefühl ist völlig   durcheinander. In diesem verwirrten Zustand   seid Ihr eine Gefahr für die Völker. Ich bitte Euch also höflichst, Euch keine   zehn Schritte mehr von mir zu entfernen.« 

Im Vorbeireiten knuffte   sie ihn in den Arm. »Elender Schuft!« 

»Au, jetzt werdet Ihr   auch noch brutal. Wenn Ihr das noch mal tut, werde ich nicht umhin können, Euch   übers Knie zu legen.« 

»Dazu musst du mich   erst mal kriegen!« Sie jagte davon. Kopfschüttelnd sah der Elb der aufwirbelnden   Staubwolke nach. 

»Wetten, sie schlägt   morgen eine langsamere Gangart ein!« Er zauste die Mähne seines Rappen. »Weil   ihr nämlich alle Knochen so weh tun werden,   dass sie sich am liebsten tagelang nicht rühren möchte.« 

Er behielt Recht. Schon   am Abend verzog sie schmerzlich das Gesicht, als sie aufstehen musste, um ihre   Decken für die Nacht aus dem   Gepäck zu holen. Aber lieber hätte sie sich die Zunge abgebissen, als den Eiben   darum zu bitten! Sie fing seinen Blick auf,   als sie leise stöhnend die Beine streckte und die Hand zu ihrem schmerzenden   Hinterteil wanderte. 

Der Elb legte den Kopf   ein wenig schief und lächelte, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie ihn in   gespieltem Zorn an: »Wenn du auch nur einen   Ton sagst, verurteile ich dich zum Tode und schlage dir an Ort und Stelle den Kopf ab!« 

»Du bist aber   blutrünstig! Da kann ich mich ja glücklich schätzen, nicht zu deinen Untertanen   zu gehören! Doch bevor du etwas Unüberlegtes   tust, denk lieber daran, dass mich mein Volk bitterlich rächen würde!« 

Lamina reckte die Nase   in die Luft und wandte sich ab. Möglichst würdevoll humpelte sie zu ihrem Pferd.   Der Hengst stupste sie in die Seite, zog die   Lippe ein wenig hoch und schnaubte leise. »Sogar du lachst mich aus,   Verräter!« Zärtlich streichelte sie sein   glänzendes Fell. 

Seradir betrachtete   sie. Er hatte sie noch nie so unbeschwert gesehen. In der Burg war sie ständig   beschäftigt und arbeitete oft bis spät in   die Nacht. Seit ihr Vater da war, hatte er sie nicht mehr lachen gehört.   Vielleicht war es doch gut für sie, nicht   mit Gefolge nach Dijol zu reisen. 

Lamina wickelte sich in   ihre Decke und schob ihr zusammengelegtes Cape unter den Kopf. Seradir legte   noch etwas Holz in die Glut. Er dachte   schon, sie sei eingeschlafen, als sie noch einmal die Augen öffnete. 

»Kannst du die erste   Wache übernehmen?« Der Elb lächelte und nickte. »Du weckst mich aber!« 

»Ja sicher, mach dir keine Gedanken. Und schlaf   gut.« Seradir zog seinen langen Umhang enger, lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm einer weit ausladenden Kiefer und   sah zu den Sternen, die wie kleine Diamanten durch das lichte Nadeldach glitzerten. Glücklich lauschte   er dem Nachtwind, den Geräuschen der erwachenden Tierwelt und Laminas ruhigen Atemzügen. Sein Pferd kam   heran und stupste ihn sanft. Seradir schloss die Augen. Er wusste, dass er sich auf die Wachsamkeit seines   Rosses verlassen konnte, das ihn bei Gefahr sofort wecken würde. Sanft nahmen ihn die Träume auf ihre   Schwingen und trugen ihn davon. Er lächelte im Schlaf.


Flucht durch die Katakomben von Ehniport 

Schwere Stiefel ließen   das Labyrinth erzittern. Mit Schwertern und Säbeln, Keulen und Morgensternen   bewaffnet stürmten die Männer durch die   Gänge. Die Glocke hatte sie aufgeschreckt. Alarm in der Schatzkammer? So etwas war schon seit Jahren nicht mehr   vorgekommen! Allen voran rannte Jen, den Säbel in der Hand, und mit immer größerem Abstand zu den Männern   keuchte Gynor hinterher. Er war der einzige Zwerg in Quernos Gefolgschaft. 

Keiner konnte sich mehr   daran erinnern, wann Gynor in Ehniport aufgetaucht war. Ein alter Kämpfer   erzählte, der Zwerg habe vor vielen   Jahrzehnten zur Leibwache von Ferules Vorgänger gehört. Doch nachdem Ferule den   Zweikampf um die Vorherrschaft gewonnen   hatte, war der Zwerg bei seinem neuen Führer geblieben. Jetzt diente er dem dritten Herrn, aber ganz zufrieden war er   damit nicht. Unter Ferule hatte er ein hohes Ansehen genossen, war dessen Leibwächter und Berater gewesen,   seit jedoch dessen Sohn die Macht übernommen hatte, war nichts mehr wie früher. Gynor war jetzt nur noch   einer unter vielen, denn Querno vertraute lieber zwei muskelbepackten Männern, die ihm auf Schritt und Tritt   folgten. 

Die Meute war schon   hinter der nächsten Biegung verschwunden, als Gynor   schnaufend stehen blieb. Er presste die Hand auf die schmerzende Brust, bis sein   Atem sich beruhigte. 

Er wurde auch nicht   jünger. Hauptsache, Querno hatte seine neuen Kampfgolems! Kein Hirn, aber jede   Menge Muskeln! Der Zwerg spuckte verächtlich   aus. Zum Kämpfen gehört auch Köpfchen! 

Langsam ging er weiter.   Als er um die Ecke bog, riss er erstaunt die Augen auf. Was war denn das? Sah   aus wie eine Markierung. Und da drüben war   noch eine! Irritiert fuhr er mit der Hand über den Stein mit dem flüchtigen   Zeichen eines Pfeils. Die Spur war nur   wärmer, ein Mensch konnte das Zeichen also nicht sehen. Nur Eiben- und   Zwergenaugen vermochten unterschiedliche   Wärmestrahlung wahrzunehmen. Gynor beschleunigte seine Schritte und eilte den Männern zur Schatzkammer nach. 

Querno riss die Tür   auf, als er die Schritte seiner Männer hörte. »Ich bin beraubt worden!« Seine   Stimme überschlug sich. »Sucht jeden   Fußbreit ab. Ich werde diesem Elenden jeden Knochen einzeln brechen!« 

Saranga zog Vertos an   der Hand. »Komm schnell, das ist vielleicht unsere letzte Chance!« 

Während Querno noch die   schwere Tür zur Schatzkammer aufhielt, duckte sie sich schon unter seinem   ausgestreckten Arm durch... Vertos verstand   und folgte ihr so leise wie möglich. 

»Jen, nimm zehn Männer   und durchsuch noch mal die Schatzkammer. Ihr anderen verteilt euch zu viert in   den Gängen. Dieser Schuft kann sich ja nicht   in Luft aufgelöst haben.« 

In diesem Moment kam   Gynor um die Ecke. Breitbeinig stellte er sich auf und stemmte die Hände in die   Hüften. »Du wirst den Räuber nicht kriegen,   Querno! So jedenfalls nicht.« 

»Was willst du hier,   Alter? Verschwinde, wenn du nur dummes Zeug reden willst!« 

»Du bist ja so schlau,   Querno! Aber die Zeichen an der Wand hast du nicht gesehen. Du nicht und auch   sonst keiner deiner Männer, weil ihr sie mit   euren schwachen Menschenaugen nicht sehen könnt!« 

»Red keinen Quatsch!« 

Vertos grub seine   Fingernägel in Sarangas Arm. Der Zwerg konnte die Zeichen sehen! Klar - sie   waren ja aus Wärme! Jetzt aber nichts wie   weg! 

Vorsichtig schlichen   sie zwischen den Männern hindurch, eifrig darauf bedacht, keinen zu berühren. 

»Du sagst, er kann sich   nicht in Luft aufgelöst haben? Genau das hat er aber getan!« Der Zwerg lachte   triumphierend. »Nur Zwerge und Eiben können   diese Zeichen sehen - und Magier! Für einen Magier, der wie ein Zwerg sehen kann, ist es sicher auch ein Leichtes, sich   unsichtbar zu machen!« 

»Unsichtbar? Dann,   dann...« Quernos Miene verfinsterte sich. 

»Unsichtbar!«, echoten   die Männer und sahen sich unsicher um. 

»Vertos!«, stieß ihr   Anführer hervor. 

»Kann schon sein,   nachdem du ihm alles genommen hast!« 

»Ich werde diesen Hund   aufschlitzen!« 

»Dazu musst du ihn erst   kriegen! Los, frag doch deine schlauen Leibwächter, vielleicht haben die ja eine   Idee, wie man einen unsichtbaren Magier   fängt!« 

Querno schritt auf den   Zwerg zu und griff ihn an der fleckigen Lederjacke. »Wenn du eine Idee hast,   spuck sie aus!« 

Der Zwerg rückte von   Querno weg und strich sich die Jacke glatt. »Selbst wenn er unsichtbar ist, ist   er verletzlich, kann nicht durch Türen gehen   und hinterlässt Spuren. Wir müssen eine Kette bilden und ihn an eine   Stelle treiben, wo er nicht weiterkann oder   sich verrät. Wir brauchen nur den Zeichen zu folgen.« 

Weil die Männer noch   immer wie aufgescheuchte Hühner durcheinander liefen, mussten die beiden   Unsichtbaren immer weiter an die Wand   ausweichen. Plötzlich kam ein breiter Kerl mit feuerrotem Stirnband direkt auf die heimlichen Diebe zu. Saranga ließ Vertos'   Hand los und sprang zur Seite. 

Vertos tastete nach   seiner Begleiterin, doch wo sie eben noch gestanden hatte, trieben sich nun drei   von Quernos Männern herum. Kurz entschlossen   gab er die Suche nach ihr auf und hastete den Gang entlang. Er musste von   Quernos Männern wegkommen! Wie leicht konnte   er in diesem Durcheinander mit einem von ihnen zusammenstoßen. Saranga musste nun zusehen, wie sie ohne   ihn klarkam. Er konnte nur versuchen, ihren Unsichtbarkeitszauber aufrechtzuerhalten. Sobald der   Magier sicher war, dass seine Schritte nicht mehr zu hören waren, rannte er los. 

»Also Männer, ihr habt   gehört, was Gynor gesagt hat. Bildet zwei Reihen hintereinander und dann los!« 

Gynor ließ sich nicht   lange bitten. Er folgte, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, den   Wärmezeichen an der Wand. Die Hetzjagd auf   das unsichtbare Wild war eröffnet. Vertos hörte Schritte durch die Gänge   dröhnen. Mit gerafftem Rock lief er weiter,   ohne sich umzudrehen. Er musste über den Fluss, bevor die Verfolger das Wasser   sehen konnten! Sein Atem ging schneller, und   sein Herz raste. Das war er einfach nicht gewohnt! Wann musste ein Magier schon rennen? Sein Atem kam bald nur noch   stoßweise, und in den Seiten stach es immer heftiger. 

Ich kann nicht mehr!   Ich bin für diese Art von Spielchen einfach zu alt! Vertos blieb stehen und   lehnte sich keuchend an die Wand. Sie werden   mich einholen, dachte er, doch kampflos gebe ich nicht auf. Ich verkohle   ihnen die Füße, wenn sie mir zu nahe kommen!   Nicht umsonst habe ich früher Argin gedient. 

Er sah an sich   hinunter. Die Luft waberte unruhig, und ab und zu huschte etwas Farbe durch das   Nichts. Er musste sich mehr konzentrieren,   sonst konnte er den Unsichtbarkeitszauber nicht aufrechterhalten. Die Schlieren   verschwanden. 

Da schwoll der Lärm an,   Schritte kamen dröhnend näher, und Stimmen hallten von den Wänden. Mehr als   dreißig Männer stürmten dicht nebeneinander   und in mehreren Reihen den Gang entlang, ihnen voran der Zwerg. 

Vertos hastete weiter.   Das Gitter, er kam gleich ans Gitter. Es war sicher abgeschlossen. Was dann?   Dann saß er in der Falle. Was konnte er   zaubern, um durch dieses verflixte Gitter zu kommen? Da tauchte es auch schon im   trüben Licht der fast heruntergebrannten   Fackeln auf. Was tun? 

Die Männer waren nur   noch wenige Schritte hinter ihm, da fiel dem Magier ein schmaler Seitengang ins   Auge. Vertos stolperte hinein und ließ sich   erschöpft gegen die Wand sinken. 

Dass er nicht früher   darauf gekommen war! Es war angenehmer, hinter den Jägern zu sein. Er schlug   sich an die Stirn. Atemlos lauschte er den   Worten der Verfolger. 

»Gynor, was nun? Kann   der Magier auch durch geschlossene Gitter gehen?« 

»Woher soll ich das   wissen? Würde mich bei einem Magier nicht wundern, aber ich tippe eher darauf,   dass er sich in einen Seitengang verdrückt   hat.« 

Querno lachte   verächtlich. »Kein Problem. Es gibt ja nur hunderte davon!« 

Der Zwerg zuckte mit   den Schultern. »Du kannst jetzt natürlich aufgeben. Er hat dich beraubt und ist   ungestraft entkommen. Vielleicht triffst du   ihn ja in zehn Jahren wieder und wirst dich dann rächen.« 

»Kommt nicht in Frage.   Irgendwann muss er wieder sichtbar werden. Wenn er noch nicht durch die   Gittertür durch ist, werden wir ihn kriegen.   Und sonst fangen wir ihn unter dem Grabstein ab.« Er legte den Zeigefinger   an die Lippen und überlegte kurz. »Jen, du   nimmst fünf Männer mit zum Ausgang, und Omar, du bleibst mit drei Männern am Gitter. Ihr anderen schließt euch zu   Vierergruppen zusammen und sucht die Gänge in der Nähe ab. Schlagt auf alles drauf, was euch ungewöhnlich erscheint.   Los, vorwärts!« Die Männer liefen durcheinander. 

Das war vielleicht die   letzte Gelegenheit. Er musste versuchen, durch das Gitter zu kommen. 

Vertos verließ gerade   noch rechtzeitig den schmalen Abzweig, denn schon machten sich vier von Quernos   Gefolgsleuten daran, den Gang zu   untersuchen. Ziellos stocherten sie mit ihren Schwertern in der Luft herum. 

Jen schloss die   Gittertür auf und winkte seinen Männern, sich zu beeilen. Obwohl die Tür nur   wenige Augenblicke offen blieb, schaffte es   der Magier, mit hindurchzuschlüpfen. Er wartete einen Augenblick und   folgte den Männern dann in sicherem Abstand   nach. 

So ein Mist!, fluchte   Saranga im Stillen. Wie konnte sie Vertos nun wiederfinden? Dort, wo er gerade   noch gewesen war, standen drei dieser   ungehobelten Kerle. 

Gut, dann musste eben   jeder für sich den Weg aus dem Labyrinth finden. Vielleicht trafen sie durch   Zufall wieder aufeinander. Hier konnte sie   sich jedenfalls nicht bemerkbar machen. Saranga eilte den Gang hinunter,   den sie mit Vertos gekommen war. Nach   einigen Kreuzungen und Abzweigungen blieb sie stehen und runzelte die Stirn. Waren sie von rechts oder von links gekommen?   Hier sah alles so gleich aus! Oder war sie schon vorhin an der Abzweigung falsch abgebogen? Seufzend lief   sie zur letzten Kreuzung zurück, doch auch hier war sie sich nicht sicher. Verflucht! 

Ganz in der Nähe hörte   sie die Stimmen der Männer und die Tritte ihrer Stiefel. Immer wieder schallten   Quernos Rufe durch das Labyrinth, mit denen   er die Männer zur Eile antrieb. Da huschte ein spitzbübisches Lächeln über   Sarangas Gesicht. Ihr wollt   uns durch die Gänge treiben? Drehen wir den Spieß doch einfach um! 

Behände lief sie den   Stimmen nach. Das war in den weit verzweigten Katakomben nicht ganz einfach,   denn das Echo lockte die Kämpferin immer   wieder in die falsche Richtung, doch sie ließ sich nicht beirren. Der Lärm kam   immer näher. Ab und zu erkannte Saranga eine   Tür oder einen herabgefallenen Stein wieder. Dann erreichte sie den unterirdischen Bachlauf. Diesmal nahm sie sich nicht   die Zeit, die Stiefel auszuziehen, sondern hastete durch die stinkende Brühe. Die nassen Abdrücke auf der anderen   Seite zeigten ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Unbemerkt tauchten aus dem Nichts noch ein paar Fußspuren   auf und vermischten sich mit den anderen. 

Plötzlich schienen die   Stimmen der Männer wieder näher zu kommen. Kehrten sie um? Warum? 

Saranga wich den   grobschlächtigen Gestalten, die ihr entgegenkamen, geschickt aus und duckte sich   unter ihren Waffen hindurch. Kurz darauf   erreichte sie das Gitter. Gynor hatte es wieder abgeschlossen. Mit grimmiger   Miene stand er nun mit seinen Männern vor   den Stäben, entschlossen, nicht mal eine Maus durchzulassen. 

Nachdenklich nagte   Saranga an der Unterlippe. Da musste sie wohl einen Trick anwenden. So leise wie   möglich sammelte sie ein paar Steinchen und   holte zwei Goldmünzen aus dem Rucksack. Dann schlich sie zur Gittertür.   Geschickt warf sie zwei Steinchen durch die   Stäbe. 

»Hast du das gehört?«   Der dicke Hell stieß Gynor aufgeregt in die Rippen. 

»Schsch, halt die   Klappe!« 

Aufmerksam starrten die   Männer durch die Gitterstäbe. Das nächste Steinchen fiel zu Boden. 

»Ich glaube, jetzt   haben wir ihn«, murmelte der Zwerg gedehnt und zog den Schlüsselbund aus der   Tasche. Das Schloss ächzte leise. 

Saranga rutschte noch   ein Stück näher, holte aus und warf die beiden Goldstücke weit in den Gang   hinein. 

»Da ist er!«, schrie   Hell, riss die Tür auf und stürmte hindurch. Die anderen Männer folgten. Sie   rannten zu der Stelle, wo sie das Gold   hatten aufblitzen sehen, und fuchtelten mit ihren Waffen herum. Hell erwischte   einen langen Kerl mit Glatze, zerriss sein   Lederhemd und schnitt ihm in den Arm. Bevor er sich entschuldigen konnte,   traf ihn schon die Faust des Langen ins   Gesicht. Blut schoss aus Heils Nase. 

Saranga unterdrückte   ein Kichern. Ja, schlagt euch nur selber! Flink huschte sie durch die offen   stehende Gittertür, ehe Gynor zurückkam, um   sie zu schließen. 

»Ruhe! Ihr benehmt euch   wie Idioten. Hell, Fallur und Gin, ihr bleibt hier und bewacht das Gitter. Ich   untersuche mit Criss den Gang zum Friedhof.   Vielleicht können wir den Magier in Jens Arme treiben.« 

Der Zwerg reichte   Fallur den Schlüssel und eilte mit Criss einem kleinen, durchtrainierten Mann   mit kräftigen Muskeln - dem Ausgang am   Friedhof zu. Saranga folgte ihnen leise. Ihre Gedanken waren schon bei der   drehbaren Steinplatte, die von der Gruft   nach draußen führte. Schlimmstenfalls würde sie es am Ausgang mit acht Männern zu tun bekommen. Keine leichte Aufgabe, aber   auch nicht unlösbar. Sie musste nur schnell genug sein! 

Einige Biegungen vor   der Gruft blieb Vertos stehen. Schritte näherten sich von hinten, dann kamen ein   Zwerg und ein Mann um die Ecke. Der Magier   drückte sich an die Wand, um die beiden passieren zu lassen, doch da   geschah es. Criss stolperte über eine   unebene Bodenplatte, fiel gegen den Magier und riss ihn nieder. Der Mann   erstarrte. Statt hartem Steinboden fühlte er   einen warmen Körper und Stoff unter sich. Doch als Vertos versuchte, sich von Criss Körpergewicht zu befreien, war   der Schreck verflogen. 

»Ich hab ihn! Schnell   Gynor, ich hab den Magier!«, keuchte er und umklammerte Vertos' Arm. Vergeblich   versuchte der Magier, sich dem harten Griff   zu entwinden. 

»Tod dem Dieb!«, schrie   Gynor entzückt und nahm die Keule vom Gürtel. 

Der Ruf schallte bis zu   Saranga. Sie rannte um die Ecke. 

»Halt ihn fest, dann   klopf ich ihn weich!« Der Zwerg holte aus, und die Keule sauste auf den Rücken   des Magiers nieder. Ein paar Augenblicke   schwanden ihm die Sinne, und flimmernd wurden seine Umrisse sichtbar.   Auf Gynors Gesicht breitete sich ein   zufriedenes Lächeln aus, als er die Keule zum zweiten Mal hob. Bevor der   Zwerg jedoch zuschlagen konnte, traf ihn   Sarangas Schwert in den Rücken. Schwer verletzt knickte er zusammen. Die Kämpferin ließ das Schwert fallen und zog   ihren Dolch. Gynors Schrei noch im Ohr, ließ Criss den Magier los und riss den Säbel heraus. Doch bevor er   sich umdrehen konnte, griff eine Hand nach seinen Haaren und zog ihm den Kopf unbarmherzig nach hinten. Das   Letzte, was Criss in seinem Leben spürte, war die kalte Klinge, die ihm die Kehle durchschnitt. 

Saranga ließ den Toten   fallen und umfasste Vertos' Arm. Mit einem Ruck zog sie den Magier hoch. »Alles   in Ordnung?« 

»Geht schon. Der Schuft   hat mir einen ganz schönen Schlag zwischen die Schultern verpasst.« 

»Komm, wir müssen   weiter. Immerhin warten noch sechs von Quernos Spießgesellen am Ausgang.« 

Da hob der Zwerg den   Kopf und brüllte: »Alarm, Hilfe, AI...« Saranga schlug ihm die eigene Keule auf   den Kopf, und der Schrei verstummte.   Kopfschüttelnd griff sie nach ihrem Schwert, das dem Zwerg noch immer   zwischen den Rippen steckte. 

»Ganz schön hart im   Nehmen, der Kleine!« 

Der Hilferuf des   Zwerges war bis zu Jen und seinen Männern gedrungen, und das Trampeln der   Stiefel kündigte ihr Kommen an. 

»Vertos, wir bekommen   Besuch. Kannst du noch? Sonst versteck dich in der Nische dort drüben.« 

»Nein, geht schon. Wir   werden Quernos dreckige Bande gebührend empfangen.« 

Als die sechs Männer   durch den Torbogen am Ende des Gangs stürmten, zuckten plötzlich Blitze um sie   herum. Vor Schreck und Schmerz schrien sie   auf. Da wirbelte Sarangas Dolch durch die Luft und fuhr dem Dicken neben Jen in den Bauch. Die anderen Männer rannten   weiter. 

»Habt ihr noch immer   nicht genug? Also dann!« Gefiederte Pfeile schössen aus Vertos' Fingern und   bohrten sich in Gesicht und Hals des Mannes,   der den Platz des Verletzten eingenommen hatte. Wortlos stürzte er zu Boden. 

»Und jetzt werde ich   ein bisschen Hilfe anfordern.« Vertos begann beschwörend   zu singen. Erst passierte nichts, doch dann färbte sich die Luft vor ihm rot und   verdichtete sich zu einer Gestalt. Das   Monster war zehn Fuß hoch, hatte einen feuerrot geschuppten Körper und   einen Kopf, der halb an einen Menschen, halb   an eine Echse erinnerte. Dampf stieg ihm aus den spitzen Ohren. Angstschreie ertönten. Saranga trat ein paar Schritte vor   und hob das Schwert. Jen und zwei andere drangen mit ihren Säbeln auf sie ein. Der Letzte blieb unentschlossen   stehen und betrachtete furchtsam den Echsenmenschen. 

»Komm nur näher.   Strolche wie dich frisst er am liebsten!« Vertos lachte höhnisch. 

Da nahm der Mann   Reißaus. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte schreiend durch den Torbogen   davon. 

»Jetzt sind es nur noch   drei!« 

»Zwei!«, schrie Saranga   und stieß zu. Der Mann fiel tödlich getroffen zu Boden. Aber da erwischte Jens   Säbel sie an der Seite. Er drang durch ihr   Lederwams und fuhr ihr tief ins Fleisch. Sarangas Antwort war eine Triade   von Hieben, mit der sie Jen an die Wand   zurückdrängte. So bot sie dem zweiten Mann jedoch eine Blöße, die er   sofort zu nutzen suchte. Doch Vertos blieb   nicht untätig. Der Echsenmensch platzte wie eine Seifenblase, als der   Magier mit seinem Gesang aufhörte und einen   neuen Spruch murmelte. Der Mann hob seinen Säbel zum Stoß, als das Metall plötzlich rot glühte. Mit einem Schrei   ließ er die Waffe fallen und schüttelte seine Hand, auf der sich dicke Brandblasen bildeten. Fluchend rannte er   davon. 

Jen blutete aus   mehreren Wunden, sein Atem wurde immer schneller, die Bewegungen fahrig. Er   wusste, dass er fallen würde,   aufzugeben kam ihm jedoch nicht in den Sinn. Die Schmach, von einer Frau zweimal   besiegt worden zu sein, nagte an ihm.   

Was würde Querno mit   ihm machen, wenn er von dieser Niederlage erführe? 

Sarangas Schwert fuhr   ihm in den Oberschenkel, ihr Fußtritt warf ihn zu Boden, die Waffe entglitt   seiner Hand. Ohne Angst sah er ihre Klinge   auf sich zukommen. 

»Lass ihn! Los, wir   müssen hier raus, bevor sich die ganze Meute auf uns stürzt.« 

Schulterzuckend wischte   Saranga ihr Schwert an Jens Wams ab und steckte es in die Scheide. 

»Wenn ich daran denke,   wie Querno mit seinen Leuten umgeht, wäre der Tod wahrscheinlich angenehmer für   ihn!« 

Ohne noch einen Blick   auf die Besiegten zu werfen, nahm sie den Rucksack mit den erbeuteten Schätzen   und folgte Vertos zur Gruft, die still und   verlassen dalag. Zum Glück hatten die beiden diesen Eingang auf früheren   Reisen zum alten Tempel schon so oft   passiert, dass ihnen sein Mechanismus vertraut war. Als die Platte zur   Seite glitt, begrüßte sie der kalte   Frühnebel eines neuen Tages, und wenige Augenblicke später waren der Magier   und die Kämpferin mit ihrer Beute zwischen   den verschwommenen Schatten der Bäume verschwunden. 


  


Der Aufstand

Einen Tag später saßen   die Freunde im letzten Sonnenlicht des kühlen Herbsttages zusammen und   schmiedeten Pläne für die vor ihnen liegende   Nacht. Nur Ibis fehlte, die auf einem Ast mit Blick auf den Hauptstollen im   Blattwerk verborgen saß und Wache hielt. Der   große Augenblick war gekommen, heute Nacht wollten sie zuschlagen und die Zwerge von ihrem Joch befreien. Mit   einem Stöckchen zeichnete Thunin Linien, Kreuze und andere Zeichen in den Sand. Die anderen saßen um ihn   herum und sahen ihm aufmerksam zu. 

»Hier ist der   Lüftungsschacht, der das stillgelegte Bergwerk mit dem neuen Teil verbindet. Er   ist breit genug, um darin   herunterzuklettern. So kommen wir schon mal unbemerkt an den Wachen vorbei.« 

»Kommen wir durch den   Schacht zur Not auch wieder hoch?«, fragte Lahryn. »Ich würde meine   Kletterkünste nämlich eher kläglich nennen!« 

»Kein Problem! Wir   müssen sowieso ein Seil befestigen, damit beim Abstieg keiner fällt und einen   Höllenlärm macht. Ich glaube nicht, dass an   dem Schacht je einer vorbeikommt. Wir können das Seil also gefahrlos hängen   lassen. Und wenn dich deine Kräfte im Stich   lassen, großer Magier, zieht Cay dich sicher ein Stück hoch!« 

Cay grinste und nickte   zustimmend. 

Thunin war mit Ibis die   vergangene Nacht über fleißig gewesen. Sie hatten dem rothaarigen Riesen noch   einmal einen Besuch abgestattet und von ihm   ein paar wertvolle Details über die Anlage erfahren. Doch soviel sie ihn   auch drängten - der Muskelprotz wollte sich   auf keinen Kampf mit Menschen, Ogern und Zyklopen einlassen. Was in den tiefen Höhlen und Gängen geschehen und den   gefangenen Zwergen widerfahren mochte, interessierte ihn nicht, solange er seine Ruhe hatte. 

»Also weiter. Vom   Schacht führt ein langer Gang hier in Richtung Hauptausgang, wo immer zwei   Zyklopen wachen. In diesem Bereich also   äußerste Vorsicht! Zwei Gänge zweigen hier und hier ab.« Thunins Zweig   kratzte durch den Sand. »Hier befindet sich   ein großer Raum zur Fütterung der dummen Muskelpakete, die die armen Zwerge tyrannisieren, und dahinter eine Küche und   ein Vorratslager, aber das ist nicht so wichtig. Wirklich interessant wird es hier.« Er stach den Zweig   wie einen Dolch dorthin, wo er eine breite Abzweigung eingezeichnet hatte. 

»Hier ist richtig was   los. Von dort kommt das Quecksilber in großen Kisten herauf, und dem Gestank   nach zu urteilen, sind die Laboratorien, wo   es verarbeitet wird, nicht weit. Da ist immer viel Betrieb, deshalb konnten wir   nicht weiter vordringen. Das Risiko,   entdeckt zu werden, war zu groß. In regelmäßigen Abständen schieben Zwerge die schweren Loren auf Gleisen in die vordere   Lagerhöhle, wo sie die Kisten stapeln, bis die nächste Karawane kommt. Sie werden immer von einem Oger   begleitet. Hier ist also der Knackpunkt! Wir müssen ungesehen in die untere Ebene gelangen und die Höhle   finden, in der die Zwerge, die gerade keine Schicht haben, gefangen gehalten   werden. Sie zu befreien, ist das erste Ziel.   Dann müssen wir in die Stollen vordringen und die holen, die gerade arbeiten.   Spätestens dann ist dort unten vermutlich   die Hölle los, und wir müssen .sehen, dass wir, so gut es geht, aus dem   Schlamassel rauskommen.« 

»Zusammengefasst lautet   dein Plan also: rein rennen, Oger und Zyklopen totschlagen und die Zwerge   befreien!«, stellte Cay fest und lächelte   unschuldig. Thunins Gesicht färbte sich rot. Er holte Luft, um auf den Kämpfer   einzuschimpfen, doch Lahryn kam ihm zuvor. 

»Thunin, mir gefällt es   gar nicht, dass wir am Schluss noch den beiden Wächtern hier am Eingang   gegenüberstehen. Wir können mit den Zwergen   nicht einzeln den Lüftungsschacht hochklettern. Schließlich müssen wir davon ausgehen, dass wir verfolgt werden. Ich   finde, wir sollten die Wächter am Hauptstollen zuerst ausschalten.« 

»Wenn wir das leise   hinkriegen«, brummte Thunin. »Es wäre nicht gut, wenn wir gleich zu Anfang auf   uns aufmerksam machen.« 

Lahryn beugte sich über   die Karte. »Sie bringen die Kisten in diese Höhle. Die Karawane wird heute Nacht   sicher noch nicht zurückkommen. Also haben   die Oger keinen Grund, bis zum Haupteingang zu gehen. Wenn wir Glück haben, bleibt das Fehlen der Wächter lange   genug unbemerkt, und wir haben einen offenen Fluchtweg.« 

»Versuchen wir 's.« Der   Zwerg erhob sich und klopfte sich den Staub von den Hosen. 

»Ich war übrigens in   den letzten Tagen auch nicht faul.

Ihr werdet sehen, dass   Magier nicht nur Blitze schleudern können. Mir sind für diese Aktion noch ein   paar nützliche Sprüche eingefallen.« Lahryn   zwinkerte. »Die werden euch gefallen!« 

»Du solltest uns   rechtzeitig sagen, was du vorhast, sonst könnte es zu unliebsamen Überraschungen   kommen!«, gab Rolana zu bedenken. 

Da tauchte Ibis auf.   Sie hatte sich lautlos herangeschlichen und drängelte sich nun zwischen Thunin   und Cay, um einen Blick auf die Karte zu   werfen. »Die Wache hat gerade gewechselt«, meldete sie. »Wir sollten aufbrechen.   Außerdem«, meinte sie und ergänzte die Karte   um ein weiteres Kreuz, »befindet sich hier eine dreifach verschlossene Waffenkammer. Könnte ja sein, dass wir   etwas daraus brauchen.« 

»Und woher weißt du,   was da drin ist, wenn sie so gut gesichert ist?« Rolana sah die Elbe   misstrauisch an. 

»Berufsgeheimnis!« Ibis   blinzelte verschwörerisch. 

Covalin schob seine   kupferne Nase zwischen Thunin und Rolana und schnupperte neugierig an der Skizze   im Sand. 

Was   macht ihr denn da? Mir ist so langweilig! Niemand spielt mit mir, und ich darf   nicht herumfliegen. Ihr seid gemein zu mir! 

»Du bist wirklich ein   armes Kind!« Rolana kraulte ihm die Nase. »Wenn wir hier fertig sind, darfst du   herumfliegen, so viel du willst. Ibis und   Cay können es gar nicht erwarten, mit dir herumzutollen. Aber jetzt musst du noch etwas Geduld haben. Du weißt doch, dass in   der großen Höhle viele arme Zwerge gefangen sind. Heute Nacht werden wir sie befreien.« 

Au   fein, quietschte der Drache und ließ seine   gespaltene Zunge sehen. Das wird aufregend. Darf ich die   bösen Männer fressen   ? 

Die anderen sahen sich   betroffen an. »Daran haben wir gar nicht gedacht. Was machen wir mit Covalin?« 

»Sollen wir ihn   mitnehmen?«, fragte Cay. 

»Auf keinen Fall!«,   riefen Lahryn und Thunin wie aus einem Munde. »Wie sollen wir uns mit einem   herumtollenden Drachen im Schlepp an unsere   Feinde anschleichen? Außerdem kommt er nicht den Schacht hinunter«, fügte Thunin hinzu. 

»Aber wir können ihn   doch nicht allein lassen!« Rolana war entsetzt. 

Lahryn nickte. »Das ist   richtig. Er würde irgendwas anstellen.« Der Magier seufzte. »Sieht ganz so aus,   als müsste einer von uns den Drachen hüten.« 

Covalin heulte auf.   Ich will aber mit!   Bitte, bitte, ich will die bösen Männer beißen und die lieben Zwerge   befreien. 

Thunin nickte   zähneknirschend. »Das schwächt uns zwar ungemein, doch wir werden nicht darum   herumkommen. Und wer soll Kindermädchen   spielen?« 

»Ich gehe auf jeden   Fall!« Ibis verschränkte die Arme vor der Brust und sah in die Runde. 

»Cay, Thunin und Lahryn   müssen auch gehen. Wer sonst soll gegen die Wächter kämpfen?« Rolana runzelte   die Stirn. »Dann bleibe nur ich.« 

Der Magier schüttelte   den Kopf. »Du musst mitkommen. Wenn einer von uns schwer verletzt wird, kann es   für ihn zu spät sein, wenn wir ihn erst bis   zum Lager bringen müssen.« 

Thunin erhob sich und   brach ein paar dürre Zweige von einem verkrüppelten   Baum. »Dann soll das Los entscheiden. Wer den kürzesten zieht, bleibt bei   Covalin.« 

»Ich?« Ibis starrte   ungläubig auf das Hölzchen in ihrer Hand. »Das kann doch nicht euer Ernst sein?!   Wagt es nicht, mich zurückzulassen, ich   warne euch. Ich, ich...« 

»So einen Ausbruch habe   ich vor kurzem erst von einem gewissen Drachenküken erlebt. Ihr beide passt   wirklich hervorragend zusammen.« Thunin   grinste. 

»Du gemeiner Kerl,   bleib du doch da, auf dich können wir gut verzichten!« Ibis ballte die Fäuste. 

Rolana legte den Arm um   sie, doch sie schüttelte ihn ab. »Ibis, bitte, du kannst Covalin am besten   beschützen, wenn Gefahr droht. Du bist mutig   und eine geschickte Kämpferin. Du weißt, wie wichtig sein Leben ist!« 

»Ach, halt den Mund!   Mich kannst du nicht so leicht beeinflussen wie Thunin. Aber ihr werdet schon   noch merken, dass ihr ohne mich   aufgeschmissen seid. Wartet's nur ab!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und   verschwand in der Dunkelheit. »Covalin, los   komm!« Mit hängender Zunge sprang der Drache ihr nach. 

»Ich habe ein ganz   schlechtes Gefühl.« Rolana strich sich nervös die Haare aus dem Gesicht. 

»Ach was«, warf der   Magier ein. »Sie schmollt jetzt -schließlich ist sie für eine Elbe ja auch noch   ein halbes Kind. Aber ich bin überzeugt, sie   wird ihre Aufgabe erfüllen. Freunden muss man vertrauen!« 

Nachdenklich schüttelte   Thunin den Kopf. »Eigentlich schon, aber Ibis denkt zu wenig über ihr Handeln   nach.« 

Lahryn erhob sich.   »Tatsache ist, dass wir keine andere Wahl haben, wenn wir die Zwerge befreien   wollen. Deshalb brechen wir jetzt auf.   Die Zeit bis zur nächsten Wachablösung läuft uns sonst davon.« 

Sie schulterten die   sorgsam gepackten Rucksäcke und schlichen schweigsam, die Waffen kampfbereit in   Händen, zum verlassenen Eingang hoch. Jeder   hing seinen Gedanken nach, doch alle fragten sich, wie erfolgreich sie heute Nacht sein würden - und wie hoch   ihre Verluste wären. 

Vier schattenhafte   Gestalten huschten durch den Eingang des verlassenen Stollens. Für den Weg bis   zum Lüftungsschacht zündeten sie die   Laternen an, da sie hier nicht fürchten mussten, entdeckt zu werden. Ohne auch   nur einmal falsch abzubiegen, erreichten sie   den Schacht, der in eine bodenlose Schwärze führte. Thunin rüttelte an einem Stützbalken. 

»Der hält! Daran können   wir das Seil befestigen.« Sein Flüstern hallte hohl aus der Tiefe wider. Er nahm   das Seil von der Schulter, knotete ein Ende   um den Balken und ließ das andere in die Tiefe gleiten. Mit angehaltenem Atem standen die Freunde da und lauschten,   doch kein Laut drang zu ihnen hinauf. 

»Wer geht zuerst?« Die   Freunde sahen sich an. Sie dachten an Ibis. Dieses Mal mussten sie ohne ihre   Kletterkünste zurechtkommen. Thunin schwang   sich breitbeinig über das Loch. 

»Ich klettere zuerst   runter und sehe mir die Sache mal an. Wenn die Luft rein ist, könnt ihr   nachkommen. Ich ziehe dann dreimal am Seil.« 

Lahryn hielt ihn am   Ärmel fest. »Du siehst nur um die Ecke, ob jemand in der Nähe ist, dann holst du   uns nach keine Alleingänge!« 

»Heiß ich vielleicht   Ibis und hab spitze Ohren?« Der Zwerg verschwand in der Tiefe. Es war gar nicht   so einfach, sich geräuschlos am Seil   hinunterzuhangeln. Er scharrte und kratzte an den Wänden, und sein keuchender Atem war deutlich zu hören. Die Freunde sahen   in Gedanken schon Horden von Feinden herbeirennen, doch nichts geschah, und kurze Zeit später   ruckte es dreimal am Seil. 

Cay ließ Lahryn und   Rolana hinunter und folgte dann mit dem Getöse eines mittleren Felssturzes nach.   Die Freunde blieben stehen und lauschten in   die Finsternis. Kein Laut war zu hören. Sie warteten, bis ihre Augen   sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt   hatten, dass sie wenigstens grobe Umrisse erkennen konnten. Dann schlichen sie los. 

»Hört ihr das?«,   wisperte Thunin, der vorausging, und deutete den Gang hinunter. 

Cay nickte. Verstohlen   drückten sich die vier an der Wand entlang. Bald wurden die Stimmen deutlicher,   und als sie um die Ecke bogen, sahen sie nur   wenige Schritte weiter an der gegenüberliegenden Wand eine Tür. Und unter der Tür einen Lichtschimmer. Thunin gebot den   anderen stehen zu bleiben und verschwand in der Dunkelheit. Sie mussten nicht lange auf seine Rückkehr   warten. 

»Es sind mindestens   drei Oger und zwei Männer. Einen Zyklopen habe ich auch gesehen. Zwei Zwerge   bedienen die gefräßige Meute.« 

»Sollen wir sie   überraschen?«, wisperte Cay. 

Thunin schüttelte   heftig den Kopf. 

»Gut, dann kümmern wir   uns erst mal um die Wachen«, drängte der Magier. »Los, Thunin, führ uns zum   Ausgang. Ich hab mir was für den perfekten   Überfall ausgedacht ganz ohne Schwerter und Keulen!« 

Bald tauchte ein   nachtblau schimmerndes Viereck vor ihnen auf, vor dem sich zwei massige   Gestalten abzeichneten. Die Freunde ließen   Lahryn ein paar Schritte vorausgehen und warteten gespannt. Der Magier zog   ein Fläschchen mit einer bräunlichen   Flüssigkeit hervor, streute eine Prise weißer Kristalle dazu und verkorkte   das Gefäß schnell wieder. Dann stellte er es   vor sich auf den Boden, ging zu den anderen zurück, hob die Hände und sammelte seine Kräfte. Die magischen Ströme vereinten   sich, und er zwang sie, sich in seinen Fingern zu bündeln. Von dort ließ er sie auf die Flasche zischen.   Eine Weile geschah nichts, doch dann erhob sie sich gemächlich in die Luft. Lahryn konzentrierte sich nur   noch auf die kleine Flasche und ihren Weg durch die Luft. Träge schwankend setzte sie sich in Bewegung. Als sie   sich als dunkler Fleck über den Zyklopen abzeichnete, zog Lahryn die Hände mit einem Ruck zurück. Das   Fläschchen hing noch einen Augenblick in der Luft, dann fiel es dem einen Zyklopen direkt vor die Füße und   zersprang in tausend Splitter. Sofort stieg eine grünlich schillernde Wolke auf, die sich augenblicklich   verdichtete. Der Zyklop hatte nicht einmal Zeit, sich über das Geräusch zu wundern. Sein gedämpftes Stöhnen und Röcheln   drang zu den Gefährten. Dann ein dumpfer Schlag... und noch einer... und alles war wieder still.   Die Wolke verflüchtigte sich schnell, und die Silhouetten waren verschwunden. 

Lahryn verbeugte sich   vor den Freunden. »Wie gesagt -ganz ohne Waffen.« 

»Hast du sie getötet?«,   fragte Rolana entsetzt, als sie weitereilten. 

»Nein, nein, die   schlafen nur ein paar Stunden, und danach ist ihnen fürchterlich schlecht«,   beschwichtigte sie der Magier. 

»Pah, sie hätten den   Tod verdient!«, rief Thunin und spuckte verächtlich auf den Boden. 

Gelangweilt sah Covalin   in den Sternenhimmel. Niemand spielte mit ihm oder kümmerte sich endlich mal um   den armen Drachen. Er hatte schon seit   Stunden nichts zu fressen bekommen - oder waren es bereits Tage? Bestimmt! Keiner liebte ihn. Alle hatten ihn verlassen.   Seufzend streckte er die Schnauze unter seine Klauen. 

Ibis schritt ruhelos   auf und ab. Ihre Gedanken waren mit den Freunden in den dunklen Stollen   unterwegs. Ihre Stimmung wechselte alle paar   Augenblicke: Mal schimpfte sie leise über die Ungerechtigkeit, sie hier   zurückzulassen, mal klagte sie, vor   Langeweile zu vergehen, dann gewann die Besorgnis Oberhand. Wie sollten   die Gefährten sich ohne sie zurechtfinden?   Was, wenn sie in einen Hinterhalt gerieten? Vielleicht sollte sie mal   kurz zum Eingang schleichen und nachsehen?   Wenn sie den Drachen nur ganz kurz alleine lassen würde? Sie sah zu Covalin hinüber, der sie aus traurigen Augen   beobachtete. Nein! Die anderen würden keine Gelegenheit bekommen, ihr wieder Vorwürfe zu machen. Ibis setzte   sich neben Covalin und kraulte ihn hinter den Ohren. 

Das Wichtigste war,   dass die anderen schnell zu den Zwergen vordrangen, um sie mit Waffen zu   versorgen, damit sie den Angreifern   zahlenmäßig nicht mehr unterlegen waren. Etwas an diesem Gedanken schmeckte ihr   nicht. Nachdenklich zog sie die Nase kraus. 

»Die Waffenkammer!«   Ibis sprang auf. »Die Tür ist so stabil, dass Thunin sie nur mit Höllenlärm   öffnen kann wenn er sie überhaupt   aufkriegt.« 

Einige Augenblicke   starrte sie in die Dunkelheit, dann war ihr Entschluss gefasst. Sie kniete sich   vor Covalin nieder und machte ein strenges   Gesicht. 

»Covalin, alter Junge,   jetzt wird es ernst. Die anderen sind in Gefahr, und ich muss ihnen helfen.« 

Der Drache hob den   Kopf, ließ die bläuliche Zunge sehen und grub vor Aufregung die Klauen in den   ausgetrockneten Boden. Au ja, wir gehen böse Monster fressen   und die Zwerge befreien. Wenn jemand meiner lieben Rolana was tut, blase ich ihn   einfach mit meinem Feuer weg. 

Zur Demonstration   pustete er Ibis ein wenig Dampf ins Gesicht. Die Elbe schnappte nach Luft. 

»Erstens kannst du gar   kein Feuer spucken, und zweitens ist das nichts für kleine Drachen. Du wartest   hier ganz brav auf mich. Ich komme gleich   wieder.« 

Covalin verzog   schmollend den Mund und drehte der Elbe beleidigt den Rücken zu. Sie tätschelte   ihn versöhnlich, doch er rührte sich nicht. 

»Sei mir nicht böse,   aber ich muss dich anbinden, damit du keine Dummheiten machst.« 

Anbinden! So eine   niederträchtige Beleidigung war ihm noch nicht untergekommen, und er beschloss,   nie wieder mit der Elbe zu spielen oder auch   nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Er gönnte ihr noch einen letzten flammenden Blick und strafte sie dann mit Verachtung.   Ibis schlang das starke Seil um Covalins Hals und befestigte das andere Ende an einem verkrüppelten Baum.   Hoffentlich war er stabiler, als er aussah. 

Eilig nahm sie ihren   Rucksack auf, schulterte den Bogen und verschwand in der Dunkelheit. Lautlos   erklomm sie die Abraumhalde und näherte sich   dem Eingang zum Hauptstollen. Wo waren die Wächter? Vorsichtig lugte   die Elbe um die Ecke. Keiner da? Erst beim   zweiten Hinsehen entdeckte sie die regungslosen Schatten auf der Erde. Sie lebten, schienen jedoch, weit weg in einer   fernen Traumwelt zu sein. Und von ihren Waffen war weit und breit nichts zu sehen. 

»Ts, ts, ts, faul   rumliegen und schlafen - und das während der Wache!« Lautlos kichernd eilte die   Elbe den breiten Stollen entlang. 

»Psst, wach auf, es   geht los!« Jaros schüttelte Xera an der Schulter, doch sie war bereits hellwach.   Wie hätte sie in dieser Nacht auch schlafen   können?! 

Beim Abendessen hatten   sie die anderen Zwerge in ihren Plan eingeweiht, damit es in der Nacht nicht zu   Verzögerungen kam. Die meisten waren sofort   Feuer und Flamme. Nur ein paar Ängstliche schüttelten entsetzt die Köpfe und rieten von dem Vorhaben   ab. Vor allem Zerras saß der Schreck noch gehörig in den Gliedern, und sein   schmerzender Rücken mahnte ihn ständig, was   alles passieren konnte. Vergeblich versuchte er, die anderen Zwerge umzustimmen. So blieb ihm nur, zu Thor zu beten   und zu hoffen,, dass das Glück diesmal auf ihrer Seite stand. 

Gares und Durwien   schlichen zu dem Gitter, dessen Verankerungen im Fels sie in den letzten beiden   Nächten mühevoll gelockert hatten. Jetzt war   es nur noch eine Kleinigkeit, es vollends zu lösen. 

Jaros scharte die   erfahrensten Kämpfer um sich. »Wir haben zwölf Waffen erbeutet.« Stolz deutete   er auf den unscheinbaren Haufen Lumpen in   der Ecke, der den todbringenden Stahl verbarg. 

»Das ist nicht viel!« 

Jaros betrachtete den   jungen Zwerg einen Augenblick. »Das kommt darauf an, wie schlau wir sie   einsetzen. Sucht euch die Waffe aus, mit der   ihr am besten kämpfen könnt, und folgt mir leise. Wir müssen als Erstes in die   Stollen hinunter, um die Arbeiter der   Nachtschicht zu befreien. Sie schuften in zwei Kammern, und wir haben   pro Stollen mit drei oder vier Gegnern zu   rechnen. Wenn alles gut geht, haben wir unsere Waffen hinterher fast   verdoppelt. Und wenn wir Glück haben,   verschlafen viele Wächter unseren Ausbruch.« 

»Was ist mit uns   anderen?« 

»Alle, die noch keine   Waffe haben, bleiben unter dem Schutz von Xera und Lutro hier und warten, bis   wir die Nachtschicht befreit haben. Dann   stürmen wir gemeinsam zum Ausgang.« 

Jaros zog den Zwerg   neben sich am Ärmel. »Wulfer, sag ehrlich, kannst du kämpfen?« 

»Aber ja! Der Magier   hat ganze Arbeit geleistet. Gib mir ein Schwert, und ich beweise es dir.« 

»Also los, mir nach!« 

Dicht hintereinander   folgten die Zwerge Jaros durch die finsteren Gänge. Zwei Treppen stiegen sie   hinunter, immer dem eintönigen Geräusch der   Spitzhacken folgend. Dort, wo der schmale Gang in einen breiten Stollen   mündete, blieb Jaros dicht an der Wand   stehen. Fackellicht erhellte den Stollen, und die Schienen der Loren   glänzten wie feurige Bänder. 

Einige Minuten warteten   sie still, dann näherte sich das Geräusch, auf das sie gewartet hatten. Die   schemenhafte Gestalt eines Ogers tauchte im   flackernden Licht auf. Und hinter ihm eine Lore, die von vier Zwergen geschoben   wurde. 

Mit den Schatten der   Wand verschmolzen, blieben die Zwerge reglos stehen, bis der Oger an der   Abzweigung vorbei war. Dann gab Jaros das   Zeichen zum Angriff. Plötzlich war der Oger von bewaffneten Zwergen umringt.   Er stieß einen wütenden Schrei aus und griff   nach seiner Keule. Mit einem einzigen Schlag zertrümmerte er den Schädel eines bartlosen Jünglings, der wie ein Stein zu   Boden fiel, ohne einen Laut von sich zu geben. Der Zorn der Zwerge steigerte sich zur Raserei. Mit Dolchen und   Schwertern stachen und hieben sie auf die Beine des Ogers ein, als wollten sie einen Baum fällen. Der Oger   schrie. Noch bevor er einen weiteren Zwerg töten konnte, brach er zusammen. Fassungslos starrte er auf seine   Beine, die aussahen, als habe ein Rudel Wölfe sich   über sie hergemacht. Mit einem zornigen Knurren schlug Wulfer dem Oger den Kopf   ab. Dann sah er die bleichen Gesichter, die   ihn umringten. Der Schock stand ihnen in den weit aufgerissenen Augen.   

»Los, wir haben noch   viel Arbeit!« 

Jaros nickte. »Ja,   schnell weiter. Den armen Henin holen wir später.« Er hob den Dolch des   Gefallenen auf, reichte ihn einem der   unbewaffneten Zwerge, die die Lore geschoben hatten, und spurtete los. Die   anderen rannten ihm nach. 

»Diesmal wird es nicht   so einfach. Das Stollenende ist hell erleuchtet. Sie werden uns schon früh   entdecken.« 

Wulfer hielt Jaros   zurück. »Ich hab eine Idee. Wenn wir ein paar Kämpfer in der Lore verstecken und   die anderen ihre Waffen lange genug   verbergen, kommen wir vielleicht nahe genug heran, um sie zu überraschen.« 

»Ja! Versuchen wir es.« 

Also kauerten sich fünf   Zwerge in die von Jaros, Wulfer, Gares und Durwien geschobene Lore. Der Rest   folgte mit großem Abstand. 

Sie kamen bis auf   einige Schritte an den Wächter heran, der gelangweilt an der Wand lehnte. Die   beiden anderen Männer standen mit ihren   Peitschen in der Hand dicht hinter den Zwergen, die mit Spitzhacken Gestein aus   der Wand schlugen. Es ging nur langsam   voran, da die Zwerge diesen Stollen, der später mal von Loren befahren   werden sollte, so hoch machen mussten, dass   selbst Oger problemlos hindurchgehen konnten. 

Gähnend betrachtete der   Wächter die Lore, die langsam näher kam. Sein Blick glitt achtlos über die vier   Zwerge, die das schwerfällige   Gefährt schoben. Doch plötzlich war er hellwach. Irgendwas stimmte da nicht! Er   kniff die Augen zusammen. Blitzte da etwa   Stahl an der Seite des vordersten Zwergs? Und wo war der Oger? 

»Joe, Neff, kommt mal   schnell her!« Klirrend zog er sein Schwert und ging den Zwergen entgegen. 

»Zum Angriff! Tötet   sie!«, brüllte Jaros und zog ebenfalls sein Schwert. 

Die Zwerge sprangen aus   der Lore und machten sich über den Wächter her, der sich verzweifelt wehrte. Er   schaffte es zwar, einige Zwerge zu   verletzen, wurde dann aber von ihrer Übermacht niedergezwungen. 

Jaros und Wulfer   stürmten weiter, um den Kampf gegen die anderen beiden Wächter aufzunehmen, doch   das war nicht mehr nötig, denn als sie sich   auf den Ruf ihres Kameraden hin abgewandt hatten, waren ihnen die Arbeiter   mit ihren Spitzhacken in den Rücken   gefallen. Der Schreck stand ihnen noch in den überrascht aufgerissenen   Augen, die starr zur Decke gerichtet waren. 

»Schnell weiter!«,   trieb Jaros die Zwerge an. »Wir müssen noch in den nächsten Gang. Beeilt euch!« 

Als sie zu den   wartenden Zwergen zurückkehrten, hatten sie drei Tote und fünf Verletzte zu   beklagen. Immerhin aber lagen auch ein Oger   und sechs Wächter tot in den Stollen. 

Xera umarmte Jaros, der   nur eine unbedeutende Wunde am Arm abbekommen hatte. »Komm jetzt, die Freiheit   wartet auf uns.« 

Es knirschte und   scharrte, und die Gänge waren erfüllt von erregtem Flüstern, als die Zwerge wie   eine schattenhafte Welle durch die Stollen   eilten. Unbemerkt erreichten sie den Hauptgang mit   den Schienen, die zum Schacht führten, in dem eine komplizierte Konstruktion aus   Eimern, Stangen und Seilen das mineralische   Gestein nach oben beförderte. 

Unschlüssig blieb Jaros   stehen. »Welchen Weg sollen wir nehmen? Den Hauptgang, der hier vom Stollen   abzweigt, oder den über die schmale Treppe,   der an Rodalios Labor vorbeiführt?« 

»Ich geh mal nachsehen,   ob der Hauptgang frei ist.« Jaros und Wulfer nickten zustimmend, und schon war   Gares um die nächste Ecke verschwunden. 

Ein Kaninchen streckte   vorsichtig den Kopf aus seinem Bau und sah sich um. Die Nacht barg viele   Gefahren. Da gab es Eulen, die nur allzu   gern ein Kaninchen zum Abendessen fraßen, Füchse und sogar graue Bergwölfe.   Seine Barthaare zitterten vor Aufregung. Der   fremdartige Geruch, der zu ihm rüberwehte, machte dem Tier Angst, entfachte jedoch auch seine Neugier. So etwas   hatte das Kaninchen noch nie gerochen! Zaghaft setzte es eine Pfote vor die andere und folgte, die Nase weit   vorgereckt, der merkwürdigen Fährte. Ganz vorsichtig umrundete es den knorrigen Baumstamm. Da! Was für ein   merkwürdiges Wesen! Eine Echse mit perlmuttschimmernden Schuppen, kupferner Nase und   dunkelroten Augen, die das Kaninchen jetzt fixierten. 

Mir   ist langweilig, und ich werd ihnen nie, nie verzeihen, dass sie mich einfach   hier gelassen haben! Mich an einen Baum zu binden! Hier werd ich   vor Langeweile sterben - und   vor Hunger. Covalin sah das Kaninchen an.   Ich hab Hunger, und ich   will jetzt was fressen! 

Gähnend hob er den   Kopf. Das war zu viel! In Panik rannte das Kaninchen zu seinem Bau und   verschwand. 

Schade! Aber ich hab sowieso viel   mehr Hunger. 

Covalin zog an seiner   Leine, aber das Seil hielt. Daraufhin klemmte er es zwischen die Zähne und   schlug wild mit dem Kopf hin und her, bis es   endlich riss. Jetzt war er frei. Die Nacht war so aufregend und voll   interessanter Gerüche! Covalin blähte die   Nüstern. Es roch nach Wild und Aas. Lecker! Die Nase dicht am Boden, nahm er   Witterung auf und folgte den Spuren nach   Norden, immer tiefer in die Berge hinein. 

Der rothaarige Riese   verließ eine Stunde nach Sonnenuntergang seine Höhle. Vielleicht konnte er heute   Nacht den Hirsch erwischen, dessen Spur er   gestern verloren hatte. Den Bogen über die Schulter gehängt, stieg er   zwischen alten Kiefern den Hang hoch. Das   Gras dämpfte seine Schritte. Immer wieder blieb er stehen und lauschte. Die Luft war erfüllt vom Gesang der Nachtvögel,   der die anderen Geräusche fast übertönte, aber der Riese ließ sich nicht beirren. Ein Fuchs huschte ganz in   der Nähe vorbei, dann brach ein junges Reh durchs Gebüsch und jagte den Hang hinauf. 

Der Riese war schon   eine Zeit lang unterwegs, als er plötzlich zum Bogen griff und horchte. Nach   einer Weile ließ er ihn wieder sinken.   Nachdenklich runzelte er die Stirn. Dieses Geräusch hatte er noch nie gehört.   Was mochte das sein? Kein Huftier und auch   keines der Raubtiere, die er kannte. Verwundert   stand er da und lauschte dem fremden Geräusch, das sich langsam näherte.   

Covalin war sehr mit   sich zufrieden. Er hatte die Reste eines toten Rehs gefressen und eine   unvorsichtige Beutelratte erwischt. Dann   hatte er einen Fuchs gejagt und die aufregende Fährte eines Bären verfolgt.   Jetzt wäre ihm noch etwas Fressbares   willkommen! Er nahm Anlauf und sprang mit Schwung auf einen umgestürzten   Baumstamm. Das hohle, morsche Holz dröhnte   dumpf, und ein kleiner, pelziger Schatten stürzte aus einem Astloch. Gelbe Augen funkelten den Drachen wütend an, und   das Fellbündel bleckte die langen, scharfen Schneidezähne. Es stellte sich auf die Hinterbeine und   fauchte Covalin an. 

Was   bist du denn für ein lustiger Kerl? Schmeckst du gut? 

Schnüffelnd näherte   sich die kupferne Drachennase. Der schlanke Nager quietschte erbost, und als die   Nase noch näher kam, sprang er vor und hieb   seine Schneidezähne in die geblähten Nasenflügel. 

Au!   Covalin fuhr zurück. Das Ding konnte ja   beißen! 

Der Pelzige fauchte den   Drachen noch einmal an und verschwand blitzschnell in seinem Astloch. Covalin   schielte auf seine blutende Nase und   entschied, dass der Kleine nicht der richtige Nachtisch war. 

Behutsam setzte der   Riese einen Fuß vor den anderen, die Baumstämme als Deckung suchend. Was war das   da für ein Wesen auf der Lichtung? Das   strahlende Weiß schimmerte weithin sichtbar durch die Nacht. Einmal hatte   der Riese einen weißen Hirsch erlegt, doch   das war schon viele Jahr - zehnte her. Ein weißes   Tier konnte hier in den Bergen nicht lange überleben - zumindest nicht, solange   kein Schnee lag. Der Riese kniff die Augen   zusammen, um das Wesen besser erkennen zu können. Nein, so etwas hatte er noch nie gesehen. Dieses seltene Tier musste er   haben! 

Geräuschlos nahm er den   riesigen Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil an. Die Sehne spannte sich   bis zum Zerreißen. Dann schnellte sie zurück   und jagte den Pfeil durch die Nacht. 



Freiheit

»Da , wir müssen dem   breiten Gang mit den Schienen folgen, dann kommen wir in die Stollen runter.« 

Lahryn hielt den Zwerg   fest. »Und woher weißt du, dass sie auch nachts dort unten sind?« 

»Ich weiß es nicht,   aber ich nehme es an. Sicher ist jedenfalls, dass sie Schicht arbeiten. Wir   sollten zuerst die Nachtschicht befreien.   Die kann uns dorthin führen, wo die anderen Zwerge gefangen gehalten werden.« 

Der Magier nickte, auch   wenn ihm bei der Sache nicht wohl war. Er dachte an die vielen Wächter in den   Stollen. Es gab noch zu viele Fragen und   Unsicherheiten. 

Staunend sahen die   Gefährten in die große Lagerhalle, wo sich Kisten, Fässer und Ballen bis zur   Decke stapelten. Dann folgten sie wieder   leise dem Hauptstollen, bis Thunin sie in einen schmalen Gang führte. Vor   einer Tür mit drei massiven Eisenbändern   blieb er stehen. 

»Wir brauchen Waffen   für die Zwerge.« 

»Ich kann die Tür   aufbrechen«, meldete sich Cay von hinten. Die anderen schüttelten einmütig die   Köpfe. 

»Viel zu laut! Wir   dürfen nicht riskieren, dass dienstfreie Wächter jetzt schon aufwachen«,   flüsterte Lahryn. 

Thunin funkelte den   jungen Mann an. »Mensch, gebrauch deinen Kopf doch mal zum Denken!« 

Cay zuckte mit den   Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann sag mir mal, wie du die   Tür ohne Ibis' Diebeswerkzeug leise   aufbringen willst.« 

Der Zwerg kratzte sich   am Kopf. »Vielleicht kann Lahryn sie öffnen?« 

»Kann ich, aber nicht   geräuschlos.« Ratlos sahen sich die Freunde an. 

»Und wenn wir das mit   den Waffen einfach lassen?«, warf Rolana ein. 

Thunin wehrte ab. »Es   gibt viel zu viele Zyklopen und Oger hier, als dass wir allein mit ihnen fertig   werden könnten. Es ist ja schon ein Wunder,   dass wir unentdeckt bis hierher gekommen sind.« 

Hinter der Tür scharrte   es leise, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Erschrocken fuhren die   Freunde zusammen und drückten sich an die   Wand. Thunin winkte Cay heran. 

»Schnell! Wer es auch   sei - wir müssen ihn geräuschlos erledigen!« 

Atemlos hörten sie, wie   ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt, und   ein Lichtstrahl fiel in den Gang. 

»Ich komm jetzt nicht   raus, denn ich hab keine Lust, Thunins Axt oder Cays Schwert in die Rippen zu   kriegen«, erklang Ibis' gedämpfte Stimme. 

Die Freunde sahen sich   fragend an. Wie kam die Elbe in die Waffenkammer? 

»Ich würde euch raten   hereinzukommen. Wenn ihr dort draußen Wurzeln schlagt, könntet ihr entdeckt   werden!« 

Noch immer verwundert   schlüpften die Gefährten in den hell erleuchteten Raum.   In der Ecke lag der Wächter, säuberlich gefesselt und geknebelt. Überall   prangten Berge von Schwertern, Keulen,   Dolchen und anderen Mordwerkzeugen. Die Freunde waren schon dabei, so viele   Waffen wie möglich in die mitgebrachten   Rucksäcke zu stopfen, als Thunin plötzlich innehielt. 

»Was tust du überhaupt   hier? Haben wir dir nicht ausdrücklich befohlen auf Covalin aufzupassen!« 

»Ph, und wie wärt ihr   dann hier reingekommen, ohne alle Oger und Zyklopen auf euch zu hetzen?« 

»Darum geht es doch gar   nicht! Du hast gegen deine Anweisung verstoßen und hättest uns alle in Gefahr   bringen können!«, zischte der Zwerg. 

»Euch helfe ich noch   mal!«, fauchte die Elbe zurück. 

Rolana mischte sich in   den Streit ein. »Das besprechen wir, wenn wir hier fertig sind. Aber sag, Ibis,   was hast du mit Covalin gemacht? Ich sorge   mich um ihn - schließlich ist er sehr neugierig und äußerst unvernünftig.« 

»So wie Ibis!«, brummte   Thunin. 

Die Elbe ignorierte   ihn. »Keine Angst, ich hab ihn an den stärksten Baum gebunden, den ich finden   konnte. Er kann nicht weglaufen.« 

Rolana sah Ibis   zweifelnd an, schwieg aber. Jetzt konnte sie ohnehin nichts anderes tun als   hoffen, dass dem Drachen nichts zustieß. 

Gares kam von seiner   Erkundung zurück. Sein Gesicht glühte, und sein Atem ging rasch. 

»Nun, wie sieht's aus?«   Jaros packte ihn ungeduldig am Arm. 

»Wir waren zu langsam.   Die Ablösung ist schon auf dem Weg, sie kommt jeden Moment...« Er brach ab, denn   nun hörten auch die anderen die wuchtigen   Schritte der herannahenden Oger. 

»Schnell, wir müssen   uns zurückziehen!« 

Doch es war bereits zu   spät. Zwei Wächter bogen um die Ecke. Überrascht blieben sie stehen. Wulfer zog   sein Schwert. 

»Thor steh uns bei! Sie   dürfen nicht entkommen!« 

Er stürmte auf sie zu,   und die Zwerge, die eine Waffe trugen, folgten ihm. Jaros zögerte einen Moment,   sah sich nach Xera um und erwischte sie   gerade noch am Ärmel, als sie sich an ihm vorbeidrücken wollte, um sich in den   Kampf zu stürzen. 

»Hier geblieben!« 

Sie blitzte ihren   Großvater an. »Ich werde für unsere Freiheit kämpfen!« 

»Du musst die   Verletzten wegbringen! Der Lärm wird die Männer wecken, und dann sitzen wir in   der Klemme. Schnell! Nimm Durwien und führ   die anderen die schmale Treppe hoch - du weißt doch, am Labor des Magiers   vorbei. Wenn die Zyklopen noch am Eingang   stehen, versteckt euch in der Lagerhalle, bis wir kommen. Beeil dich!« 

Jaros stürzte mit   blitzendem Dolch ins Kampfgetümmel, während Xera sich mit den verletzten,   kranken und schwachen Zwergen, die nicht   mehr kämpfen konnten, leise zurückzog. Sie hatten die Treppe noch nicht   erreicht, als Durwien an ihrer Seite   auftauchte. Mit gezücktem Schwert übernahm er die   Führung. Xera blieb zurück und trieb die Zwerge zur Eile an. Einige jüngere ohne   Kampferfahrung trugen die Schwerverletzten.   Es kam Xera wie eine Ewigkeit vor, bis sie die schmale Treppe endlich hinter sich gelassen hatten. 

Seid leiser, macht   schneller, dachte sie unablässig. 

Schon näherten sie sich   dem Zugang zum Labor, als der Zug ins Stocken geriet. Xera schob sich an den   schmutzigen Leibern vorbei und sah gerade   noch den mächtigen Schatten, der sich aus der Dunkelheit löste - ein   Zyklop! Er hatte die zerlumpten Gestalten   entdeckt, verließ seinen Wachposten vor der Tür zum Labor und ging auf die Zwerge zu. 

»Was macht ihr hier? In   diesem Gang habt ihr nichts zu suchen. Das werde ich Rodalio melden.« 

Durwien hielt das   Schwert hinter dem Rücken verborgen und wartete, bis der Zyklop herangekommen   war. 

»Du wirst gar nichts   melden!«, zischte er, hob das Schwert und stieß zu. Die Waffe glitt an den   Metallbeschlägen der Rüstung ab, fand dann   aber ihren Weg durch eine Ritze und fuhr dem Zyklop in die Seite. Blut quoll aus dem tiefen Schnitt. Der Verletzte stieß   einen wütenden Schrei aus, griff nach seiner mit Eisenspitzen besetzten Keule und schlug zu. Durwien   duckte sich und wich zurück. Da sprang Xera vor und stieß dem Zyklopen ihr Messer bis ans Heft in den   Oberschenkel. Doch bevor sie sich wieder zurückziehen konnte, traf sie die rostige Keule. Eisenspitzen bohrten   sich ihr in Hals und Schulter, und die Wucht des Schlages schleuderte sie einige Schritte durch die Luft, bis sie   hart gegen die Wand prallte und zu Boden fiel. Benommen blieb sie liegen. 

Durwien gab dem   Zyklopen keine Gelegenheit, zu der Zwergin zu gelangen. Er umklammerte den   Schwertgriff und stürzte sich auf den so   viel größeren Gegner. Das Schwert war viel zu lang für den kleinen Kämpfer und   lag ihm schwer in der Hand, doch die   Verzweiflung gab ihm Mut und Kraft. Einige Augenblicke umkreisten sich die   beiden, ohne einen Treffer zu landen.   Durwien wich an die Wand zurück. Der Zyklop folgte ihm nach, holte weit   aus und schlug zu. Rasch duckte sich der   Zwerg, und die Keule krachte gegen die Wand. Steinsplitter sausten ihm um die Ohren. 

Einige Biegungen weiter   blieb Ibis plötzlich stehen und legte den Finger an die Lippen. »Hört ihr das   nicht? Da wird gekämpft!« 

»Wer sollte da   kämpfen?« Cays blaue Augen blickten ratlos in die Dunkelheit. 

Rolana griff nach   Thunins Arm. »Die Zwerge sind in Schwierigkeiten. Schnell!« 

Thunin ließ den   schweren Rucksack fallen, nahm seine Axt in beide Hände und stürmte los. Bald   konnte auch er die Geräusche des Kampfs   deutlich hören. Die Schritte der Freunde hinter sich, rannte der Zwerg weiter. 

Als Thunin, Cay und   Ibis um die Ecke fegten, fiel ihr Blick als Erstes auf den breiten Rücken des   Zyklopen und seine herabsausende Keule. Der   dumpfe Schlag, mit dem das Holz den Kopf des Zwerges traf, ließ die Freunde   zusammenfahren. Blitzschnell schoss Ibis   ihren ersten Pfeil, ein zweiter folgte. Die Spitzen bohrten sich nebeneinander in den fleischigen Hals des Zyklopen. Er   ächzte und hatte nicht einmal Zeit, sich   umzudrehen, ehe die wirbelnde Axt ihn in den Rücken traf. Schreiend fiel er auf   die Knie. Seine Hand zuckte nach dem Dolch   in seinem Gürtel. Das Schwert wie einen Rammbock in Händen, rannte Cay   auf den knienden Einäugigen zu. Gerade als   der Zyklop sein Messer Durwien in den Bauch stieß, bohrte Cay ihm sein Schwert zwischen die Rippen. Ein Blutstrom quoll   aus dem Mund des Einäugigen, und er kippte tot zu Boden. 

Xera kroch schluchzend   zu Durwien. Die anderen Zwerge wichen ängstlich zurück, als sich die drei   Unbekannten näherten. 

»Keine Angst, wir   wollen euch helfen.« Thunin beugte sich zu der bleichen Gestalt herab.   Schwärzliches Blut strömte aus der   hässlichen Wunde, in deren Mitte der glänzende Dolchgriff aufragte. 

»Rolana, schnell!« Die   Priesterin, die gerade um die Ecke kam, ließ den Rucksack fallen und eilte zu   dem Schwerverletzten. 

»Ich werde meine Nina   nie wiedersehen.« Rolana und Thunin sahen sich an. 

Durwien öffnete die   Augen. »Und mein armer kleiner Grindir wird ohne Vater aufwachsen. Ich weiß   nicht einmal, ob er schon laufen kann.« Eine   Träne rann ihm übers Gesicht. »Aber vielleicht sind sie ja auch alle tot.« 

Xera streichelte   zärtlich seine Hand. »So etwas darfst du nicht sagen. Wir werden hier   rauskommen, und du wirst beide wiedersehen.« 

Rolana legte die Hände   um den Dolchgriff. »Natürlich kommst du hier raus. Dein kleiner Grindir ist ein   aufgeweckter Junge, der Nina den ganzen Tag   Löcher in den Bauch fragt und den Kopf   voller Flausen hat. Es wird wirklich Zeit, dass er seinen Vater kennen lernt!«   

Durwien vergaß seine   Schmerzen für einen Augenblick und starrte die unbekannte Menschenfrau ungläubig   an. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, zog   sie mit einem Ruck den Dolch heraus. Durwien stieß einen Schrei aus und verlor das Bewusstsein. 

Xera umklammerte   Rolanas Handgelenke und funkelte sie wütend an. »Ihr bringt ihn um!« 

»Nein, hab nur   Vertrauen, ich werde ihn retten, doch dazu brauche ich meine Hände.« Sie   lächelte die Zwergin beruhigend an. Xera   ließ Rolana los, rührte sich jedoch nicht von der Stelle und beobachtete jede   Bewegung der Priesterin genau. 

Thunin betrachtete den   traurigen Haufen abgemagerter Zwerge, von denen viele verletzt waren. »Sind noch   mehr von euch im Bergwerk?« 

Xera hob den Kopf. »Oh   ja. Durwien und ich wollten die Verletzten an einen sicheren Ort bringen. Die   anderen kämpfen unten mit den Ogern und   Wächtern, doch es sind viel zu wenige, und sie haben nicht genug Waffen...« 

»Was stehen wir dann   hier noch rum?« Cay schulterte seinen Rucksack. »Wir haben Waffen dabei. Los,   sag schnell wo finden wir die anderen? Kann   uns jemand hinführen?« 

Xera erhob sich und   griff nach dem Dolch. »Ich werde euch führen!« 

»Du bist verwundet.   Willst du dich nicht von Rolana heilen lassen?« 

Die Zwergin schüttelte   den Kopf und ergriff die Hand des großen Kämpfers. »Schnell, wir müssen uns   beeilen.« 

Thunin schulterte den   zweiten Rucksack und winkte Lahryn. »Auf, auf - vielleicht können wir sie noch   retten. Ibis, du beschützt Rolana und die   anderen. Keine Widerrede!« 

Sie eilten davon,   hetzten die Treppe hinunter und rannten den langen Gang entlang. Schon bald   hörten sie Waffengeklirr. 

Ibis sah den Freunden   sehnsuchtsvoll nach, dann gab sie sich einen Ruck. 

»Rolana, wir sollten   die Zwerge aus dem Gang schaffen!« Geschickt öffnete sie die Tür zu Rodalios   Labor und half, die Verletzten   hineinzubringen. Durwien betteten sie in eine geschützte Ecke. Seine Wunde hatte   aufgehört zu bluten, und er sah verwirrt ins   Gesicht der Priesterin, die sich über ihn beugte. Ibis hielt an der Tür Wache   und lief ungeduldig hin und her. 

»Wir müssen weichen!«,   brüllte Wulfer Jaros zu. Der Kampfeslärm war zu einem Getöse angeschwollen. 

Jaros sah verzweifelt   die sterbenden Zwerge um sich herum. Von ihren Peinigern war bisher nur ein Oger   gefallen. 

»Zurück, zurück!«,   schrie Wulfer. 

Jaros protestierte.   »Wir werden nicht aufgeben! Lieber sterben!« 

»Sterben werden wir   alle, wenn wir nicht bis zur Kreuzung zurückweichen. Hier ist es viel zu eng, um   die Oger einzukreisen. Im Kampf Mann gegen   Mann haben wir keine Chance!« 

Jaros verstand und ließ   sich einige Schritte zurückfallen. Die Verletzten, die noch gehen konnten,   brachten sich so schnell wie möglich in   Sicherheit, doch einige Zwerge lagen bewusstlos am Boden. Jaros hoffte nur, sie   mögen tot sein, bevor sie in die Hände der   nachrückenden Oger fielen. Sie aus der Gefahrenzone zu bringen, war in diesem Getümmel nicht möglich. Der Todesschrei eines   Zwerges hallte durch die Stollen. Schon während er fiel, entriss ihm ein anderer das Schwert und kämpfte an   seiner Stelle weiter. Es war ein blutiges Gemetzel. 

Schritt für Schritt   wichen die Zwerge bis zu der breiten Kreuzung zurück. Plötzlich geriet ihr   Rückzug ins Stocken. Die schlimme Neuigkeit   verbreitete sich von Mund zu Mund: »Wir werden von hinten angegriffen!« 

Jaros' Herz krampfte   sich zusammen, und ihn fror plötzlich. Jetzt waren sie verloren. Wenn sie in die   Zange genommen wurden, war es aus! 

Das kurze Zögern des   Zwerges genügte seinem Angreifer, und der Morgenstern sauste auf Jaros herab. 

Die vermeintlichen   Angreifer stoben an den unbewaffneten Zwergen vorbei, die sich ängstlich an die   Wand drückten. Zwei prall gefüllte Rucksäcke   fielen klirrend vor die Füße der Erstaunten, und bevor sie etwas sagen   konnten, hatten sich zwei der Fremden schon   bis zum Kampfplatz vorgedrängelt. Axt und Schwert begannen ihren tödlichen Tanz. 

Schnaufend kam Xera   angerannt. »Das sind Freunde, die uns helfen. Schnell, packt die Rucksäcke aus,   da sind Waffen drin.« 

Mitten im Getümmel   stand Lahryn mit halb geschlossenen Augen, ein Fläschchen vor sich auf dem   Boden, und konzentrierte sich auf   einen Zauber. Eine dunkle Wolke stieg aus dem Gefäß zur Decke und schwebte auf   seinen Befehl über die Köpfe der Menschen   und Zwerge hinweg auf die Kämpfenden zu. 

»Zwerge zurück!«,   brüllte der Magier. Der Ton war so befehlend, dass alle unwillkürlich   zurückwichen. Auch Thunin und Cay sprangen   einige Schritte nach hinten. Mit einem Donnerschlag platzte die Wolke, und ein   grünlicher Nieselregen ergoss sich über   Menschen und Oger. 

Augenblicklich begannen   die Männer zu husten und zu würgen. Ihre Gesichter nahmen eine ungesunde Färbung   an, und stöhnend griffen sie sich an den   Hals. Manche brachen einfach zusammen. Den Ogern jedoch schien der grüne Nieselregen nichts auszumachen. Mit einem   Kampfschrei drangen sie vor. Die Zwerge waren inzwischen bis zu der Kreuzung zurückgewichen, die fast die Größe   einer Halle hatte. Die Oger folgten. Zu spät bemerkten sie die Gefahr, in die sie sich begaben. Die von den   Neuankömmlingen bewaffneten Zwerge stürmten mit frischem Mut nach vorn, umringten die Oger und hieben in   rasender Wut auf sie ein. 

Gähnend verließ der   Mann den Schlafraum. 

Wozu musste er mitten   in der Nacht diese blöde Waffenkammer bewachen?, fragte er sich. An die drei   Krüge Bier, die er am Abend getrunken hatte,   erinnerte ihn das dumpfe Gefühl im Kopf. Er fluchte leise, als ihm wieder   einfiel, dass er achtzehn Silberstücke an   Kel verloren hatte. 

»Manchmal glaub ich,   der Kerl spielt falsch. Wenn ich ihn dabei erwisch,   schlag ich ihm die Hand ab!«, murrte er vor sich ihn. 

Er gähnte noch einmal   herzhaft, während er den spärlich beleuchteten Gang entlangschlurfte. Der   Schlüssel knirschte im Schloss. 

Warum war es hier so   dunkel? »He, Guner, wo bist du?« 

Fluchend tastete er   nach der Lampe, die hier immer am Haken hing. Beim ersten Versuch, sie zu   entzünden, verbrannte er sich die Finger.   Die wüsten Flüche nahmen zwar nicht den Schmerz, halfen aber gegen die Wut.   Endlich flackerte die Flamme auf, züngelte   hoch, sog gierig Öl aus dem Docht und erhellte den Vorraum. 

Die Tür zur   Waffenkammer stand offen, und von Guner war noch immer nichts zu sehen. Ein   flaues Gefühl breitete sich im Magen des   Wächters aus. 

»Guner? Schläfst du?« 

Das Schwert in der   einen Hand, in der anderen die Lampe, näherte er sich vorsichtig der   Waffenkammer. Das Erste, was ihm auffiel,   war das Fehlen ziemlich vieler Schwerter. Erst dann fiel sein Blick auf das   sauber verschnürte Bündel am Boden - Guner!   Er vergewisserte sich rasch, dass kein Angreifer mehr in der Kammer war. Dann zog er seinen Dolch, kniete nieder und   zerschnitt die Stricke. 

»Überfall, schnell,   weck alle auf! Eindringlinge, eine Elbe und Männer...« 

»He, beruhige dich erst   mal, und dann erzähl der Reihe nach.« 

Rasch berichtete Guner   von der List, mit der die Elbe ihn überwältigt hatte, und von den anderen   Fremden, die zwei Rucksäcke voller Waffen   gestohlen hatten. 

»Wir müssen die Männer   und die Oger wecken - und Durim! Und jemand muss zur Zyklopenhöhle laufen.« 

Guner nickte, auch wenn   er sich bei dem Gedanken an Durims Wutanfälle sehr unwohl fühlte. Schweigend   eilten die Männer zu den Schlafräumen. Malos   Müdigkeit war wie weggewischt. Stattdessen pochte ihm das Herz. Und ihm war übel. 

Der letzte Oger war   unter Cays Schwerthieb gefallen. Die Stille, die nun einkehrte, ließ die Zwerge   frösteln. Es war ihnen, als könnten sie die   Geister der Toten spüren, die ihre Reise hinauf zu den Göttern oder hinab zu den   Dämonen der Unterwelt begannen. Wulfer, Xera   und Thunin untersuchten die reglosen Gestalten. So viele Tote! 

Thunin nahm Wulfer zur   Seite. »Wir müssen sie hier lassen. Nicht auszudenken, wenn wir noch einmal in   einen Kampf verwickelt würden! Du musst es   den anderen sagen.« 

Wulfer hob sein   Schwert, und seine Stimme erfüllte den Raum. »Thor wird sie in Ehren aufnehmen,   auch wenn wir sie nicht in Würde begraben   können. Sie sind im Kampf um die Freiheit tapfer gefallen.« 

»Nein, wir müssen sie   verbrennen, sonst bleibt ihre Seele gefangen!«, meldete sich eine Stimme, und   viele pflichteten ihr bei. 

Lahryn trat zu Wulfer.   »Lass sie ein paar Holzstützen losmachen. Den Rest überlass mir.« 

Nur schweren Herzens   stimmten die Zwerge zu, ihre Toten zurückzulassen,   und machten sich sogleich daran, Balken um sie herum zu stapeln. 

»Kommt schnell, ich   habe Jaros gefunden! Er lebt noch.« Xera beugte sich über ihren schwer   verletzten Großvater. »Bei den Göttern! Ich   glaube nicht, dass er es schaffen wird. Seht nur, wie ihn der Oger zugerichtet   hat!« Tränen liefen ihr über das Gesicht und   tropften auf den Verletzten. 

Cay eilte zu der   Zwergin und hob Jaros hoch. »Ich bring ihn zu Rolana. Vielleicht kann sie noch   etwas für ihn tun.« Er rannte los, doch er   hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als der alte Zwerg   in seinen Armen starb. 

Wulfer raunte Thunin   zu: »Es sind mindestens zwanzig von uns gefallen.« Laut sagte er: »Auf jetzt!   Wir nehmen den Weg zu Rodalios Labor. Die   Schwerverletzten zuerst. Im Labor wartet eine Priesterin, die ihnen vielleicht   helfen kann. Schnell, bevor es noch mal zu   einem Kampf kommt.« 

Sie machten sich auf   den Weg. Lahryn blieb ein Stück zurück. Er hob die Hände und murmelte einen   Spruch: das letzte Geleit für die Toten.   Feuer schoss aus seinen Fingern und griff gierig nach dem trockenen Holz. 

So schnell sie konnte,   half Rolana den Zwergen, deren Verletzungen lebensgefährlich waren. Wulfer und   Thunin drängten zum Aufbruch. Daher musste   Rolana die anderen Verletzten auf später vertrösten. 

»Der Hauptstollen   brennt! Ich hab ein paar Leichen gesehen - unsere Männer, aber auch Oger und   Zwerge. Keine Ahnung, wo die anderen   Zwerge hin sind. Im Hauptgang hab ich niemanden gesehen.« 

Durim sah den Boten   nachdenklich an. »Dann können sie nur den Weg an Rodalios Labor vorbei genommen   haben.« 

»Was ist mit dem   Geheimgang unter dem Lager?« 

Durim schüttelte den   Kopf. »Ich glaube nicht, dass den einer der Zwerge kennt. Trotzdem sollten drei   Oger vor dem Ausgang der Geheimtür Posten   beziehen. Du, Uhler, rennst so schnell du kannst zur Höhle der Zyklopen.   Sie sollen alle kommen. Wir werden diesen   Elenden einen schönen Empfang bereiten!« 

Er winkte den Ogern.   »Los, versteckt euch in der Waffenkammer. Wenn sie an euch vorbei sind, schlagt   ihr zu. Ich werde mit den Männern den   Ausgang abriegeln, damit uns keiner entkommt. Vorwärts!« 

»Covalin? Es ist was   passiert. Das spür ich ganz deutlich!« Rolana presste die Handflächen an die   Schläfen. 

»Bist du sicher?« Cay   eilte zu ihr. 

»Ja, ich hab eine Welle   von Schmerz gespürt. Er muss verletzt sein, und er ruft nach mir! Ich lauf   schnell voraus.« 

»Kommt nicht in Frage!   Nachher schleicht da noch eine Wache rum. Ich komme mit.« 

Sie verständigten   Lahryn und Thunin, dann rannten sie los. Rolana umklammerte das Amulett um ihren   Hals. Ganz deutlich hallten die   Schmerzensschreie des kleinen Drachen in ihrem Kopf. 

Schnell liefen sie den   Gang entlang. Im Kopf zählte Cay die Abzweigungen mit.   Noch eine, dann müssten sie wieder auf den Hauptstollen mit den Schienen stoßen.   Ja, da vorne glänzten sie im Fackellicht.   Dann nur noch vorbei an der großen Lagerhalle zum Ausgang, wo die schlafenden Zyklopen lagen... 

Cay, der ein paar   Schritte voraus war, erreichte die Lagerhalle als Erster. Er hatte die Öffnung   schon fast passiert, als er im Augenwinkel   eine Bewegung wahrnahm. Instinktiv bremste er ab, zog das Schwert und wich   einige Schritte zurück. Dann ging alles ganz   schnell. Drei Oger kamen aus der Halle gestürzt, die Keule zum Schlag erhoben. Rolana schrie aus Leibeskräften. Ein   kleiner dicker mit fliehender Stirn stieß einen wütenden Grunzlaut aus und schleuderte seine Keule mit voller   Kraft. In dem schummrigen Licht erkannte Rolana die Gefahr zu spät. Lautlos sackte sie in sich zusammen. Cay   konnte sie nicht sehen, doch ihr plötzliches Verstummen und das Geräusch eines fallenden Körpers   sagten ihm genug. Er biss die Zähne zusammen und verbot sich, darüber nachzudenken, was ihr passiert sein   konnte. So gut es ging, parierte er die Schläge und wich langsam zurück, um Rolana vor den Angreifern zu schützen. 

Er musste durchhalten,   bis die anderen kamen! 

Er verpasste einem Oger   einen tiefen Stich in den Oberschenkel und wich seiner herabsausenden Keule aus,   deren Eisenspitzen im Schein der Fackeln   gefährlich glänzten. Ein weiterer Schlagabtausch folgte. Abgesehen von einer leichten Wunde am Bein, war Cay bisher   glimpflich davongekommen. 

Der dritte Oger hob   seine Keule wieder auf. Cay machte zwei schnelle Schritte   zur Seite, um zu verhindern, dass er Rolana noch mehr Schaden zufügte. Zum Glück   lag sie nahe der Wand - von dorther   wenigstens hatte sie nichts zu befürchten. 

Sechs weitere, mit   Schwertern bewaffnete Oger kamen aus der Halle. Ohne den Kampf zu beachten,   liefen sie den Stollen entlang und eilten   zur Waffenkammer. 

Cay traf einen von   ihnen tödlich, doch auch seine Kräfte schwanden langsam. Er spürte seinen Arm   schwerer werden. Endlich vernahm er das   Getrappel vieler kleiner Füße. Hilfe nahte! 

Die gehärtete   Pfeilspitze bohrte sich durch die noch weichen Schuppen und fuhr tief in die   Vorderflanke des Drachen. Der plötzliche   Schmerz ließ Covalin nach Luft schnappen. Er knickte ein und schlug mit der   Schnauze auf den Boden. Glänzendes Blut   färbte die perlmuttfarbenen Schuppen rot. 

Rolana, das tut so weh! Rolana, ich   hab Angst, komm und hol mich - schnell! 

Ein riesenhafter   Schatten trat zwischen den Bäumen hervor, den Bogen noch in der Hand, einen   neuen Pfeil angelegt. Covalin zitterte vor   Angst. Auf die Idee wegzulaufen kam er nicht. Er steckte nur die Schnauze unter   seine Klauen und sah den näher kommenden   Riesen mit großen Augen an. 

»Was bist du für ein   seltsames Tier? Du siehst aus wie ein weißer Drache.« 

Covalin vergaß seine   Angst und reckte die Nase stolz in die Luft. Ich bin ein weißer Drache. Und ich   bin sehr wichtig - sagt Rolana. 

»Nanu, du kannst ja   sprechen! Ich lebe ja schon ziemlich lange, aber so was ist mir noch nicht   passiert!« 

Der Riese trat näher   und betrachtete das Wesen neugierig. 

Die Keule streifte Cays   Kopf und zerschmetterte ihm die Schulter. Kaum einen Augenblick später   schlitzten die Spitzen einer zweiten Keule   das dicke Ledergewand über seiner Brust auf und gruben sich tief in sein   Fleisch. Ohne einen Laut von sich zu geben,   fiel Cay und begrub den leblosen Körper von Rolana unter sich. 

Dem Oger blieb nicht   die Zeit nachzusehen, ob der Kämpfer tot war, denn ein blauer Blitz traf ihn in   die Brust und schleuderte ihn zu Boden. Eine   Meute bewaffneter Zwerge, eine Elbe und ein Mann im Gewand eines Magiers stürzten herbei und kehrten das Kräfteverhältnis   um. Ehe der Kampf jedoch losging, tauchten von hinten sechs Oger auf, und vom Eingang rannten ein   Dutzend Männer und ein Zwerg auf die Befreiten zu. Die Waffen in ihren Händen ließen keinen Zweifel an ihrer   Absicht aufkommen. 

Chaos brach über sie   herein wie eine alles verschlingende Woge. Freunde und Feinde wurden auseinander   gerissen und vermischten sich im Strudel des   Kampfes. Jeder schlug sich, um irgendwie zu überleben. Der Lärm der Waffen und Schreie war ohrenbetäubend. Eine   Verständigung war nicht mehr möglich. 

Thunin kämpfte gegen   einen mit Säbel bewaffneten Mann und einen Oger mit Keule. Ab und zu sah er   einen Blitz über seinen Kopf zischen. Lahryn   war also noch am Leben. In einiger Entfernung entdeckte er Cays reglose   Gestalt am Boden, doch wo war Rolana? Thunin   erschlug den Mann mit einem kräftigen Hieb und konzentrierte sich auf den Oger. 

Rolana erwachte. Sie   versuchte tief einzuatmen, um den Schwindel zu vertreiben, doch etwas Schweres   drückte ihr den Brustkorb zusammen. Eine   warme Flüssigkeit tropfte ihr ins Gesicht. Der Salzgeschmack auf den Lippen   ließ sie erschauern. Blut! War es ihr   eigenes? Etwas irritierte ihren getrübten Verstand. Cays Gesicht stand ihr   deutlich vor Augen. Seine Lippen bewegten   sich, als wollten sie ihr etwas sagen, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Plötzlich durchfuhr es sie wie ein Blitz: Das   Blut in ihrem Gesicht war sein Blut, und es war sein Körper, der sie niederdrückte! Er musste schwer verletzt   sein. 

Jetzt war sie hellwach.   Vorsichtig rutschte sie ein Stück unter ihm hervor, um besser atmen zu können.   Ringsum tobte der Kampf, doch keiner achtete   auf die beiden am Boden liegenden Gestalten. Rolana versuchte, das Getümmel zu ignorieren und sich nur auf Cays Verletzungen   zu konzentrieren. Sie legte die Arme fest um ihn und schloss die Augen. 

Soma, ich flehe dich   an, hilf mir! 

Nach einer Weile spürte   sie, wie sich Cay zu bewegen begann, doch sie umklammerte seinen Geist und hielt   ihn fest. Die Gefahr war zu groß, wenn er   sich gleich wieder in den Kampf stürzte. 

Die letzten   Überlebenden von Salecs Männern ergriffen die Flucht, die Oger waren alle tot,   und von Durim fehlte jede Spur. Erschöpft   und blutüberströmt stützte sich Thunin auf seine Axt und hinkte müde zu Cay, der   noch immer bewusstlos am Boden lag. 

»Ist es vorbei?«, drang   Rolanas Stimme dumpf unter dem schlaffen Körper hervor. Erleichtert half ihr   Thunin, sich von der Last zu befreien. Erst   jetzt bemerkte sie ihre Kopfwunde. Als sie sich aufsetzte, verschwamm das   Bild des Zwerges vor ihren Augen, und der   Schmerz ließ sie aufstöhnen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie musste sich übergeben. Mit geschlossenen Augen   blieb sie an die Wand gelehnt sitzen. 

Thunin sah sich auf dem   Schlachtfeld um. Es gab kaum jemanden, der nicht schwere Verletzungen   davongetragen hatte. Nur Lahryn war wie   durch ein Wunder völlig unversehrt - oder lag es an einem seiner magischen Tricks? Auch Ibis hielt sich noch ganz gut. Cay   regte sich und schlug die Augen auf. Er brauchte eine Weile, bis ihm alles wieder einfiel. Ängstlich tastete er   nach seiner Brust und der zerschmetterten Schulter, konnte aber bis auf ein paar Kratzer nichts finden.   Verwirrt stand er auf. 

Thunin sah von Cay zu   Rolana. Er begriff. Mühsam ließ er sich neben ihr auf die Knie nieder und   streichelte ihr sanft die Wange. »Braves,   tapferes Mädchen!« Cay half ihm beim Aufstehen. »Kannst du sie tragen?« Der   Kämpfer nickte. 

Wulfer näherte sich.   Seine Schritte waren schwer und schleppend. Cay hatte schon Angst, er würde   zusammenbrechen. Nur noch sein Wille schien   ihn aufrecht zu halten. 

»Gehen wir. Wir waren   lange genug ohne Himmel. Später, wenn die Wunden   versorgt sind, sollten wir uns nach Proviant für die Rückreise umsehen. Unten im   Talkessel, hinter den Bäumen versteckt, ist   ein Stall. Ich vermute, dort stehen einige Pferde und Esel.« 

Thunin sah den anderen   Zwerg bewundernd an. »Ja, und wenn ihr euch ausgeruht habt, wirst du die   Überlebenden nach Süden bringen. Sie haben   in dir einen guten Führer!« 

Wulf er s Augen   brannten, als er Thunin die Hand reichte. »Ohne eure Hilfe hätten wir es nicht   geschafft. Und trotz eurer Unterstützung   sind die Opfer groß.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Sieh dir die   vielen Toten ah. Wir haben bestimmt die   Hälfte unserer Männer verloren. Vierzig gute, mutige Zwerge! Und auch   Jaros, der unserem Dorf so viele Jahre ein   guter und weiser Anführer war.« 

»Thor wird sie in allen   Ehren aufnehmen.« 

Der Zug setzte sich   langsam in Bewegung. Das blasse Grau des herannahenden Tages drang durch den   Stolleneingang. Ergriffen sogen die Zwerge   die frische Luft ein. Manche fielen auf die Knie, um Thor für ihre Rettung zu danken. Ibis, die schon ein Stück den Hang   hinuntergegangen war, kam zurückgerannt. 

»Zurück, schnell   zurück!« 

Lahryn und Thunin sahen   sich an. Ist es noch immer nicht vorbei? 

»Zyklopen, ein ganzer   Haufen Zyklopen kommt. Ein Mann führt sie direkt auf das Bergwerk zu«, keuchte   sie und nahm den Bogen vom Rücken. 

Thunin richtete sich   mühsam auf und fasste die Axt noch fester. »Sollen sie ruhig kommen!« Doch ihm   war, als griffe eine eiskalte Hand nach   seinem Herzen. So erschöpft und vom Blutverlust   geschwächt hatten sie keine Chance. Wulfer schickte die Schwerverletzten in den   Stollen zurück und stellte die Zwerge, die   noch kämpfen konnten, im Schutz des Eingangs auf. Ibis kniete hinter einen   Felsblock und legte einen Pfeil an, Lahryn   kauerte sich neben sie. Schweigend warteten sie auf die kriegerischen   Einäugigen. Da tauchten die ersten beiden   Zyklopen am Fuß des Schuttfächers auf, ihnen voran ein schlanker Mann. Ibis' Pfeil zischte durch die Luft, traf den Mann   in die Brust und streckte ihn zu Boden. 

Plötzlich riss die Elbe   die Augen auf. Auch die beiden Zyklopen griffen sich an die Brust, aus der ein   schwarzer Stahlschaft ragte. Sie wankten und   brachen zusammen. Ibis sah den Magier fragend an, doch der zuckte nur   ratlos mit den Schultern. Der Zug der   Zyklopen geriet ins Stocken. 

Ein weiß schimmernder   Schatten stob aus einem Gebüsch nahe dem Eingang und schoss wie der Blitz - halb   rennend, halb fliegend - den Berg hinunter. 

»Covalin, nein! Komm   zurück!«, gellten Schreie hinter ihm her, aber der Drache hörte nicht. Der   Schmerz an seiner Flanke war vergessen, denn   das Jagdfieber hatte ihn gepackt! Dampf schnaubend griff er die Zyklopen an. 

Da donnerte noch eine   Stimme durch den anbrechenden Morgen. »Covalin, hierher!« 

Der Drache stoppte im   Lauf, erhob sich in die Luft und flog eine Schleife. Den Bogen im Anschlag, trat   der rothaarige Riese zwischen den Bäumen   hervor. Mit großen Augen musterten die Zwerge die hünenhafte Gestalt,   gegen die selbst die Zyklopen klein wirkten. 

»Keinen Schritt weiter,   oder ihr sterbt alle mit einem Pfeil in der Brust! Selbst   wenn es dem einen oder anderen gelingen sollte, den Hügel zu erklimmen: Mein   Schwert wartet nur darauf, euch den Kopf   abzuschlagen! Ich hab die Unruhe, die ihr in den Berg gebracht habt, lange   genug geduldet. Jetzt ist Schluss! Ihr lasst   die Zwerge ziehen und geht zu euren Höhlen zurück. Und wehe dem, den ich noch einmal in meinem Revier erwische!«   

Zur Bekräftigung seiner   Drohung schoss er einen weiteren Pfeil ab, der sich tief in den Oberschenkel   eines Zyklopen bohrte. Ohne den Riesen aus   den Augen zu lassen, flüsterten die Zyklopen miteinander. Erst als der   rothaarige Hüne drohend den nächsten Pfeil   einlegte, zogen sie sich zurück. 

Ibis stürzte zu dem   Riesen und knuffte ihm begeistert in den Bauch. »Das war ganz groß! Die hätten   uns beinahe doch noch besiegt.« 

Der Hüne verzog den   Mund zu einem Grinsen und tätschelte Ibis' grünes Haar, bis sie schmerzhaft das   Gesicht verzog. 

»Schon gut. Jetzt ist   hier endlich wieder Ruhe. Das habt ihr dem kleinen Ungeheuer zu verdanken. Es   hat mich so lange beschwatzt, bis ich dann   doch neugierig wurde, was hier vor sich geht. Ich würde den kleinen Drachen   gern behalten, aber ich glaube es ist   besser, wenn er mit euch weiterzieht.« 

Covalin landete in   einer aufwirbelnden Staubwolke und drückte sich jammernd an Rolana, die sich   schwer auf Cays Arm stützte. Sie tätschelte   den Drachen, der ihr gleichzeitig von seiner Verletzung, der aufregenden Jagd   und Ibis' Gemeinheit erzählte. 

Rolana lächelte den   Riesen dankbar an. »Wir stehen tief in deiner Schuld!« 

Doch der zuckte nur mit   den Schultern. »Ihr könnt noch ein paar Tage hier bleiben. Ich gehe jetzt in   meine Höhle zurück. Es wird Tag, und ich bin   müde und möchte in Ruhe schlafen!« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um   und stapfte davon. 



Dijol

Was wollt ihr?« Ein   paar ergraute Haarsträhnen, blassgraue Augen, eine Adlernase und dünne, farblose   Lippen tauchten im Türspalt auf. »Wir haben   nichts für Fremde übrig, also schert euch weg!«, fuhr die Frau fort. 

Sie wollte Gräfin   Lamina von Theron und ihrem Begleiter Seradir schon die Tür vor der Nase   zuschlagen, doch der Elb schob schnell den   Fuß dazwischen. 

»Gute Frau, vor dir   steht deine Landesherrin, Gräfin Lamina von Theron. Willst du uns nicht   einlassen?« 

Die Alte musterte die   junge, zerzauste Frau, die in Reithose und Umhang vor ihrer Tür stand. Dann   glitt ihr Blick zu dem schlanken Eiben mit   blauschwarzem Haar. Sie spuckte ihm verächtlich vor die Füße. »Was du   nicht sagst, Spitzohr.« 

Lamina kramte nach dem   ihr viel zu großen Siegelring, den sie immer in der Tasche trug, und reichte ihn   der Frau freundlich lächelnd. 

Vielleicht war es ja   doch ein Fehler gewesen, nur mit Seradir hierher zu reiten. 

Die Frau sah den Ring   prüfend an. Sie kannte das Wappen von Theron. Unwillig gab sie Lamina den Ring   zurück und öffnete die Tür. 

»Ihr müsst schon   entschuldigen, dass ich Euch in diesem Aufzug und ohne   Begleitung nicht erkannt habe. Es treibt sich viel Gesindel in der Gegend rum,   da kann man nicht vorsichtig genug sein.«   

Sie musterte Seradir   noch einmal durchdringend, trat dann jedoch beiseite, ließ die beiden Reisenden   eintreten und führte sie durch einen   muffigen, dunklen Gang. In der Stube war es unerträglich heiß und stickig.   Sicher war hier seit Tagen kein Fenster mehr   geöffnet worden. Durch die kleinen, schmutzigen Scheiben fiel nur wenig   Licht. Darum war es düster, obwohl die Sonne   noch mindestens zwei Handbreit überm Horizont stand. Lamina ließ sich in den abgewetzten Sessel sinken und streifte   ihre Handschuhe ab. 

»Ihr könnt Sauermilch   oder Dünnbier haben. Die Zeiten sind hart, hier an der Küste.« 

Die Gräfin zog ein   Silberstück aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Wir nehmen das Dünnbier   und etwas Brot und Käse, wenn ihr habt. Es   soll Euer Schaden nicht sein.« 

Ohne eine Miene zu   verziehen, steckte die Alte die Münze ein und schlurfte zur Tür hinaus. 

»Was soll ich davon   halten?«, wandte sich Lamina kopfschüttelnd an den Eiben, der sich bemühte,   eines der verzogenen Fenster zu öffnen. 

»Ich weiß nur, dass ich   draußen schlafe, bevor ich hier drin ersticke.« 

»Vielleicht haben die   Leute wirklich nur Pech gehabt«, grübelte die Gräfin. »Armut macht hart. Ich   hoffe, wir wissen heute Abend mehr, wenn wir   mit allen Bewohnern der drei Höfe gesprochen haben.« 

Seradir zuckte mit den   Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, hier stimmt was nicht.« 

Die alte Frau kehrte   zurück und stellte zwei Tonkrüge und einen Teller mit einem halben Brot und   einem Stück Käse auf den Tisch. Seradir zog   seinen Dolch aus dem Gürtel und schnitt zwei Stück Brot und Käse ab. 

»Wäre es möglich, uns   mit allen Bewohnern von Dijol heute Abend zusammenzusetzen, um über eure   Probleme zu sprechen? Vielleicht können wir   euch helfen, die Erträge zu vergrößern. Ihr braucht keine Angst zu haben, ich   werde von keinem Pächter etwas verlangen,   der die Pacht unverschuldet nicht entrichten kann.« 

Die Frau hob die Arme   und begann zu lamentieren. »Die Pacht ist viel zu hoch. Das Meer nimmt uns immer   wieder einen Teil der Ernte. Wie sollen wir   nur über den Winter kommen? Unsere Kinder sind schon ganz mager...« 

Doch Seradir spürte,   dass sie nicht ganz bei der Sache war und ihr Blick immer wieder durch das   offene Fenster in den Hof wanderte. Mit   einem Ruck drehte er sich um. Ihm war, als habe er zwei Schatten um die Hausecke   verschwinden sehen. 

»Ich muss mal nach den   Pferden schauen.« 

Lamina legte das harte   Brot und den leicht ranzig schmeckenden Käse auf den Teller zurück und erhob   sich ebenfalls. 

»Ich komme mit. Wann   kehren die Männer und Frauen von den Feldern zurück?« 

»Bei Anbruch der   Dunkelheit. Wir treffen uns besser im Haus meines Sohnes Garlo. Er hat einen   kleinen Schankraum, da ist mehr Platz. Ihr   könnt oben in der Kammer schlafen. Für den da«, sie nickte in Seradirs   Richtung, »ist aber kein Platz.« 

»Die Scheune reicht mir   völlig«, beeilte sich Seradir zu sagen - froh, nicht in dem stickigen Haus   nächtigen zu müssen. 

Aufatmend trat Lamina   hinter dem Eiben ins Freie. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so unwohl   gefühlt. Vielleicht ist sie eine Hexe?« 

Seradir lächelte. »Das   sicher nicht, aber eine unfreundliche, verbitterte Frau, die es ihrer Herrin   gegenüber an Respekt fehlen lässt.« Der Elb   band die Pferde vom windzerzausten Apfelbaum los. 

Mit gerunzelter Stirn   betrachtete Lamina die drei Höfe. Die Wohnhäuser mit den angebauten Ställen   bildeten eine Hufeisenform, die nach Süden   geöffnet war. Die Fenster an den Außenseiten glichen Schießscharten, so   schmal waren sie. Der Hof war von Unkraut   überwuchert, und zahlreiche schlammige Pfützen, in denen ein paar Enten schwammen, zeugten vom letzten Regen. Einige   Arbeitsgeräte lehnten an den schmutzig grauen Wänden. Die Einfahrt war von Obstbäumen gesäumt, und auf der   Wiese stand eine baufällige Scheune. Zwei Katzen hatten es sich vor dem Scheunentor in einem Bündel Heu   gemütlich gemacht und leckten sich hingebungsvoll das Fell. 

»Es ist alles so...   verwahrlost. Und wo sind nur die Bewohner? Selbst in der kleinen Schenke war   niemand.« 

»Sie müssen wohl das   letzte Getreide einbringen oder Heu machen.« 

»Und die Kinder?«,   hakte Lamina nach. 

»Die müssen sicher   helfen. Außerdem dachte ich vorhin, ich hätte jemanden im Hof gesehen.« 

Im Vorbeigehen blickte   Seradir durch die trübe Scheibe in den verlassenen   Schankraum. Außer einem schlafenden Hund konnte er kein Lebewesen entdecken. Die   Stalltür knarrte, als der Elb sie öffnete.   Er führte die Pferde hinein und band sie in zwei leeren Boxen fest. Während er die Sättel abnahm und die Tiere sorgsam   abrieb, schlenderte Lamina durch den Stall. Er war recht groß, doch es standen nur wenige Tiere darin. Auf der   linken Seite gab es einen großen Pferch, in dem vier magere Kühe an ihrem Heu käuten, dahinter standen ein   paar Ziegen. Von den Pferdeboxen auf der rechten Seite waren nur drei belegt. Robuste kleine Arbeitspferde sahen   die Gräfin neugierig an. 

Was aber befand sich in   dem Verschlag an der Rückseite des Stalls? Neugierig schob Lamina den Riegel   zurück. Ein fröhliches Wiehern empfing sie.   Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, pfiff sie durch die   Zähne. 

»Seradir, komm mal   schnell her!« 

Der Elb eilte herbei   und riss erstaunt die Augen auf. »Selbst auf unseren Weiden stehen kaum edlere   Tiere.« Er strich einer Fuchsstute über die   weichen Nüstern. 

»Lamina, du hast Recht,   irgendwas ist hier mächtig faul. Wie können sich Pächter, die zu arm sind, die   Pacht zu entrichten, solche Pferde leisten?   Und dann gleich sieben Stück?« 

Auch Sättel und   Zaumzeug, die sauber an der Wand hingen, sahen sehr kostspielig aus. 

Drüben klappte eine   Tür. Der Elb griff Lamina an der Hand und zog sie in den vorderen Stall zurück.   Er konnte gerade noch die Tür zu dem   Versteck schließen und zu seinem Pferd zurückeilen, als die Alte auftauchte. 

»Ach, hier habt Ihr   Eure Pferde eingestellt.« Ihre Stimme klang missmutig. »Der   Stall dort drüben wäre besser gewesen - nun gut, dann lasst sie hier. Ihr könnt   gerne in der Stube warten, bis die anderen   von den Feldern kommen.« Sie war sichtlich um einen freundlichen Klang   ihrer Stimme bemüht und verzog die schmalen   Lippen zu einer Art Lächeln. 

»Nein danke, der Abend   ist so schön. Ich möchte noch ein wenig am Meer spazieren.« Lamina trat ins   Freie, der Elb hinterdrein. Ihr war, als sei   Erschrecken über das farblose, faltige Gesicht der Pächterin gehuscht. 

»Das Meer ist stürmisch   und holt die Unvorsichtigen. Geht nicht zum Strand hinunter, die Felsen sind   steil und gefährlich. Setzt Euch doch zu   mir. Ich habe noch einen Krug mit Wein gefunden. Er war für einen besonderen   Anlass bestimmt, doch Ihr könnt ihn haben.« 

Lamina winkte ab.   »Nein, nein, das will ich euch armen Leuten nicht antun. Wir gehen ein paar   Schritte, und ich verspreche dir, dass ich   dem Meer nicht zu nahe komme, damit mir nichts zustößt!« 

Sie hakte sich bei   Seradir unter und schlenderte mit ihm davon. Die Frau sah ihnen aufmerksam nach.   Flinker als man es ihr zugetraut hätte, lief   sie zu dem Verschlag im hinteren Teil des Stalls und strich mit dem Finger an   der Türritze entlang. 

»Sie haben die Pferde   gesehen! Das wird Taphos nicht gern hören, verflucht!« Sie spuckte auf den   Boden. 

Lamina blieb an der   Felskante stehen und sah auf das blaue Meer hinaus, das spiegelglatt zu ihren   Füßen lag. »Ein stürmisches Meer, das sich   die Unvorsichtigen holt, habe ich mir irgendwie anders vorgestellt.« Sie   lächelte verschmitzt. 

»Willst du zum Strand   hinunter?« 

»Aber sicher! Mit ihrer   plötzlichen Freundlichkeit hat sie mich erst richtig neugierig gemacht!« 

Seradir kletterte voran   und half Lamina über die steilsten Stellen hinweg. Ohne Schwierigkeiten   erreichten sie den breiten, feinsandigen   Strand. Es war gerade Ebbe. Das zurückweichende Wasser hatte Tang und Schlick   zurückgelassen. Einige Krabben liefen über   die nasse Ebene. Ein besonders großes Exemplar mit leuchtend roten Scheren saß hinter einem Steinbrocken und schlürfte eine   frisch geknackte Muschel aus. 

»Bei Sturm kommt das   Wasser sicher bis an die Felsen heran. Sieh nur, wie Wind und Wellen daran   nagen.« Seradir deutete auf den brüchigen   Überhang, der bis zu dreißig Fuß über ihnen aufragte. »Ab und zu bricht dann   ein großes Stück Fels ab. Du kannst dir   ausrechnen, wann das Meer die Höfe holt.« 

Lamina stützte sich auf   den Arm des Eiben und zog ihre Stiefel aus. »Das ist kein Grund, sie so   verwahrlosen zu lassen. Ich bin mir sicher,   dass sie noch mehr als hundert Jahre stehen. Und wenn nicht, dann weil die   Balken verfaulen nicht weil das Meer sie   geholt hat!« 

Ihre Zehen gruben sich   in den weichen Sand. Suchend drehte sie sich im Kreis. »Ich kann nichts   Aufregendes sehen, du vielleicht?«   Enttäuschung schwang in ihrer Stimme. 

Seradir deutete nach   Süden. »Da drüben, das könnte der Zugang zu einer Grotte sein - hinter dem   scharfkantigen Felsen, wo die Klippe so   dunkel erscheint.« 

Lamina griff nach   seiner Hand. »Dann lass uns nachsehen!« 

Seine Augen hatten ihn   nicht getrogen! Als sie um die Felskante bogen, sahen sie eine schmale Öffnung,   die in die Klippe führte. 

»Sollen wir uns da   drinnen ein wenig umsehen?« Laminas Augen leuchteten. 

»Bist du nicht ein   wenig zu abenteuerlustig?« 

»Ich finde, ich habe   ein Anrecht darauf zu erfahren, was auf meinem Land vor sich geht.« 

»Das schon, aber wir   haben keine Fackel oder Lampe dabei, und du würdest in der Dunkelheit da drinnen   nichts sehen. Du könntest fallen und dich   verletzten. Außerdem, sieh dir die Spuren hier an.« Er zeigte Lamina   verschiedene Abdrücke im Sand. »Hier hat   jemand ein Boot an Land gezogen. Es kann noch nicht lange her sein, sonst hätte die Flut die Spuren verwischt. Und da:   Stiefelabdrücke, die in die Grotte führen! Ich hab nicht mal meinen Bogen bei mir! Es ist zu gefährlich, jetzt da   hineinzugehen.« 

Die Gräfin nickte. So   ganz geheuer war ihr das Ganze plötzlich nicht mehr, und sie fühlte sich   erleichtert, nicht in die dunkle Grotte   kriechen zu müssen. 

»Vielleicht sehe ich   mir die Sache heute Nacht mal an.« 

»Auf keinen Fall!«,   rief Lamina erschrocken. »Du hast selbst gesagt, es ist zu gefährlich.« 

»Für dich, weil ich   nicht für deine Sicherheit garantieren kann! Doch sieh, die Sonne ist schon fast   untergegangen. Wir sollten zurückkehren,   bevor es völlig dunkel ist.« 

Das Lager war schnell   errichtet. Wulfer, Ibis und Cay kehrten mit ein paar Zwergen noch einmal zum   Bergwerk zurück, um Decken und Proviant zu   suchen. Das Feuer im unteren Stollen war bereits erloschen. Ein Stück   Decke war heruntergebrochen und hatte die   Toten unter sich begraben. Den übrigen Opfern würden sie heute Abend einen Scheiterhaufen errichten. 

Neugierig durchstreifte   Cay die große Lagerhalle, während die anderen zur Küche oder zu den Quartieren   der Wächter gingen. Was wohl in den Fässern   war? Er wollte gerade nachschauen, als ihn ein Geräusch herumfahren ließ. Nur drei Schritte hinter ihm stand ein Zwerg und   funkelte ihn aus rot verquollenen Augen an, den Kriegshammer zum Wurf erhoben. Der Arm schnellte vor,   doch Cay duckte sich blitzschnell, und der Hammer prallte gegen ein Fass. Bevor der Zwerg seinen Dolch   ziehen konnte, warf Cay ihn mit einem Fußtritt zu Boden und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. 

»Du kannst mich doch   nicht töten! Das ist ein Missverständnis. Ich habe dich für einen von denen   gehalten. Sieh, ich bin völlig hilflos und   kann mich nicht wehren. Gehörst du nicht zu unseren Befreiern?« 

Nach kurzem Zögern   senkte Cay das Schwert. Nachdenklich betrachtete er das verschlagene Gesicht des   Zwerges. Sein Wams war hochgerutscht, und   angewidert sah Cay auf den fetten, pickeligen Bauch, der ihm über den Gürtel hing. Der Zwerg sah nicht wie ein Gefangener   aus. Dennoch schob Cay sein Schwert in die Scheide und half ihm beim Aufstehen. Das können wir später   klären, dachte er und winkte dem Zwerg, ihm zu folgen. 

Kaum hörbar strich der   Stahl übers Leder, doch der Kämpfer drehte sich blitzschnell um. Mit seinem   langen, gebogenen Dolch sprang Durim auf den   großen Mann zu. Er wollte Cay den Stahl in den Bauch stoßen, erwischte aber seine Hand, die nach dem Schwert griff,   und durchbohrte sie glatt. Dann langte er nach Cays Schwert und zog es mit einem Ruck aus der Scheide.   Plötzlich spürte er die Klinge eines Messers an der Kehle, und eine heitere Stimme ließ ihn innehalten. 

»Würde ich nicht   machen! Ich werde nämlich ziemlich ungemütlich, wenn du meinen Freund   aufspießt.« 

Fluchend ließ Durim das   Schwert fallen. Die Elbe lachte. In Windeseile hatte sie den Zwerg zu einem   Paket verschnürt. Vorwurfsvoll wandte sie   sich an Cay und schüttelte den Kopf. »Wenn ich mal nicht auf dich aufpasse!« 

Cay knirschte mit den   Zähnen und starrte auf den Dolch, der ihm in der Hand steckte. 

»Komm her, das haben   wir gleich!« Mit einem Ruck zog die Elbe die Klinge aus seinem Fleisch, ohne   sich um Cays Protest zu kümmern. Dann gab   sie ihm einen schmutzigen Stofffetzen, den er um die blutende Wunde schlang. 

»Wenn Rolana irgendwann   wieder Zeit hat, flickt sie dich bestimmt zusammen!«, meinte die Elbe   zuversichtlich und reichte Cay das Ende des   Stricks, an dem er Durim hinter sich her zum Ausgang zerrte. 

Astorin stieg die   Wendeltreppe im großen Turm hinunter, die ihn tief ins Innere des Vulkans   führte. Er fühlte sich nicht wohl, und es   ärgerte ihn, dass seine Hände schweiß-nass waren. Sie zitterten nervös. Vor   einem bläulich flimmernden Bogen blieb er   stehen, löste die magische Sperre, passierte den Torbogen und verschloss sie   dann wieder. 

Während er durch die   Gänge schritt, ging er in Gedanken noch einmal seine Vorbereitungen durch. Hatte   er auch nichts vergessen? Der kleinste   Fehler konnte den Tod bedeuten - Schlimmeres als den Tod. Dennoch musste er   es endlich wagen! 

Als der Gang in eine   fast kreisrunde Lavahöhle mündete, blieb der Magier stehen. Er fühlte die Macht,   die ihn wie Nebelschwaden einhüllte, und es   war ihm, als könnte er ein heiseres Flüstern hören. 

»Ja, komm nur näher.   Ich habe das Warten satt! Komm nur, seit Jahrtausenden warte ich darauf, dass   einer machtgierig und dumm genug ist, mir   seinen Körper zu bringen!« Das hämische Kichern ließ den Magier erschauern, doch er setzte seinen Weg entschlossen fort. 

»Du kannst mir nichts   anhaben, du alter verstaubter Schädel!« 

Wieder erklang das   Kichern, aber diesmal schien es von allen Wänden zu kommen. »Was bist du nur für   ein Narr! Du magst zwar in den Welten der   mächtigste Magier sein, aber was heißt das schon! Gegen mich bist du   Staub. In meinem alten Schädel steckt auch   nach so langer Zeit noch genug Magie für ein ganzes Königreich!« 

»Du quakst doch nur so   laut, weil du hier gefangen bist und es keine Erlösung für dich gibt! Du steckst   in einer Verdammnis, die niemals enden   wird.« 

Das hatte überlegen   klingen sollen, doch Astorins Stimme zitterte ein wenig.   Er konnte nur hoffen, dass der Schädel seine Unsicherheit nicht bemerkte. Der   Magier zauberte einen Schutzschild um sich   und betrat erst dann die tempelartige Halle. Zwischen den Säulen an der   hinteren Wand war eine Nische ausgespart,   und dort auf einem steinernen Altar, zwischen zwei trüb angelaufenen Kerzenleuchtern, lag der Schädel. Die   prunkvollen Samtkissen, auf denen der Tote einst geruht hatte, waren längst zu Staub zerfallen, doch der Schädel,   in dessen leeren Augenhöhlen ein rötliches Licht flackerte, sah unheimlich lebendig aus. 

»Du warst lange nicht   mehr hier, aber ich kann mich noch an deinen letzten Besuch erinnern. Wie du   versucht hast, mich mit Blitz und Feuer zu   zerstören!« Der Schädel kicherte. »Und das, nachdem ich dir von der Drachenkrone erzählt hatte! Ja, ja, deinen eiligen Abgang   habe ich auch noch deutlich vor Augen. Hast du die Drachenfiguren endlich gefunden?« 

»Drei davon - die   blaue, die rote und die kupferne Figur.« 

»Und was willst du nun   von mir?« 

»Ich möchte, dass du   mir noch ein paar Dinge über die Macht der Krone erzählst - und wo ich die Tore   suchen muss. Du hast gesagt, man kann die   Krone nicht in einer Welt zusammensetzen!« 

»Ich soll dir alles auf   einem silbernen Tablett servieren? Und wie sieht es mit der Bezahlung aus?« 

Astorin ließ den Blick   über die vielen Kostbarkeiten schweifen, die in der weitläufigen Halle verteilt   waren. »Du hast wahrscheinlich mehr Schätze   um dich als mancher Drache in seinem Hort. Was könnte ich dir anbieten?« 

»Frag nicht so dumm!«   Die Stimme wurde scharf und zischte wie eine   Schlange. »Ich will Kraft und Energie. Gib mir ein bisschen von deinem Leben!«   

»Das kann ich nicht!   Wenn ich dich berühre, ergreifst du von mir Besitz, und um aus der Distanz   zaubern zu können, müsste ich meinen   Schutzschild öffnen.« 

»Tu es, ich werde dir   nur einen kleinen Teil deiner Kraft nehmen. Du wirst es nicht mal merken.« Die   Stimme klang gierig. 

Jetzt war es an Astorin   zu höhnen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dir vertraue? Du, der du auf   einem Altar liegst, der Hei und Tyr geweiht   ist. Du würdest mir meinen Körper nehmen und meinen Geist auslöschen,   um das Werk zu vollenden, das dir vor vielen   tausend Jahren misslang! Doch nicht du bist dazu bestimmt, über die Welten zu siegen, sondern ich!« 

Der Schädel lachte   schrill. »Ob Tyr das auch so sieht?« 

»Du weißt etwas über   meine Zukunft?« 

»Ich weiß mehr, als du   dir vorstellen kannst. Du bist viel zu siegessicher! Auch mich hat die   Sorglosigkeit ins Verderben geführt. Klein,   weiß und unschuldig war mein Verhängnis - und es wird auch deines sein. Doch   wenn du schlau bist, hast du eine Chance,   das Schicksal mit seinen eigenen Waffen zu schlagen! Ich sage nur: Es ist   weiß und kommt auf Klauenfüßen!« 

»Was willst du mir   damit sagen? Ich kann...« 

Plötzlich lief dem   Magier ein Schauer über den Rücken, und ihm wurde eiskalt. Fleischlose Finger   griffen nach seinen Knöcheln, um seine Haut   mit Todeskälte zu verbrennen. Nasskalte Nebel mit tausend Augen und Mündern umhüllten ihn, um ihm das Leben auszusaugen. Sie   fraßen an dem schützenden Schild   und sogen seine Magie auf, die sie kräftigte und noch gieriger machte.   

Astorin wusste, dass er   nichts hatte, um die Macht des toten Magiers zu bekämpfen. Wenn sein Schild   fiel, war er verloren. Hastig drehte er sich   um, raffte seinen Umhang hoch und rannte so schnell er konnte davon. Erst war   es ihm, als käme er nicht von der Stelle.   Wie tückischer Sand trieb der Boden unter ihm weg, und er strauchelte.   Schritt für Schritt brachte er mehr Raum   zwischen sich und dem unheimlichen Schädel, und mit jedem Fuß ließen die brennende Kälte und die Umklammerung ein wenig   nach. Noch lange verfolgte ihn das dröhnende Lachen. 

»Renn nur um dein   Leben! Du wirst wiederkommen, und dann werden wir sehen, wer von uns beiden der   Stärkere ist!« 

Zu Tode erschöpft ließ   sich Astorin auf sein Lager fallen und schlief drei Tage und drei Nächte, ohne   sich auch nur einmal zu rühren. 

»Avia, wem gehören die   Pferde im Stall?« Ein groß gewachsener, stämmiger Mann mit schwarzem Haar und   Bart trat in die Küche und warf seinen   Umhang über einen Hocker. 

»Du wirst es nicht   glauben, Taphos! Die Gräfin höchstpersönlich ist zu Besuch gekommen - mit einem   Eiben als Begleiter.« Sie spuckte das Wort   Elb förmlich aus. 

Der Bärtige runzelte   ärgerlich die Stirn. »Ich dachte, das mit der Pacht hätten wir mit ihren Männern   geklärt.« 

Avia zuckte mit den   Schultern. »Sie will wohl selbst sehen, ob wir wirklich   so arm sind.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Sie hat   uns Hilfe angeboten, wenn wir nicht über den   Winter kommen!« 

»Wo ist sie jetzt?« 

Avia blickte wieder   mürrisch. »Sie sind runter zum Strand.« 

»Wie konntest du das   zulassen?« Taphos packte die Alte am Arm und schüttelte sie unsanft. »Heute ist   Tom mit seinen Männern angekommen! Was ist,   wenn die Gräfin in die Grotte spaziert und sie dort findet?« 

Die Alte machte sich   los und rieb sich den schmerzenden Arm. »He, ich hab alles versucht, um sie   davon abzuhalten. Außerdem glaube ich nicht,   dass die Gräfin in einer nassen Grotte rumklettert.« Es war wohl besser,   wenn sie ihm nicht berichtete, dass die   Fremden die Pferde entdeckt hatten. 

»Sie will sich übrigens   heute Abend mit uns allen zusammensetzen und über den Zustand der Höfe und über   die Pacht reden. Tom und seine   Piratenmannschaft sollen heute Nacht einfach in der Höhle bleiben. Ich bin mir   sicher, dass sie mit ihrem Eiben morgen   wieder abreist.« 

»Das hoffe ich! Wenn   wir Pech haben, kommt das Schiff heute Nacht. Die beiden sollten also sehr fest   schlafen, hörst du?« 

»Ich bin ja nicht taub.   Sie werden schlafen, dass kein Gewittersturm sie wecken könnte.« 

»Gut, ich rufe die   anderen zusammen. Wir treffen uns bei Garlo.« 

Es war schon dunkel,   als Lamina und Seradir den Schankraum betraten. Das angeregte Gespräch   verstummte sofort, und für ein paar   Augenblicke herrschte Totenstille. Sie konnten die vielen Augenpaare spüren, die   sie neugierig musterten. Beherzt traten sie   näher. Wärme und Bierdunst umhüllten sie, als sie sich auf den ihnen   angebotenen Stühlen niederließen. Für einen   Schankraum war das Zimmer recht klein. Vier Tische, die die Männer nun in der Mitte zusammengeschoben hatten, ein   paar Stühle, ein gemauerter Ofen mit einer Bank in der rechten Ecke und eine roh zusammengezimmerte Theke an der   linken Wand waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. Auf der Ofenbank kauerten zwei   schmutzige Jungen von etwa zwölf und vierzehn Jahren. Der größere schnitzte mit seinem Messer an einem   Stück Holz, während ihm der jüngere bewundernd zusah. Hinter der Theke war eine junge, hagere Frau damit   beschäftigt, Krüge mit heißem Dünnbier zu füllen. Die Tür neben der Theke führte offenbar zur Küche. Ein   Mädchen, höchstens zehn oder elf Jahre alt, schleppte einen großen Topf herein und stellte ihn auf den Boden.   Mit einer eisernen Kelle füllte es den Eintopf in Tonschalen und trug sie vorsichtig zum Tisch. 

Ein kleiner, dicker   Mann mit Glatze trocknete sich die schwitzenden Hände an der fleckigen Schürze   um seinen Bauch ab und reichte der Gräfin   dann die Hand. »Einen guten Abend, Frau Gräfin. Wie freundlich, dass Ihr Euch   eigens zu uns ins raue Dijol bemüht habt.« 

Lamina war es, als habe   sie ein verächtliches »Pah!« aus dem Mund der Alten gehört. 

»Ich heiße Garlo, das   da ist mein Bruder Clam, meine Mutter Avia, drüben an   der Theke meine Schwester Rita und hier neben mir ihr Mann Taphos.« 

Nacheinander zeigte er   auf die Leute am Tisch, und Lamina versuchte sich ihre Namen einzuprägen. Clam   sah seinem Bruder sehr ähnlich. Auch er war   klein und korpulent, hatte aber keine Glatze, sondern flammend rot wucherndes Haar. Rita dagegen war wie die Mutter groß und   hager gebaut, hatte flachsblondes Haar und die gleiche scharfe Adlernase. 

»Die beiden prächtigen   Burschen dort drüben sind meine Söhne Hannes und Ern«, fuhr Garlo fort. Hannes   war recht groß und schlaksig. Er hatte das   rote Haar der Familie geerbt, das ihm der Vater zu frechen Stoppeln geschnitten hatte. Bei seinem jüngeren Bruder kam eher   die Figur des Vaters durch. Er war klein, hatte speckige Arme und Beine und einen blonden Wuschelkopf. Es war   offensichtlich, dass er ganz unter dem Einfluss seines geschickteren und flinkeren Bruders stand. 

»Und dann haben wir   noch die Westhöfler - Fallow, seine Frau Nanja und ihr Sohn Rol.« 

Fallow war ein großer,   sehniger Kämpfer mit dichtem, braunem Haar, das er zu einem Zopf   zusammengebunden hatte. Sein Sohn war mit   seinen siebzehn Jahren eine jüngere Ausgabe des Vaters, nur dass ihm der Bart   fehlte und die Züge weicher waren. Nanja war   eine hübsche Frau mit sanften, braunen Augen, die sie meist schüchtern   niedergeschlagen hielt. Es war   offensichtlich, dass sie Angst vor Avias keifender Stimme und vor dem groben   Taphos hatte. 

»Und wer ist die junge   Dame, die uns das Essen serviert?«, fragte die Gräfin. 

»Ach Steph, die haben   wir letzten Herbst nach einem Sturm aus dem Wasser gezogen. Sie hilft Rita in   der Küche und macht alles, was so anfällt.« 

»Du bist ein hübsches   Kind.« 

»Ihr braucht Euch nicht   zu bemühen«, meinte Garlo, und in seiner Stimme schwang Ungeduld. »Sie spricht   nicht.« 

Lamina warf noch einen   Blick auf das kleine Mädchen, das mit ernster Miene die Schüsseln auf dem Tisch   verteilte. Das schmale Gesicht war blass und   fast durchscheinend, und an ihren mageren Armen zeichneten sich die Knochen unter der Haut ab. Blaue Flecken zeugten   davon, dass die Bewohner von Dijol nicht gerade zartfühlend mit dem Findelkind umgingen. Lamina nahm sich   vor, in einer ruhigen Minute mit dem Kind allein zu sprechen, doch jetzt musste sie sich erst einmal   anderen Dingen zuwenden. 

»Meine Männer haben mir   von eurer schlimmen Lage berichtet. Nicht nur, dass ihr die Pacht nicht bezahlen   konntet - sie erzählten mir, dass einen der   Zustand der Höfe den Winter fürchten lässt. Ich habe in den Unterlagen des Grafen keinen Hinweis darauf gefunden,   dass so etwas schon einmal vorgekommen wäre. Daher möchte ich erfahren, wie es zu dieser Not gekommen ist   und wie wir die Situation gemeinsam verbessern können.« 

Taphos übernahm das   Wort. »Ihr habt Recht, bisher haben wir zwar nicht üppig gelebt, litten aber   auch keine Not. In diesem Jahr jedoch haben   uns die Götter im Stich gelassen. Die Ernte fiel schlechter aus als sonst, dann   starb die Hälfte unserer Kühe an einem   unheimlichen Fieber. Doch das ist noch nicht alles. Als wir vor einem   Monat eines Morgens zu den Weiden kamen,   fehlten fast alle Schafe. Die Zäune waren an mehreren Stellen   zerstört. Wir haben uns sofort auf die Suche nach den verirrten Tieren gemacht,   die meisten aber waren wohl schon einem   hungrigen Räuber zum Opfer gefallen.« 

»Ja, das war an dem   Tag, als das große Schiff kam«, rief Ern, verstummte jedoch sofort, als sein   Vater ihm einen wütenden Blick zuwarf und   drohend die Faust ballte. Seradir und Lamina sahen sich fragend an. Sie glaubten   beide nicht an die Geschichte, die die Leute   von Dijol ihnen auftischten. 

»Dann ist es   verständlich, dass ihr eure Pacht nicht entrichten konntet. Ihr wisst doch, dass   der Graf tot ist und ich die Führung der   Grafschaft übernommen habe? Mein größter Wunsch ist es, alle Menschen auf meinen   Besitztümern gerecht zu behandeln. Es soll   niemand hungern, und jeder soll bekommen, was er verdient.« Die Gräfin sah Taphos fest in die Augen, und für einige   Augenblicke hielt er dem Blick stand. Er wunderte sich über die Härte und Reife im Blick der jungen Frau. Sie war   nicht das Täubchen, das er erwartet hatte. Nein, sie würden kein leichtes Spiel mit ihr haben. 

Garlo griff nach seinem   Löffel. »Wir sollten essen, bevor es kalt wird. Den Göttern sei Dank, dass wir   heute eine warme Mahlzeit bekommen.« 

Sie aßen schweigend.   Verstohlen beobachtete Lamina die ernsten Gesichter und versuchte zu ergründen,   was in diesen Köpfen vor sich ging. Als die   Stille immer unheimlicher wurde, begann Garlo Geschichten zu erzählen.   Es waren alte Sagen aus der Umgebung, meist   über schaurige Begegnungen. Als er fertig war, übernahm Clam das Wort. Seradir bemerkte, dass Rol   immer unruhiger wurde und ständig zum Fenster sah. Sein Vater warf ihm einen   warnenden Blick zu, doch das ungeduldige   Scharren mit den Füßen verriet Rols Nervosität. Als Clam gerade an einer   spannenden Stelle angekommen war, erhob sich   Taphos lässig. 

»Wir sollten noch mal   nach den Tieren sehen. Fallow, Rita und Rol, ihr kommt mit.« 

Rol sprang so schnell   auf, dass sein Stuhl auf den Boden krachte. Seradir sah die Hand des Vaters   zucken und den flehenden Blick des jungen   Mannes. Clam erzählte weiter, während die anderen wortlos in der Nacht   verschwanden. Als er geendet hatte, gähnte   Garlo herzhaft. 

»Ich werde in der   Scheune drüben auf der Wiese schlafen.« Seradir machte Anstalten aufzustehen,   doch die erschrockenen Mienen ringsum hielt   ihn davon ab. 

»Aber nein, Ihr könnt   natürlich im Haus schlafen«, beeilte sich Garlo mit einem bemüht freundlichen   Lächeln zu versichern. 

Seradir zog die   Augenbrauen hoch. Es reizte ihn, das Spiel etwas weiterzutreiben. »Nicht nötig.   Wir Eiben sind es gewohnt, ohne Komfort   auszukommen. Die gnädige Frau«, er machte eine ironische Verbeugung in Avias   Richtung, »hat mir schon gestanden, dass in   eurem Haus kein Platz für zwei Gäste ist.« 

Amüsiert beobachtete   er, dass die Söhne ihrer Mutter einen wütenden Blick zuwarfen. 

»Nein, ich bestehe   darauf, dass Ihr im Haus schlaft. Ihr könnt meine Kammer haben. Ich möchte   nicht, dass der Eindruck entsteht, wir   hätten etwas gegen Eiben.« 

»Dieser Gedanke wäre   mir nie gekommen!«, sagte Seradir so unschuldig, dass   Lamina ihr Lachen hinter der Hand verbergen musste. Der Elb nahm sich vor, in   der Nacht sehr wachsam zu sein. 

»Avia, bring uns die   heiße Milch, es ist schon spät.« Garlo erhob sich. 

Plötzlich war   Aufbruchstimmung. Alle liefen durcheinander, doch die Alte nötigte die Gräfin   und den Eiben sitzen zu bleiben und heiße   Milch zu trinken. Sie roch nicht säuerlich, und so trank Lamina ihren Becher   leer. 

Seradir jedoch schob   seine Portion beiseite. »Die kannst du gern haben, wenn du möchtest.« 

Lamina nickte und   leerte auch noch den zweiten Becher. Da Avia in diesem Moment gerade die Tür   hinter ihren Söhnen schloss, bemerkte sie   den Tausch nicht. Mit zufriedener Miene brachte sie die leeren Milchbecher in   die Küche. Lamina und Seradir blieben allein   zurück. Sie hörten die Alte mit Steph schimpfen, dann tauchte Avia mit einer Laterne in der Hand wieder auf. 

»Ich bring Euch jetzt   zu Euren Zimmern!« Das war eher ein Befehl als ein Angebot. 

Gähnend folgte Lamina   der Alten die steile Stiege hoch. Die Kammern unterm Dach waren heiß und   stickig, und die schmalen Fenster ließen   sich nicht öffnen, um dem Übel Abhilfe zu schaffen. Zwei Mäuse brachten sich mit   empörtem Quieken vor den Unruhestiftern in   Sicherheit. 

»Das ist Euer Zimmer.   Da steht eine Kerze, die Bettschüssel ist hier im Kasten, Wasser ist im Krug.   Reicht Euch das?« 

Lamina beeilte sich zu   nicken, nahm sich jedoch vor, nicht einmal in die Nähe des schmierigen Krugs zu   kommen. Das Bett sah halbwegs   sauber aus. Seradir zog unbemerkt den Schlüssel aus dem Schloss und drückte ihn   Lamina in die Hand. 

»Schließ hinter uns   ab«, raunte er ihr zu. Sie nickte gähnend. 

Avia führte den Eiben   in Garlos Kammer. Sie war geräumiger und auch sauberer, das Bett breit und   bequem. Als Erstes bemächtigte sich der Elb   auch hier des Zimmerschlüssels, bevor er der Alten Gute Nacht wünschte. Sie   nickte nur und eilte davon. Die Stufen   knarrten unter ihrem Schritt. 

Grinsend schloss   Seradir die Tür ab, warf sich mit Schwung aufs Bett und verschränkte die Arme   hinter dem Kopf. 

Er wollte eine Weile   warten und dann nach unten schleichen. Vielleicht gelang es ihm ja   herauszubekommen, was da vor sich ging. Er   dachte an Lamina. Ob sie schon schlief? Nein, bestimmt nicht, aber es war zu   gefährlich sie mitzunehmen. Im Zimmer   eingeschlossen war es für sie sicherer. 

Es hätte ihn sicher   beunruhigt, wenn er Lamina jetzt gesehen hätte. Sie lag noch völlig angezogen   mit ausgestreckten Armen auf dem Bett und   rührte sich nicht. Ihr Gesicht war leichenblass, ihr Atem ging nur noch   flach. Die doppelte Portion Schlafmittel in   der Milch hatte sie in eine tiefe Ohnmacht sinken lassen. 

  


Der Weg nach Drysert

Fast eine Woche   lagerten die Zwerge vor dem Eingang zum Bergwerk. Lahryn drängte zwar fast   stündlich zum Aufbruch, und auch Thunin und   Cay wurden von seiner Nervosität angesteckt, doch es half nichts. Rolana nutzte   ihre heilenden Energien Tag für Tag bis zur   völligen Erschöpfung, um die verletzten Zwerge wenigstens so weit zu stärken, dass sie den langen Weg in ihr Dorf Pantha   schaffen konnten. 

»Wir müssen die Wachen   verstärken!« Ungeduldig lief der Magier auf und ab. 

»Hast du Angst vor ein   paar dahergelaufenen Strolchen?«, fragte Ibis und kaute dabei mit vollen Backen. 

»Die Strolche, die   demnächst dahergelaufen kommen, sind sicher aus anderem Holz geschnitzt als die   Kerle im Bergwerk. Und wenn sie die Zyklopen   aufwiegeln, könnten wir noch mal ernste Probleme bekommen.« 

»Ach was, du machst dir   zu viele Gedanken. Die Zwerge sind jetzt gut bewaffnet, und zur Not würde uns   der Rothaarige sicher wieder zu Hilfe   kommen. Dennoch bin ich dafür, endlich weiterzuziehen. Es wird langweilig!« 

Rolana entfernte sich   ein Stück vom Lager, um nach Xera zu sehen. Wie erwartet fand sie sie an Jaros'   Grab. Die Zwerge hatten dem alten Kämpfer,   der so viel für ihre Befreiung aus der Knechtschaft   getan hatte, einen ehrenvollen Scheiterhaufen aufgeschichtet. In einer stillen   Feier hatten sie seinen Körper dem Feuer   übergeben, damit seine Seele zu Thor aufsteigen konnte. Später hatten sie über   den verkohlten Resten einen kleinen Erdhügel   aufgeschüttet. 

Xera kniete vor dem   Grab, ein Häufchen heller Steinsplitter neben sich. Geduldig drückte sie die   Steine in die weiche Erde, so dass nach und   nach die Zeichen Thors auf dem Erdhügel entstanden. Rolana ließ sich neben der   Zwergin ins Gras nieder, nahm ein paar   Steine und half ihr wortlos, Thors Amboss unter das Bild des wuchtigen   Hammers zu setzen. 

Durwien und Cay hielten   bei dem gefesselten Durim Wache. 

»Ich weiß noch nicht,   was wir mit diesem Abschaum der Unterwelt machen, wenn wir zurück in Pantha   sind, aber ihm wird noch Leid tun, was er   uns angetan hat, denn wir werden es ihm bitter vergelten!« 

Cay schwieg. Er hatte   in den letzten Tagen viele grausame Geschichten über Durim gehört und gönnte den   Zwergen, für ihren Schmerz Rache zu nehmen.   Außer Rolana hatte keiner Mitleid mit dem herzlosen Vormann. 

Am nächsten Morgen   nahmen sie Abschied. Die Zwerge zogen mit ihrer Beute nach Süden, und die   Gefährten setzten mit Covalin ihren Weg zu   den nördlichen Vulkanbergen fort. So schwer ihnen die Trennung fiel, so froh   waren doch alle, aus dem Schatten des   todbringenden Bergwerks zu kommen. 

Der rothaarige Riese   brachte als Abschiedsgeschenk einen erlegten Hirsch und umarmte die Elbe ein   letztes Mal so wuchtig, dass sie   minutenlang nach Luft ringen musste und fürchtete, ein paar gebrochene Rippen zu   haben. 

Und am achten Tag nach   dem Aufstand lag der Talkessel wieder so ruhig und verlassen da, als wäre nichts   geschehen. 

Covalin flog ein Stück   voraus und kehrte dann wieder zu den Gefährten zurück, um über den Zustand des   Weges zu berichten. Sie lobten ihn gebührend   für seinen Eifer. Der kleine Drache glühte vor Stolz und kam sich unheimlich wichtig vor. 

Als es dämmerte,   beauftragten die Freunde ihn, einen Lagerplatz zu suchen. Covalin flatterte an   immer steiler werdenden Bergflanken vorbei   in eine Schlucht. Glatt und kahl ragten die Felswände auf, in denen keine   Pflanze Halt zu finden vermochte. Am Grund   der Schlucht jedoch war der Boden eben, und man konnte bequem in sie   hineinreiten. Nach einer Weile entdeckte   Covalin am Fuß der Felswand den Eingang zu einer Höhle. Etwas holprig landete der Drache und lugte neugierig in das   finstere Loch. Es roch scharf nach Verwesung und Raubtier. Die Höhle war offensichtlich bewohnt. 

Eine Höhle mit   Abendessen? Diese Vorstellung gefiel dem kleinen Drachen, und er tappte in die   Dunkelheit. 

Es roch schon sehr   streng hier drinnen. Sicher war der Bewohner dieser Behausung ein großes Tier!   Covalin zögerte, doch die Neugier besiegte   die Furcht. Interessiert betrachtete er die zahlreichen Knochen auf dem   Boden. Aus der Dunkelheit erscholl   ein vielstimmiges Fauchen. Nun wurde es Covalin doch ein wenig mulmig, aber er   fauchte tapfer zurück. Seine Stimme klang   kläglich gegenüber den kräftigen Lauten aus den Tiefen der Höhle. Unschlüssig blieb er stehen. Weiter oder zurück?   

Die Entscheidung wurde   ihm abgenommen. Ein riesenhaftes Monster mit einem massigen, geschuppten Körper,   aus dem acht Hälse wucherten, und einem   Hinterteil mit zwei stachelbewehrten Schwänzen stürzte auf ihn zu. Die acht Köpfe hatten kräftige Kiefer und scharfe Zähne.   Mit einem Angstschrei fuhr der Drache zurück. Die schnappenden Mäuler der Hydra schössen vor, bis sie den   Eindringling in eine Nische gedrängt hatten, aus der es kein Entrinnen gab. 

Die Gefährten hatten   inzwischen den Eingang zur Schlucht erreicht. Hilf mir!, drang ein panischer Schrei in Rolanas Bewusstsein. Die Priesterin zügelte ihr Pferd so   grob, dass das Tier aufwieherte. 

»Covalin ist in Gefahr.   Dieses unvorsichtige Kind hat wieder irgendwas angestellt. Sein Hilferuf klang   ernst! Wir müssen uns beeilen, bevor ihm   etwas zustößt!« Sie trieb ihr Pferd an, und die anderen setzten ihr nach. 

»Wie willst du ihn   finden?«, rief Cay. 

»Das Amulett zeigt mir   den Weg. Schnell, er scheint in ernster Bedrängnis zu sein!« 

»Da ist eine Höhle«,   rief Ibis aufgeregt. 

»Ja, sein Ruf kommt aus   dem Berg. Wir müssen da rein.« 

In vollem Galopp ritt   Ibis zum Höhleneingang und sprang vom Pferd, bevor es seinen rasenden Lauf   gestoppt hatte. 

Die anderen zogen es   vor, ihre Pferde erst zu zügeln und keine gebrochenen Knochen zu riskieren. Ibis   aber stürzte mit gezogenen Waffen in die   Dunkelheit davon. 

»Warte!«, rief Rolana   ihr hinterher, doch sie war bereits verschwunden. Thunin hastete ihr nach. Die   Priesterin entzündete erst eine Lampe, bevor   sie mit Cay und Lahryn folgte. 

Covalin war in einer   verzweifelten Lage. Die Köpfe mit den spitzen Zähnen schnappten nach ihm, und   obwohl er sich heftig wehrte, konnte er   nicht alle Köpfe gleichzeitig von sich fern halten. Schon rann ihm Blut aus drei   tiefen Wunden. Der kleine Drache schnappte,   kratzte und peitschte mit dem Schwanz, doch immer wieder konnte einer der Köpfe seine Verteidigung durchbrechen.   Gelbe Augenpaare funkelten ihn gierig an. 

Covalin schnellte vor   und biss zu. Er erwischte einen Hals direkt hinter dem kleinen Kopf und presste   mit aller Kraft die Kiefer zusammen. Die   Wirbel krachten, und der Kopf fiel zu Boden. Aber der Triumph hatte seinen   Preis. Ein anderer Kiefer verbiss sich in   Covalins Flanke und riss brutal ein Stück Fleisch heraus. Der Drache   brüllte auf. Zorn und Schmerz brodelten in   ihm. Etwas wie ein Schrei formte sich in seinem Rachen, und plötzlich zischte den Köpfen der Hydra ein Flammenstrahl   entgegen. Erschrocken hielten die Kämpfenden einen Moment inne. Covalin war über seine neue Fähigkeit   gleichermaßen erstaunt und erfreut und probierte sie gleich noch einmal aus. 

Der Klang von Stiefeln   hallte durch die Höhle. »Covalin, halt durch, wir kommen!« 

Der Drache quietschte   laut. Endlich! Er hatte schon befürchtet, seine Freunde würden ihn im Stich   lassen. 

Ibis erreichte den   Kampfplatz als Erste und drang mit ihrem Schwert auf das massige Monster ein.   Mit polternden Schritten kamen Thunin und   Cay angerannt. Der Lichtstrahl der Lampe huschte über die Wände und fiel auf das riesige Monster. 

»Es ist eine Hydra!«,   brüllte Thunin entsetzt. Lahryn konzentrierte sich, einen Blitzstrahl zu   beschwören. Dem Monster eine Feuerkugel   entgegenzuschleudern wagte er nicht, da er nicht wusste, ob Covalin gegen   magisches Feuer immun war. Die Gefahr, den   kleinen Drachen zu verletzen oder gar zu töten, erschien dem Magier zu   groß. 

»Achtung!«, schrie er   und ließ den Blitz zucken. Der gleißende Strahl fuhr über die Köpfe der   heranstürmenden Freunde hinweg und traf den   massigen Körper der Hydra. Von den Energien des Blitzes geschüttelt, bäumte sie   sich auf und ließ von dem Drachen ab, um   sich den Angreifern zuzuwenden. 

Thunin schwang die Axt   und trennte mit sauberem Schlag einen Kopf vom Hals. Er flog durch die Luft,   rollte über den Boden und blieb in einiger   Entfernung liegen. Auch Cay und Ibis fochten gegen das riesige Biest - der   Kämpfer mit harten, wuchtigen Schlägen, die   Elbe in einem federleichten Tanz ihrer scharfen Klinge. Leise umrundete der Magier den massigen Körper, eifrig darauf   bedacht, den peitschenden Stacheln nicht zu nahe zu kommen. Mit einer einzigen Handbewegung jagte er der   Hydra zwei weitere Blitze auf den beschuppten Körper. Befriedigt sah er, wie ihre Bewegungen mit jedem   Zauberspruch schwerfälliger wurden. Die Energiestöße schwächten sie sichtlich. 

Für einen Augenblick   ließ Lahryn sich ablenken. Da traf ihn einer der   Stachelschwänze und schleuderte ihn gegen die Wand. Stöhnend richtete er sich   wieder auf. Ein schnappender Kiefer näherte   sich und versuchte den Magier zu fassen. 

»Jetzt ist es aber   genug!« Sein Gesicht färbte sich rot vor Wut. Mit Wucht schleuderte er einen   Eiskegel in die funkelnden, gelben Augen.   Die Eissplitter fraßen sich zerstörerisch vor, und die Augen wurden weiß.   Kraftlos glitt der Hals des Ungeheuers zu   Boden, und der Kopf schlug auf den Fels. 

Auch Cay und Ibis waren   der Hydra gefährlich auf den Leib gerückt. Sie zischte wütend und brüllte. Wie   wahnsinnig schnappten die übrigen Kiefer   nach ihren Gegnern, aber gegen die aufgebrachten Gefährten hatte sie   nun keine Chance mehr. Mit seinen magischen   Pfeilen blendete Lahryn noch ein weiteres Augenpaar. Dann holte Thunin mit seiner Axt den letzten Kopf vom Hals.   Eine Weile stand der kopflose Körper der Hydra reglos da, dann kippte er krachend zur Seite. 

Wimmernd kam Covalin   aus seiner Ecke hervorgeschlichen. Er blutete aus zahlreichen Wunden. Mit   gesenktem Kopf schwankte er auf Rolana zu,   doch ihr Bild verschwamm vor seinen Augen. Voll Mitleid nahm die Priesterin sich des zitternden Drachen an und versorgte   seine Verletzungen. Sie beschwor die Kraft des Mondgottes und sah, wie sich die schönen Schuppen unter   ihren Händen wieder schlössen. 

»Covalin ist so weit   wieder in Ordnung.« 

»Dann können wir diese   stinkende Höhle ja verlassen.« Angewidert rümpfte die Elbe ihre sommersprossige   Nase. 

Unter zwei großen   Tannen in der Nähe schlugen sie ihr Lager auf. Covalin wich den ganzen Abend   nicht von Rolanas Seite. Leise jammernd   legte er den Kopf in ihren Schoß. Noch waren seine Kräfte nicht gänzlich   wiederhergestellt, und der Schreck saß ihm   tief in den Gliedern. 

Unter dem blauen   Seidentuch flackerte es unruhig. Jemand versuchte mit ihm Kontakt aufzunehmen.   Behutsam enthüllte Astorin die wertvolle   Kristallkugel und warf das Tuch achtlos in die Ecke. Der Magier zog seinen   Sessel heran, setzte sich und legte die   Handflächen um die kühle Kugel. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die magischen Schwingungen. 

»Astorin, endlich   erreiche ich Euch!« Das Bild von Rodalio erschien auf der Kristallfläche. Seine   Stimme klang so erregt, dass Astorin Mühe   hatte, ihn zu verstehen. 

»Es hat einen Aufstand   gegeben! Das Bergwerk ist überfallen worden, während wir in der Unterwasserstadt   waren. Die Zwerge sind alle fort. Unsere   Männer und die Oger sind tot. Die Zyklopen haben sich zurückgezogen. Sie sprechen von einem rothaarigen Riesen,   der sie weggeschickt hat.« 

Ein Wutschrei stieg in   Astorin auf. Er hasste es, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen lief,   zwang sich aber, ruhig zu bleiben, damit die   Verbindung zwischen den Kristallen nicht abriss. 

»Hat der Riese das   Bergwerk überfallen?« 

»Nein, nein, Fremde   sind dort eingedrungen. Die Zyklopen berichten von   Menschen, einer Elbe und einem Zwerg«, gab Rodalio Auskunft. 

»Wie viele seid ihr   noch?« 

»Genug, um die Zwerge   wieder einzufangen! Den Spuren nach zu urteilen, haben sie gerade mal einen Tag   Vorsprung. Wir können sie also noch   einholen.« 

»Gut, dann macht euch   sofort auf den Weg. Ich will, dass alle Knirpse ins Bergwerk zurückgeschleppt   werden und der Zinnoberabbau so schnell wie   möglich wieder aufgenommen wird. Und die, die es gewagt haben, meine   Zwerge zu befreien, werdet ihr öffentlich   hinrichten!« 

»Nun ja, das wird nicht   so leicht. Sie haben sich getrennt. Die Zwerge ziehen nach Süden in ihr Dorf,   die anderen sind nach Norden gezogen.« 

»Nach Norden? Bist du   sicher?« 

»Salec hat die Spuren   untersucht. Es besteht kein Zweifel, denn es ist auch die Fährte des komischen   Tiers dabei. Ach, das hab ich Euch ja noch   gar nicht berichtet. Die Zyklopen haben erzählt, die Angreifer hatten ein   seltsames, weißes Tier dabei. Eine Echse,   wie ein kleiner Drache. Ich hab allerdings noch nie gehört, dass es weiße Drachen gibt! Jedenfalls hat Salec die Spuren des   Wesens gefunden. Sie sehen wirklich aus wie von einer Echse und führen mit ein paar Pferdespuren nach Norden.« 

Rodalio erzählte   weiter, aber Astorin hörte ihm nicht mehr zu. In seinem Kopf rauschte es. »Ein   kleiner, weißer Drache... sie sind nach   Norden gezogen...« Das Gelächter des Schädels hallte in seinem Kopf wider:   Du bist viel   zu siegessicher! Auch   mich hat die Sorglosigkeit ins Verderben geführt. Klein, weiß und unschuldig war   mein Verhängnis   - und   es wird auch deines sein. Doch wenn du schlau bist, hast du eine Chance, das   Schicksal mit seinen eigenen Waffen zu schlagen! Ich sage nur: Es   ist weiß und kommt auf Klauenfüßen!   

Die nördlichen   Vulkanberge waren das Reich der Drachen. Wenn der weiße Drache dort ankam, war   er in Sicherheit, das wusste der Magier. 

»...und wenn Ihr keine   weiteren Fragen habt, nehmen wir jetzt die Verfolgung auf. Ich melde mich   wieder, wenn wir die Zwerge eingefangen und   zurückgebracht haben.« 

Rodalios Stimme holte   ihn aus seinen Gedanken zurück. »Was? Nein! Vergesst die Zwerge. Die könnt ihr   später wieder einfangen. Das ist jetzt   unwichtig. Ihr müsst nach Norden, so schnell ihr könnt. Folgt den Spuren der   Echse, egal was kommt! Ihr müsst den weißen   Drachen töten, hast du gehört? Er muss sterben!« 

»Aber...« 

»Kein Aber! Nimm so   viele Männer wie möglich und beeilt euch! Habt ihr Wölfe?« 

»Ja, zwei.« 

»Gut! Ich werde sofort   beginnen, ein Tor zum Bergwerk zu öffnen. Ihr müsst mir Zeichen hinterlassen,   damit ich euch so schnell wie möglich   einholen kann. Es wird zwei Tage dauern, bis das Tor errichtet ist!« 

Als Salec einige   Minuten später Rodalios Arbeitszimmer betrat, fand er den Magier mit weit in die   Ferne gerichtetem Blick vor der trüben   Kristallkugel sitzen. 

»Können wir gehen? Was   hat Astorin gesagt?« 

»Ja, wir können   aufbrechen«, antwortete der Magier gedehnt, »aber nicht dorthin, wohin du   vermutest. Wir sollen nicht die Zwerge   einfangen, sondern den Spuren nach Norden folgen, um einen weißen Drachen zu   töten!« 

»Aber...« 

»Warte, das   Erstaunlichste kommt noch: Astorin wird ein Tor zur Astralebene öffnen und sich   der Verfolgung anschließen!« 

Salec schüttelte   ungläubig den Kopf. »Das hat er gesagt? Er muss übergeschnappt sein!« 

Rodalio erhob sich.   »Übergeschnappt oder nicht - wir werden tun, was er sagt. Schließlich bezahlt er   uns gut. Ich glaube, mit dem Drachen hat es   etwas ganz Besonderes auf sich. Frag dich doch mal, warum diese Leute mit der   Echse in die Wüste Drysert ziehen!« 

»Also dann los, ich hol   die Wölfe. Die Männer warten schon draußen.« 

Die Sonne stand schon   tief am Horizont, als Salec, Rodalio, die verbliebenen zehn Männer und zwei Oger   die Verfolgung aufnahmen. Die Männer ritten,   während die Oger wie gewöhnlich hinter den Pferden herliefen. In der bergigen Landschaft, die die Pferde oft zu einer   langsamen Gangart zwang, hatten die Oger keine Schwierigkeiten mit den Reitern mitzuhalten. 

»Sollen wir nicht ein   paar Zyklopen mitnehmen?« Seufzend rutschte der korpulente Magier im Sattel hin   und her. 

Salec schüttelte den   Kopf. »Nein, die sind mir zu stur. Ich will keine Verzögerungen riskieren, nur   weil einer dieser Einäugigen seinen Kopf   durchsetzen will. Außerdem müssten wir genug sein, um es mit einer Hand voll   Leuten aufzunehmen. Wir haben schließlich   noch die Oger dabei - die gehorchen wenigstens!« 

»Und haben noch weniger   Verstand als die Zyklopen«, murmelte Rodalio und rieb sich verstohlen den   Hintern. Er war doch schon wund geritten!   Und jetzt noch mehr Tage im Sattel! Er konnte nur hoffen, dass sie die Sache   schnell hinter sich brachten. 

Salec führte die Wölfe   zu einer sandigen Stelle, an der sich die Spuren des Drachen deutlich   abzeichneten. Eifrig schnüffelnd glitt ihre   feuchte Nase über den Boden und nahm Witterung auf. Der alte graue stimmte sein   Heulen an, und der braune fiel ein. 

»Vorwärts! Sucht den   Drachen. Er darf uns nicht entkommen!« 

Er ließ die Wölfe von   der Leine. Jaulend folgten sie der Fährte und führten Salec und seine Männer den   steilen Hang nach Norden hinauf. Immer   wieder verschwand die Spur des Drachen, doch die Hufabdrücke der Pferde   waren deutlich genug, um ihnen rasch folgen   zu können. Als es dunkel geworden war, mussten sie sich auf die Nase der Wölfe verlassen. Salec stieg von Zeit zu Zeit ab   und leuchtete den Boden nach Spuren ab. Sie durften jetzt keinen Fehler machen, aber auf die Spürnase der   Raubtiere war Verlass, und sie kamen gut voran. Rodalio ließ in regelmäßigen Abständen Zeichen für Astorin   zurück, damit der ihnen folgen konnte. 

Es war schon weit nach   Mitternacht, als Salec den Männern und Tieren endlich eine Pause gönnte.   Erschöpft legten sie sich ins Gras oder   lehnten sich an windschiefe Pinien. Auch Rodalio machte es sich - seinen Umhang   als Kopfkissen - mit zwei Decken so bequem   wie möglich. Die Oger hielten Wache. Sie brauchten nicht jede Nacht Schlaf, und ein paar Stunden   hinter den Pferden herzulaufen, hatte sie nicht ermüdet. 

Salec saß aufrecht auf   dem Stamm einer umgestürzten Pinie und sah zur blassen Scheibe des Mondes empor.   Die Wölfe schliefen zu seinen Füßen. Er   musste die Tiere nicht anbinden, denn sie gehorchten ihm aufs Wort. Auch   sein Pferd weidete als einziges ohne   zusammengebundene Vorderbeine. Der Kämpfer hatte eine besondere Gabe   mit Tieren umzugehen - ganz im Gegensatz zu   Durim, der an keinem Esel vorbeigehen konnte, ohne dass der nach ihm austrat. Salec musste bei diesem Gedanken   lächeln. Versonnen streichelte er das dichte, graue Fell des Leitwolfs, der ihn aus klugen Augen ansah. 

Salec hatte sich schon   seit einer Ewigkeit nicht mehr so wohl gefühlt. Dieses leichte Kribbeln in der   Magengrube, wenn er sich der Beute näherte,   hatte er vermisst. Das waren noch Zeiten, als er sich als Söldner hatte anheuern lassen. Er hatte Feldzüge geführt, Städte   verteidigt und Burgen erobert, manchmal auch eine Blutrache ausgeführt, doch er war immer unterwegs   gewesen, stets mit einem Ziel vor Augen. Und was war er heute? Ein Handlanger Astorins, der ein Bergwerk führen,   Streitigkeiten schlichten und sich wie ein Kaufmann mit Karawanen und Handelsrouten abgeben musste. Er   spuckte verächtlich aus. Der Wolf stellte die Ohren und knurrte leise. Nein, das war nicht seine Welt! Er zauste   dem Wolf das Fell. 

»Du bist wie ich - ein   Raubtier, das jagen und kämpfen muss. Und wir werden kämpfen, das verspreche ich   dir.« 

Sein Blick wanderte   wieder zum Himmel. Der Mond war hinter dichten Wolken verborgen, und der   verblassende Glanz der Sterne   kündete bereits den erwachenden Tag an. Der Kämpfer erhob sich und streckte den   steifen Rücken. 

»Kommt, das Wild   erwartet uns!« 

Missmutig und ein wenig   verschlafen stiegen die Männer wieder in die Sättel, wagten aber nicht zu   murren. Rodalio konnte gar nicht aufhören zu   gähnen. Nur Salec und der graue Wolf hatten die Gier der großen Jäger in   den Augen und folgten eifrig der Spur, die   sie ihrer Beute immer näher brachte. 

»Ich gehe jetzt   schlafen. Angenehme Wache!« Gähnend warf sich Zerorim seinen Umhang über die   Schulter, winkte dem jungen Zwerg zu und   eilte dann den Hang hinunter zu seiner kleinen Hütte, die direkt neben dem   Gemeinschaftsstall am Marktplatz stand. Wynn   sah ihm einige Augenblicke nach, ehe er in den Wachraum trat und die mit Eisenbändern verstärkte Tür zum Gefängnis   sorgfältig hinter sich abschloss. Ein leises Stöhnen ließ ihn innehalten. Er zündete seine Laterne an und lauschte.   Das Stöhnen ging in ein Röcheln über, das immer leiser wurde und dann verstummte. Wynn eilte zur   Gittertür der zweiten Zelle und spähte hinein. Durim, der einzige Gefangene in dem kleinen Steinhaus am Fuß der   Felswand, saß gegen die Wand gelehnt und mit auf die Brust gesunkenem Kopf da. Sein linker Arm steckte in   einem Eisenring, der mit einer Kette in der Wand verankert war, und seine Füße waren mit Ringen und einem   Stück Kette aneinander gefesselt. »Durim?« 

Der ehemalige Vormann   des Bergwerks regte sich nicht. Wynn zögerte einen Moment. Sollte er nachsehen,   ob Wulfer in der Nähe war? Oder vielleicht   konnte er Zerorim noch einholen? Nein, Wynn durfte den Gefangenen auf keinen Fall allein lassen. Außerdem war es schon nach   Mitternacht, und bis auf die Wachen im Turm war er wohl der einzige Zwerg des Dorfes, der nicht schlief. 

Und wenn Durim jetzt   starb? Die anderen würden ihm sicher Vorwürfe machen, wenn sie um die Genugtuung   einer feierlichen Hinrichtung gebracht   wurden. Zögernd steckte Wynn den Schlüssel ins Schloss. Es ächzte ein   wenig, als er den Schlüssel drehte. Zu lange   war das Gefängnis nicht mehr benutzt worden. 

»Durim, was ist mit   dir?« 

Der Gefangene rührte   sich immer noch nicht. Vielleicht war er bereits tot? Das Abendessen stand   unangetastet neben ihm. Ohne weiter   nachzudenken, eilte Wynn zu dem Reglosen, kniete nieder und legte ihm das Ohr an   die Brust. 

Das Herz schlug noch.   Dann war er also nur ohnmächtig- 

Wynn konnte seinen   Gedanken nicht zu Ende führen. Er merkte noch, dass der Ohnmächtige sich   plötzlich bewegte, da legte sich die Kette   schon um seinen Hals und nahm ihm die Luft. Wynn strampelte und versuchte   zu schreien, aber nicht einmal ein Röcheln   kam aus seinem Mund. Die Eisenglieder schnitten ihm in den Hals, und er spürte Durims tastende Hand am Gürtel. Dann wurde   ihm plötzlich kalt. Erstaunlich klar spürte er, wie das eigene Messer ihm mühelos in die Brust fuhr. Die   Kette um seinen Hals lockerte sich, doch es   war schon dunkel um ihn, und sein Kopf fiel schlaff zur Seite. Nur der Schreck   blieb in den glasig werdenden Augen zurück.   

Fieberhaft durchsuchte   Durim die Taschen des Toten nach dem Schlüssel für die Eisenringe um Hand- und   Fußgelenke. Der erste war zu groß, der   nächste auch. So ein Mist! Der Kerl hatte nur die Schlüssel für die Türen   an seinem Gürtel! Er musste sich etwas   einfallen lassen. Vor dem nächsten Wachwechsel musste er bereits weit   fort sein. Plötzlich hielten seine Hände   inne und ertasteten einen kleinen Metallstift in der Gürteltasche des   Wächters. Damit konnte es gehen! Mit   zitternden Fingern zog Durim den Stift heraus. Er war so nervös, dass er   eine ganze Weile brauchte, ehe er die Spitze   in die winzige Schlossöffnung geschoben hatte. Er drehte und stocherte, doch die Fesseln wollten nicht aufgehen. Vor   Aufregung wurden seine Bewegungen immer fahriger und ungeschickter. 

So kam er nicht weiter.   Verdammt, er musste sich beruhigen! 

Er schloss die Augen   und versuchte tief und langsam zu atmen. Dann bewegte er den Metallstift noch   einmal vorsichtig hin und her. Das leise   Klicken entlockte ihm ein erleichtertes Stöhnen. Die Fußfesseln stellten nun   kein Problem mehr dar. 

Bevor er sein Gefängnis   verließ, leerte er dem Wächter die Taschen und steckte seine wenigen   Habseligkeiten ein. Auch den Dolch nahm   Durim mit. Im Wachraum fand er noch etwas Proviant und einen Wasserschlauch.   Mit klopfendem Herzen drehte er den   Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür in die Freiheit. 

Nichts wie weg! Er   grinste. Nun mussten sich die Dorfbewohner jemand anderen für ihre Hinrichtung   suchen! 

Rolana fuhr aus dem   Schlaf und sah sich furchtsam um, doch alles war ruhig. Thunin ging in einiger   Entfernung auf und ab und hielt Wache, die   anderen schliefen friedlich. Der Mond sandte sein silbriges Licht herab, und die   Bäume flüsterten im Nachtwind. Es gab   nichts, womit sich ihr heftig klopfendes Herz erklären ließ. Eine quälende Unruhe drängte sie aufzuspringen, ihr Pferd zu   satteln und im Galopp davonzujagen, doch sie zwang sich sitzen zu bleiben. 

Sie hatte nur schlecht   geträumt. Worum war es da eigentlich gegangen? Rolana schloss die Augen und   versuchte, die Bilder, die sie so erschreckt   hatten, noch einmal in sich aufsteigen zu lassen. 

Der kupferne Drache   landete geschickt in dem engen Tal. 

Peramina, du lebst? 

Komm, steig auf meinen Rücken, ich   muss dir etwas Wichtiges zeigen. 

Ohne zu zögern,   kletterte die Priesterin zwischen die ausladenden Lederschwingen und klammerte   sich an die vorstehenden hornigen Schuppen   am Hals der Echse. Der Drache erhob sich in die Lüfte, zog eine Schleife und   flog nach Süden. Rolana erkannte das Tal,   durch das sie heute geritten waren. Peramina überquerte einen Bergrücken, flog dicht über die Spitzen der schlanken   Fichten hinweg und bog dann in ein zweites Tal ein. 

Dort haben wir letzte Nacht   gelagert. 

Der Drache antwortete   nicht. Rolana wollte ihn gerade fragen, wohin er sie bringen wollte, als   tanzende Lichter am Talgrund ihre   Aufmerksamkeit erregten. 

Was   ist das? Peramina, geh tiefer, ich kann nichts erkennen. 

Der Drache tat, wie ihm   geheißen, und bald sah Rolana Reiter mit Lampen in den Händen. Sogar ihre   Schwerter konnte sie ausmachen. Obendrein   sah sie zwei Wölfe, die den Boden nach Spuren absuchten. Und hinter den   Reitern stapften zwei große Gestalten. Im   Licht einer Laterne erkannte Rolana die kräftigen Kerle mit der fliehenden Stirn wieder, gegen die sie im Bergwerk hatten   kämpfen müssen. Oger! War die rundliche Gestalt auf dem gescheckten Pferd nicht der Magier, den sie vor dem   Eingang zum Bergwerk gesehen hatten? 

Sie   sind also zurückgekehrt und wollen sich für den Überfall auf das Bergwerk   rächen. Aber warum verfolgen sie uns und nicht die   Zwerge? 

Sie   wollen Covalin töten! 

Covalin ? Aber warum ? Ich meine -   sie zögerte - Astorin! Hat er von Covalin   erfahren? 

Der Drache nickte.   Ihr müsst sofort   aufbrechen. Astorin wird alles daransetzen, Covalin zu töten. 

Rolana erwachte. War   das nur ein böser Traum gewesen? Etwas in ihr wehrte sich, ihn einfach beiseite   zu schieben. Konnte Peramina über den Tod   hinaus Kontakt mit ihr aufgenommen haben, um Covalin zu schützen? Rolana erhob sich und setzte sich neben den Zwerg, der   sich auf einem umgestürzten Baumstamm niedergelassen hatte. 

»Ich brauche deinen   Rat.« 

Schweigend hörte sich   Thunin ihren Traum an und wiegte dann bedächtig den Kopf. »Natürlich ist es   möglich, dass dir deine Träume einen Streich   gespielt haben. Albträume kommen einem manchmal sehr wirklich vor. Was   aber wäre, wenn die Warnung ernst zu nehmen   ist und wir sie missachten? Vielleicht sind sie tatsächlich hinter uns her. Dann sollten wir zusehen, möglichst viele Meilen   zwischen uns und unsere Verfolger zu kriegen. Wir dürfen Covalin keiner Gefahr mehr aussetzen.« Thunin   erhob sich. »Weck die anderen, ich sattle die Pferde.« 

Kurze Zeit später   ritten die Freunde durch die Nacht. Der Mond hatte sich hinter Wolken verzogen,   und das blasse Licht der Sterne reichte   nicht aus, ihren Weg zu erhellen. Der Sonnenaufgang würde bestimmt noch einige   Stunden auf sich warten lassen. 

Lahryn beschwor eine   Lichtkugel, die ein paar Handbreit über seinem Kopf schwebte und den Grund so   weit erhellte, dass sie zumindest im Trab   reiten konnten, ohne befürchten zu müssen, dass die Pferde stolpern und   sich die Beine brechen könnten. 

»So eine Lichtkugel ist   zwar anstrengend, aber viel besser als Lampen oder gar Fackeln, die eher   blenden, als dass man etwas sieht«, stellte   der Magier zufrieden fest. 

Covalin flatterte dicht   über ihren Köpfen. Er fand es aufregend, in der Nacht unterwegs zu sein. Lange   Ruhepausen langweilten ihn. Er sog die   Geräusche und Gerüche ein, folgte hier einem Fuchs und scheuchte dort   einen verschreckten Hasen ins Gebüsch. Den   Schreck und die Schmerzen vom Vortag hatte er längst vergessen. Er wusste: Rolana wachte über ihn! 

Das Tal wurde immer   weiter, und das Gelände fiel sanft nach Norden ab. Zahlreiche Rinnsale aus den   umliegenden Bergen vereinten sich zu einem   Flüsschen, an dessen Ufern saftiges Gras wuchs. Der Tag war erwacht, und im Schein der rötlichen Sonne gaben die   Freunde ihren Pferden noch einmal Gelegenheit ausgiebig zu grasen. 

Lahryn füllte seinen   Wasserschlauch. »Hoffentlich können wir dem Fluss eine Weile folgen.« 

Rolana nickte. »Solange   er uns nach Norden begleitet. Die Wüste erwischt uns noch früh genug.« 

Ibis kitzelte den   mürrischen Zwerg mit einem Grashalm an der Nase. »Was ist denn mit dir schon   wieder los?« 

»Anders als du mache   ich mir ernsthafte Gedanken. Die Verfolger gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich   möchte vermeiden, dass wir sie weiter im   Rücken haben, denn mit guten Pferden holen sie uns sicher bald ein. Schließlich haben wir zwei Packpferde dabei, und unser   Pflegling hält uns mit seinen Flausen ständig auf.« 

Rolana sah den Zwerg   aufmerksam an. »Und? Hast du eine Idee?« 

»Siehst du das   Felsental, das dort nach Osten führt? Ich habe mir gedacht, Cay, Ibis und ich   reiten das Tal rauf und hinterlassen dabei   so viele Spuren wie möglich. Wenn wir den Felsgrund erreicht haben, drehen wir   um und reiten in unseren Spuren zurück.   Währenddessen nehmt ihr die Packpferde und reitet im Fluß weiter nach   Norden. Im Wasser könnt ihr nicht mal für   die Nase eines Wolfs Spuren hinterlassen! Tja, und dann können wir nur hoffen, dass ihnen unser Verschwinden lange   Kopfzerbrechen bereitet und wir sie ein für alle Mal los sind.« 

Als Rolana etwas   erwidern wollte, schrie Cay plötzlich: »Ich hab einen, ich hab einen!« 

Erschrocken wandten sie   sich um. Cay stand barfuss mit hochgekrempelten Hosen im Wasser und versuchte,   etwas silbrig Glitzerndes festzuhalten, das   ihm immer wieder durch die Finger zu schlüpfen drohte. Mit Schwung warf er den Fisch an Land. 

»Wir besprechen hier   gerade, wie wir unseren Verfolgern entkommen! Und du hast nichts Besseres zu   tun, als Fische zu fangen?« Thunins Gesicht   färbte sich rot. 

»Ich hab doch   zugehört!« Cay stakste zum Ufer und warf sich ins Gras. »Was spricht dagegen,   wenn ich nebenher noch was fürs Mittagessen   besorge?« 

Ibis kicherte. »Ich   würde eher sagen: für Covalins Frühstück!« 

»He, lass das!« Doch   bevor Cay den Drachen erreichen konnte, kaute der schon genüsslich, und nur noch   der Fischkopf lag im Gras. Cay sah Covalin   strafend an, doch der kümmerte sich nicht um den Kämpfer, sondern schluckte auch noch den Fischkopf herunter und tappte   dann zu Thunin. Ungeduldig stieß er dem Zwerg den dicken Kopf in die Seite. 

Erzähl mir, was ihr machen wollt! Ich   will auch mitspielen. 

»Wir legen Spuren, um   den Feind abzulenken, aber jetzt stör uns nicht.« 

Ich   will auch Spuren legen! Vor Begeisterung   quietschend sprang Covalin mit allen vier Klauenfüßen in die nasse Erde am Ufer, dass der Schlamm nach allen Seiten   spritzte. 

»Lass das, du unnützes   Tier!« 

»So schlecht finde ich   die Idee gar nicht«, unterbrach ihn Rolana. »Ihr nehmt Covalin mit. Bevor ihr   umdreht, soll er noch ein Stück weiter ins   Tal fliegen und dort ein paar Abdrücke verteilen. Auf dem Luftweg kann er   euch leicht wieder einholen.« 

»Meinst du, er versteht   das, ohne wieder Blödsinn zu machen?« 

»Aber klar!«, mischte   sich Ibis ein, um ihren Liebling in Schutz zu nehmen. »Ich erkläre ihm alles   genau, während Cay und ich unterwegs sind!« 

Thunins Kopf ruckte   herum. »Cay und du? Was willst du damit sagen?« 

»Ich denke, wir wollen   die anderen schnell wieder einholen? Sieh dich doch an, Thunin, du und dein   Pferd ihr passt zusammen wie... wie...« 

Thunin bohrte der Elbe   den Zeigefinger in die Brust. »Du willst also sagen, dass ich nicht mitkommen   soll, weil ich nicht gut genug reiten kann?« 

»Ibis hat Recht«, kam   Cays ruhige Stimme aus dem Hintergrund. »Du kannst wirklich nicht besonders gut   reiten.« 

»Das ist ja die Höhe!   Rolana, sag du etwas dazu.« 

»Na ja, der Plan ist   wirklich gut, aber meinst du nicht auch, dass es besser wäre, wenn nur Cay, Ibis   und Covalin...?« 

Wütend drehte Thunin   sich um und stampfte zu seinem Pferd. Er wollte sich in den Sattel schwingen,   doch das Tier hatte andere Pläne und wich   zur Seite. Der Zwerg brauchte fünf Versuche, bis er endlich im Sattel saß. Mit   hochrotem Gesicht funkelte er jeden böse an. 

»Also los!« Ibis sprang   in den Sattel. »Komm, Covalin, wir gehen Spuren legen.« Mit wehenden Haaren   sprengte sie davon. Cay folgte   ihr. Trotz seiner Körpergröße und seines Gewichts war er ein geschickter Reiter.   Covalin rannte hechelnd neben Ibis' Pferd   her. Immer wieder zeigte sie ihm eine feuchte Stelle, an der er mit Freuden ein   paar Spuren hinterließ. Der Boden wurde   immer felsiger, und bereits nach zwei Stunden ließen die Hufe keine Abdrücke mehr zurück. Ein dürrer Busch klammerte sich mit   letztem Überlebenswillen zwischen zwei Felsblöcke. Im Vorbeireiten beugte sich Ibis herab und   knickte ein paar Äste. 

»Ich glaube, wir können   jetzt umkehren«, meinte Cay. 

Die Elbe nickte. »Ja,   gib Acht, wir müssen möglichst in unseren Spuren bleiben.« 

Sie pfiff den Drachen   herbei. »Los, Covalin, du fliegst noch ein Stück weiter, machst ein paar Spuren   und kommst dann brav zurück, hörst du? Keine   Höhlenerkundungen oder so!« 

Der Drache flog das Tal   entlang und suchte Stellen zum Spurenlegen, doch das war gar nicht so einfach.   Endlich entdeckte er eine sandige Mulde und   landete ein paar Schritte davor. Mit Anlauf rannte er hindurch, dass der   Sand aufwirbelte und ihm in die Nase drang.   Er nieste. Wohlig seufzend kratzte er sich an einem rauen Stein den Bauch. Wohin jetzt? Covalin hatte gerade beschlossen,   einen Abstecher über den Pass zu machen - vielleicht lief dort ja etwas Essbares herum -, als ihn Rolanas Stimme   erreichte. 

Covalin, denk daran, was Ibis dir   gesagt hat. Du darfst nicht so lange wegbleiben! Komm zu uns zurück. 

Sehnsüchtig sah er zum   Pass hoch. Er versuchte Rolanas Stimme zu verdrängen, doch das ging nicht. Der   Drache flog noch zwei   Schleifen, und als er nichts Interessantes entdecken konnte, schwebte er durch   das Tal zurück. Noch bevor Cay und Ibis das   Flüsschen wieder erreichten, hatte Covalin sie eingeholt. 

Schätze der Magie 

Saranga führte ihr   Pferd langsam die dünnen Planken hoch. Beruhigend redete sie auf das Tier ein,   das nervös wieherte, als es das Wasser   rechts und links schäumend an den Kai schlagen sah. 

»Brauchen wir die   Pferde auf der Insel überhaupt?«, rief sie Vertos über die Schulter zu. 

»Das kann ich nicht   sagen, doch wenn sie so groß ist, wie ich annehme, ist es sicher kein Fehler,   sie mitzunehmen. Jedenfalls bin ich ruhiger,   wenn wir den Hafen hinter uns gelassen haben. Ich fürchte, da schmiedet bereits jemand Rachepläne gegen uns.« 

»Natürlich! Darauf   kannst du Gift nehmen. Querno knirscht mit den Zähnen und wetzt seine Messer!« 

Der Magier senkte die   Stimme. »Sprich leiser, ich weiß nicht, wie groß sein Einfluss unter den   Seeleuten hier ist. Es wäre wirklich schade,   wenn sie uns im letzten Augenblick noch auslieferten.« 

Saranga kicherte.   »Schade ist nicht ganz das passende Wort, wenn ich daran denke, was er uns antun   würde.« 

Stöhnend lud sie ein   schweres Paket vom Rücken ihres Pferdes und schleppte es zusammen mit einer   Kiste in ihre Kabine. Zum Glück wussten die   Seeleute nicht, welche Schätze sie im Gepäck hatten. Schon ein Bruchteil   davon würde wahrscheinlich   genügen, ehrliche Leute zu einer unschönen Tat zu verleiten. 

»Wie gut, dass die   >Gonola< nach Osten segelt«, sagte Vertos, als er hinter Saranga die   Kabine betrat. 

»Ja, der Kahn ist zwar   schon ein wenig alt, aber in gutem Zustand. Vor allem jedoch ist die   >Gonola< schnell, kann also   Piratenschiffen entgehen.« 

»Ja, ich lege auch   keinen Wert auf so eine Begegnung. Na ja, wenn es hart auf hart kommt, muss uns   Astorins Zeichen helfen«, sagte Vertos. 

Saranga wehrte ab.   »Darauf würde ich nicht so sehr vertrauen. Nicht alle Piraten arbeiten für   Astorin. Außerdem hält sie das sicher nicht   davon ab, ein gutgefülltes Handelsschiff aufzubringen.« 

»Es wird schon klappen.   Jetzt müssen wir uns erst einmal auf unsere letzte Aufgabe im Süden von Ehniport   konzentrieren.« 

»Ja, ja - auf deine   alten, vergilbten Bücher.« 

Vertos wollte schon   aufbrausen, als er das spitzbübische Lächeln in Sarangas Gesicht bemerkte. 

»Du wirst dich noch   wundern, wie wertvoll diese Bücher für uns sind. Ich bin sicher, dass wir mit   ihrer Hilfe die Tore entdecken. Astorin kann   mit den Drachenfiguren nichts anfangen, wenn er nicht das Tor ins Eiben- oder   ins Zwergenreich findet. So deutlich würde   er mir das natürlich nicht sagen, aber ich habe meine eigenen Methoden,   Geheimnisse aufzuspüren.« Vertos lächelte   zufrieden. »Noch ahnt er nichts. Ich dagegen habe schon eine recht genaue Ahnung, wo das verschollene Eibentor zu suchen   ist.« 

»Du vermutest es auf   einer Insel weit im Osten, stimmt's?« 

»Ja, ich habe da etwas   sehr Aufschlussreiches gelesen. Wir sind auf dem richtigen Weg. Wenn wir unsere   Schätze in unser neues Höhlenversteck auf   der Insel Calphos gebracht haben, nehmen wir die Fährte zum Eibentor auf.« 

Dumpf drangen die   Befehle zum Ablegen zu ihnen hinunter. Die Leinen wurden gelöst, die Planken   eingezogen. Sie hörten den rhythmischen   Gesang der Matrosen beim Hochziehen der Segel. Gemächlich neigte sich die   »Gonola« zur Seite. Das Holz ächzte, als sie   sich langsam in den Wind drehte. Als Saranga und Vertos wieder an Deck kamen, hatte das Schiff die Hafeneinfahrt bereits   hinter sich gelassen und strebte bei frischem Wind der offenen See zu. 

»Und? Hast du alles?«,   fragte Vertos schon zum dritten Mal. Saranga nickte und lächelte dem Magier, der   bereits im Beiboot saß, aufmunternd zu. »Sei   nicht so nervös! Das ist doch sonst nicht deine Art.« Vertos nickte stumm   und gab den Ruderern - kaum dass Saranga von   der Strickleiter ins Boot gesprungen war - das Zeichen zum Ablegen. Die Männer legten sich in die Riemen, und die   Nussschale schoss über die Wellen hinweg auf einen kleinen felsigen Strand zu. 

Vertos hatte den   Kapitän gebeten, die erste Nacht in dieser Bucht zu ankern. Da er seiner Bitte   noch ein paar Goldstücke hatte folgen   lassen, war der Kapitän gnädig dazu bereit gewesen, schon zwei Stunden vor   Sonnenuntergang Anker zu werfen. Er hätte   gerne gewusst, wer die beiden geheimnisvollen Passagiere waren und was sie in den schweren Kisten verbargen,   doch als anständiger Mann wäre er nie auf die Idee gekommen, während der   Abwesenheit seiner Passagiere in ihrer   Kabine herumzuschnüffeln. Andererseits musste er auch seine Geschäfte im Auge   behalten. Deshalb hatte er Vertos gesagt, er   würde auch ohne ihn weitersegeln, wenn er bis zum Morgengrauen nicht zurück wäre. 

Die Männer zogen das   Beiboot an Land. Saranga sprang in den weichen Sand und half Vertos beim   Aussteigen. 

»Ihr wartet hier, bis   wir zurück sind«, schärfte der Magier den Männern ein. »Bleibt möglichst nah an   den Felsen, damit euch niemand entdeckt.« 

Im Weggehen sah er   einen der Männer eine große, bauchige Flasche aus dem Boot nehmen und entkorken. 

»Hoffentlich sind die   nicht völlig betrunken, wenn wir zurückkommen. Möglicherweise werden wir   verfolgt.« 

»Dann müssen wir eben   selbst rudern«, erwiderte Saranga ungerührt. Eine andere Frage beschäftigte sie   viel dringender. »Hast du dir eigentlich   überlegt, wie wir die vielen Bücher zum Boot bekommen? Immerhin hatten   wir beim letzten Transport zwei Packpferde   dabei.« 

Vertos stapfte hinter   ihr den schmalen Pfad hoch, der vom Strand auf die Klippen führte. Mit einem   Lächeln klopfte er auf den verschlissenen   Rucksack auf seinem Rücken. »Damit.« 

Saranga zog verächtlich   die Oberlippe hoch. »Das ist doch das alte Ding, das du in Quernos Schatzkammer   hast mitgehen lassen. Da bekommst du nicht   mal fünf deiner dicken Wälzer rein. Ich frage mich, was du mit so einem   schäbigen Beutel anfangen willst.« 

»Abwarten, meine Liebe,   abwarten.« 

Vertos' Tonfall   veranlasste Saranga sich umzudrehen. Fragend zog sie die Augenbrauen hoch. »Hat   der Herr Magier Geheimnisse vor mir?« 

»Nun, dir sind   wahrscheinlich die Runen auf diesem unscheinbaren Sack entgangen. In den passt   mehr, als man vermuten könnte.« 

»So, so, und vermutlich   ist er dann auch nicht so schwer, wie er sein sollte?!« 

»Erraten. Dieser   Rucksack ist eine recht praktische Erfindung eines magisch begabten Wesens.« 

»Ach? Und warum musste   ich dann diesen furchtbar schweren Rucksack mit unseren Schätzen durch die   Katakomben schleppen?«, beschwerte sich die   Kämpferin. 

»Na ja, ich war mir   zuerst nicht sicher, wie er funktioniert. Ich hab ihn erst genauer untersuchen   und die Schriftzeichen entschlüsseln können,   während du mit dem Kapitän über unsere Passage verhandelt hast.« 

Die Kämpferin nickte   und gebot dem Magier zu schweigen. Es dämmerte bereits, als sie die   Kliffplattform erreichten. Schweigend   wanderten sie nach Westen bis zur nächsten Halbinsel, auf deren hoher Klippe der   Magier Wan Yleeres einen prächtigen   Säulenbau hatte errichten lassen. Neugierig sahen sich Vertos und Saranga   um. 

Glanzstück des   prunkvollen Hauses war ein Turm mit gläserner Kuppel. Kein Baumeister westlich   des Thyrinnischen Meeres konnte so etwas   errichten, doch Wans mächtige Magie hatte es vermocht, und er hatte sich hier unter der Kuppel sein Studierzimmer   eingerichtet. Meist arbeitete er nachts, denn er beschäftigte sich mit dem Lauf der Gestirne. So war der   runde Raum mit allerlei Gerätschaften vollgestopft, mit deren Hilfe er die   glänzenden Punkte am Himmel besser   beobachten konnte. Ums Haus herum wuchsen alte Pinien. Das Gras dazwischen war   sauber gestutzt, und selbst die Blumen   wuchsen in schnurgeraden Reihen und abgezirkelten Girlanden. Ein kniehoher Zaun umgab das achteckige Grundstück. Nur an   der vom Meer abgewandten Seite führte ein Torbogen zu dem verschwenderisch prächtigen Portal.   

»Keine Wachen zu   sehen«, flüsterte Saranga und wollte den Schutz des Gebüschs schon verlassen,   als Vertos sie am Ärmel zurückzog. 

»Die braucht er auch   nicht! Was glaubst du wohl, was das für ein Zaun ist? Eine magische Sperre! Wenn   wir ihr zu nahe kommen, weiß er sofort, dass   ihm unerwünschter Besuch ins Haus steht. Nein, ohne ein bisschen Gegenmagie kommen wir da nicht rein.« 

Schweigend wartete   Saranga und beobachtete, wie Vertos seine Vorbereitungen traf. Sie wusste, dass   sie ihn in dieser Phase nicht stören durfte.   Kaum hörbar sang er fremd klingende Worte und zeichnete die dazugehörenden   Zeichen in die Luft. 

»So, jetzt können wir   gehen.« Die Zufriedenheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. 

»Was hast du gemacht?« 

»Ich habe ein   antimagisches Kraftfeld um uns gezaubert. Deshalb können uns seine Detektoren   jetzt nicht mehr erkennen. Ihre Strahlen   werden abgelenkt und treffen uns nicht mehr. Sehen kann er uns natürlich   trotzdem noch. Wir müssen also in Deckung   bleiben.« 

»Warum machst du uns   nicht wieder unsichtbar?« 

»Ganz so praktisch fand   ich das beim letzten Mal nicht. Außerdem entdecken uns seine Detektoren, auch   wenn wir unsichtbar sind, und beide Zauber   aufrechtzuerhalten ist zu anstrengend. Ich muss ein paar Reserven haben,   falls es zum Kampf kommt.« 

Im Schutz der Büsche   und Bäume näherten sie sich mit äußerster Vorsicht von Süden her dem Haus. Alles   blieb ruhig. Eng an die Hauswand gedrückt   umrundeten sie das prächtige Gebäude. An der Ostseite war ein Stall angebaut, durch dessen Türritzen ein schwacher   Lichtschimmer drang. Gerade als Saranga um die Ecke bog, öffnete sich die Stalltür, und ein großer, korpulenter   Mann in brauner Kutte trat in den Lichtschein. Blitzschnell duckte sich Saranga hinter einen Busch und zog auch den   Magier in Deckung. Mit angehaltenem Atem warteten sie, bis der Priester vorübergegangen war. Er sah nicht   nach rechts oder links und trottete mit verklärtem Gesichtsausdruck auf eine schmale Seitentür zu. Saranga   huschte ihm nach. Als er einen seltsam geformten Stein in die dazu passende Nische neben dem Türrahmen schob und   die Tür sich mit einem leisen Klicken öffnete, sprang Saranga heran, legte dem völlig überraschten Mann   die Dolchklinge an die Kehle und schob ihn ins Haus. Vertos folgte. Erst als sie den Steinschlüssel an sich   genommen hatten, schlössen sie die Tür leise hinter sich. 

Der dicke Mönch riss   die Augen weit auf und keuchte vor Angst. Vergeblich versuchte er, dem Druck der   stählernen Klinge an seiner Kehle zu   entgehen. Saranga hielt ihn mit eisernem Griff fest. Er war zwar einen   halben Kopf größer als sie, doch ihm   fehlte die Kraft regelmäßig trainierter Muskeln. Vertos stellte sich dicht vor   ihn und bohrte den Zeigefinger in den   gewölbten Bauch des Mönchs. 

»Keinen Laut! Sonst   schneidet die Dame dir mit Freude die Kehle durch.« 

Der Dicke versuchte zu   nicken, doch die Klinge hinderte ihn daran. 

»Wenn du machst, was   wir dir sagen, werden wir dir nichts tun. Aber wehe, du versuchst zu schreien!«   Vertos machte eine kunstvolle Pause, ehe er   fortfuhr. »Du wirst uns jetzt in die Bibliothek führen! Wo ist Yleeres?« 

»In seinem   Studierzimmer unter der Kuppel«, piepste der verängstigte Priester. 

»Sind die alten Bücher,   die er kürzlich erworben hat, in der Bibliothek?« 

»Ja, in einem kleinen   Nebenraum. Ich führ euch hin.« 

Der plötzliche Eifer in   seiner Stimme ließ Saranga aufhorchen. »Keine Mätzchen!«, knurrte sie ihn so   böse an, wie sie konnte, und drückte zur   Bekräftigung den Dolch noch etwas fester in den schwammigen Hals ihres   Opfers, das sofort wieder sehr kleinlaut   wurde. 

Langsam zogen sie mit   ihrem Gefangenen durch die menschenleeren Gänge. Sie hatten keine Zeit, die   prächtigen Mosaiken, die Deckengemälde und   die verschwenderisch mit Blattgold belegten Säulen zu bewundern. Ein paar Mal mussten sie sich in eine Nische   zurückziehen, wenn ein Bediensteter vorbeieilte. Sie mieden die pompöse Haupttreppe und gelangten stattdessen   über eine enge Stiege nach oben. Endlich blieb der Mönch vor einer mit Schnitzereien versehenen Tür stehen.   Die abgebildeten Runen, Folianten und   Schriftrollen, die zaubernden Magier und in Bücher vertieften Priester ließen   keinen Zweifel daran aufkommen, was hinter   der Tür zu erwarten war. In der Wand neben dem Portal war eine Vertiefung, die an die Schlüsselnische der Seitentür   erinnerte. Mit einem zufriedenen Lächeln zog der Mönch einen bläulichen Stein in Form einer zusammengeringelten   Schlange aus der Tasche. Er wollte ihn gerade in die Vertiefung schieben, als Vertos ihm mit seinem Holzstab   hart auf die Finger schlug. Aufjaulend ließ der Mönch die Schlange fallen. Sie prallte vom Marmorboden ab,   überschlug sich und rollte hinter eine Säule. Reflexartig zog Saranga den Dolch über die Kehle des Mannes. Sein   Schrei ging in ein Gurgeln über und verstummte. 

»Verdammt, was sollte   das denn?«, zischte sie den Magier wütend an. 

»Das war der falsche   Schlüssel. Ich weiß nicht, was passiert wäre, doch er hat ein so zufriedenes   Gesicht gemacht, dass ich ihn aufhalten   musste.« 

»Schön. Selbst wenn   niemand den Schrei gehört hat: Diese Sauerei kriegen wir nicht wieder weg.« Sie   trat ein Stück zurück und zeigte angewidert   auf die sich vergrößernde Blutlache auf dem weißen Marmorboden mit den   roten Einlegeplatten. »Wenn hier einer   vorbeikommt, haben wir ein Problem!« 

»Daran können wir   nichts mehr ändern. Los, durchsuch seine Taschen. Ich bin mir sicher, dass es   noch einen anderen Schlüssel gibt.« 

Hastig kramte Saranga   in den weiten Taschen des Toten und förderte drei seltsame Steinschlüssel zutage   - eine goldene Schlange, einen   roten Drachen und einen schwarzen Raubvogel. 

Vertos zögerte kurz.   Dann griff er nach der goldenen Schlange, schob sie in das Loch neben dem Portal   und hörte, wie sich die Tür entriegelte. Mit   einem zufriedenen Lächeln schob er den schweren Flügel auf. 

Es war nicht die erste   Bibliothek, die Saranga in ihrem Leben betrat, doch sicher eine der   großartigsten. Sie pfiff durch die Zähne,   als ihr Blick an den Reihen prächtiger Bücher entlangglitt. Vertos eilte durch   den weitläufigen Raum und hielt nach den   gestohlenen Büchern und Schriftrollen Ausschau, aber es war gar nicht so leicht,   sie in den langen, hohen Regalen zu finden.   Den Nebenraum, von dem der Mönch gesprochen hatte, konnten sie nicht   entdecken. Während Vertos immer mehr Bücher   aus den dichten Reihen geprägten Leders herauszog und in den nicht voll werdenden Rucksack stopfte, suchte Saranga   nach verborgenen Nischen oder Geheimtüren. 

»Das sind zwar nicht   die Bücher, die mir gestohlen wurden, aber auf den ersten Blick sehen sie sehr   interessant aus.« 

Saranga berührte die   edelsteinbesetzten Augen eines Schlangenhalbreliefs, das sich um eine schlanke   Säule wand. Es fühlte sich an, als seien die   Steine locker. Sie drückte noch einmal energischer. Fast geräuschlos drehte   sich das deckenhohe Regal, vor dem Vertos   gerade stand, um seine Achse. 

»Komm schnell, ich   glaube, das ist der Raum, den wir suchen«, drängte er aufgeregt und schlüpfte an   den Buchreihen vorbei in das dahinter   liegende Zimmer.

Ungefähr zur gleichen   Zeit lief der Magier Wan Yleeres unter der Glaskuppel seines Studierzimmers   fluchend auf und ab. Er suchte das   Pergament, auf dem er sich am Abend zuvor wichtige Notizen gemacht hatte, konnte   es aber nirgends entdecken. 

»Dieser Nichtsnutz von   Mönch wird es doch wohl nicht mit den anderen Schriftrollen in die Bibliothek   zurückgeschleppt haben?« 

Völlig aufgelöst fuhr   Wan sich durchs lichte, flammend rote Haar. Dann stürmte er zur Tür und brüllte   durchdringend nach dem Übeltäter, doch   nichts geschah. 

Nur das Stubenmädchen,   das gerade aus dem Gemach des Magiers kam, hielt sich die Ohren zu, als sie Wan   zwei Stockwerke über sich nach Dronder rufen   hörte. Kopfschüttelnd eilte sie die Treppe hinunter und wollte schon in den Dienstbotentrakt abbiegen, als sie vor der   Tür zur Bibliothek etwas Großes liegen sah. Als sie näher kam, erkannte sie den dicken Priester. Sie lief zu ihm,   um zu sehen, ob ihm etwa schlecht geworden sei, und erstarrte, als ihr Blick auf die Blutlache fiel und   unwillkürlich zu seiner durchgeschnittenen Kehle weiterwanderte. Sekunden später erst ließ die junge Frau   den Waschkrug fallen und kreischte aus Leibeskräften. 

Wortlos betrachtete   Wulfer den toten Zwerg. Äußerlich war er ruhig, doch in ihm tobte es. Durim, der   sadistische Vorarbeiter, der den Tod   mehrfach verdient hatte, war geflohen. Und nicht nur das - seine Flucht   hatte ein weiteres Opfer unter den Zwergen   von Pantha gefordert. Der Wächter, der den Toten entdeckt hatte, trat nervös von   einem Fuß auf den anderen. 

»Was soll ich denn   jetzt machen? Wer sagt es seinen Eltern? Soll ich das tun?« 

Wulfer sah, wie schwer   dem Zwerg dieses Angebot gefallen war, und schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst   nach Hause gehen. Ich werde es tun.« Er   seufzte tief. 

Draußen waren Stimmen   zu hören, und als Wulfer ins Freie trat, traf er auf Durwien, Nina und Grindir.   Durwien ließ seinen Sohn auf den Schultern   reiten, und der Kleine krähte vor Vergnügen. Er hatte die Rückkehr des ihm   unbekannten Vaters gleichmütig hingenommen   und nahm die Zuwendungen des neuen Hausbewohners bereitwillig an. Nina hatte ihren Mann glücklich in die   Arme geschlossen. Tagelang musste er immer wieder von der schrecklichen Gefangenschaft und ihrer glücklichen   Rettung erzählen. Nina lächelte warm, als er ihr von den seltsamen Gefährten und dem jungen, weißen Drachen   erzählte. »Lahryn«, flüsterte sie und dankte ihm im Stillen. 

Ganz ungetrübt war das   häusliche Glück jedoch nicht. Nina, die es gewohnt war, alle Last allein zu   tragen, tat sich schwer, nun wieder ihren   Gatten um Rat zu fragen und ihre Probleme mit ihm zu teilen. Auch hatte Durwien   - wie die meisten Befreiten -   Schwierigkeiten sich in der Freiheit zurechtzufinden. Sie alle hatten die   schwere Zeit noch nicht verarbeitet, doch   von Tag zu Tag wurde es besser. 

»Was machst du für ein   sauertöpfisches Gesicht an diesem schönen, sonnigen Tag«, begrüßte Durwien den   Kämpfer heiter. 

»Komm mit uns, lieber   Wulfer, wir wollen Burk besuchen«, ergänzte Nina und lächelte ihn an. 

Wulfer schüttelte   abweisend den Kopf. »Durim ist entflohen. Er... er hat Wynn ermordet.« 

Durwiens Gesicht   verfärbte sich rot. Unsanft setzte er seinen Sohn auf die Erde und stürzte ins   Gefängnis, ohne sich um Grindirs   Protestgeheul zu kümmern. 

Als er die Leiche des   Wächters sah, sank er weinend auf die kalten Steine. 

»Ich werde Durim   finden, und dann wird er sterben. Er wird büßen, was er uns angetan hat - und   wenn ich mein ganzes Leben damit verbringen   muss, ihn zu jagen!« 

Nina war hinter ihn   getreten und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Sie hatte Grindir mit   einem Stück Kuchen auf der Schwelle   zurückgelassen. Flehend sah sie Wulfer an. 

Der erfahrene Kämpfer   hockte sich zu Durwien auf den Boden. »Du hast Recht, er muss seine Strafe   bekommen, doch ich werde gehen. - Keine   Widerrede, ich geh allein, und ich schwöre dir, ich werde ihn töten. Du bleibst   bei Nina und Grindir. Wer weiß, wie lange   die Verfolgung dauert. Willst du, dass Durim noch eine Familie auf dem   Gewissen hat, wenn du jetzt gehst und sie   aufs Neue allein lässt?« 

»Aber...« 

»Kein Aber. Geh zu   deinem Sohn, Durwien!« 

Hastig trocknete der   Zwerg seine Tränen und ging hinaus. Nina umarmte Wulfer. »Ich kann dir gar nicht   genug danken.« 

»Danke mir, wenn dieses   Scheusal nicht mehr in unserer Welt weilt.« 

»Ich wünsche dir alles   Glück und Thors Schutz. Du wirst ihn finden und töten, damit er keiner Mutter   mehr den Sohn und keiner Frau mehr den Mann   stehlen kann. Komm bald gesund zu uns zurück, Wulfer. Pantha braucht   einen starken Führer.« 

Wulfer drückte Nina   noch einmal die Hand und eilte dann den Berg hinunter zu den Ställen. Er   sattelte seinen kleinen, lebhaften Hengst   und packte ein paar Kleidungsstücke und einen Rucksack voll Verpflegung   zusammen. Dann kam der schwere Gang zu den   Eltern des getöteten Wächters. Eine Stunde später ritt Wulfer zum Tor hinaus und nahm die Verfolgung des Mörders Durim   auf. 

»Das Schiff ist   eingelaufen!« Atemlos kam Rol in die Scheune gestürmt und wäre fast über den   lauschenden Eiben gestolpert, der sich   gerade noch rechtzeitig hinter einen stacheligen Busch zurückziehen konnte. 

Tom sah von der Liste   auf, die er mit Taphos durchging. »Danke. Du kannst die Tür ruhig wieder hinter   dir zumachen. Taphos sagt, ihr habt Besuch?« 

Rol schlug die   Scheunentür zu. »Ja, die Gräfin und ein Elb sind da.« 

»Gräfin? Welche   Gräfin?« 

»Lamina von Theron,   unsere Herrin. Weil wir die Pacht nicht bezahlt haben, denn wir haben unser Vieh   doch an euch verkauft...« 

»Junge, du redest zu   viel.« Taphos machte einen Schritt auf ihn zu. Erschrocken klappte Rol den Mund   zu und verschränkte die Arme vor   der Brust. Tom indessen sah versonnen auf die Liste der Güter, die gerade den   Besitzer gewechselt hatten. Gräfin Lamina   von Theron - er hörte in Gedanken, wie der Narbige diesen Namen zum ersten   Mal ausgesprochen hatte. Bilder wirbelten   durch den Kopf des jungen Piratenkapitäns, und er glaubte den Geschmack von Wein und weichen Lippen wieder zu spüren.   Er hätte nichts dagegen, sie wiederzusehen, doch das konnte ihre ganze Mission gefährden. Der Gedanke   erfüllte ihn mit Bedauern. Nein, es wäre unklug. 

Die wenigen Monate seit   seiner erfolgreichen Flucht aus der Unterwasserstadt waren sehr ereignisreich   für Tom gewesen. Bereits nach wenigen Tagen   hatte er auf einem Handelsschiff angeheuert und nicht lange gebraucht,   um zu merken, dass der windschnittige   Zweimaster nicht nur normalen Handel trieb. Der Kapitän schmuggelte Schnaps und Wein, versorgte einige räuberische   Nomadenstämme mit Waffen und hatte sich sogar schon bis zu den Eisinseln im Norden vorgewagt. Zwar war er ein   tollkühner Seemann, der alle Gewässer zu kennen schien, aber er war auch launisch und ungerecht, vor allem, wenn   es um die Verteilung der Beute ging. Kein Wunder, dass die Männer sich um Tom scharten und ihm das Kommando   übergaben, als er mit dem Kapitän Streit bekam und ihn im Zweikampf erstach. Tom war zwar noch sehr   jung, aber seine Zeit bei dem Narbigen in der Unterwasserstadt hatte ihn viel gelehrt. Dazu kam seine   freundliche, ausgeglichene Art, die ihn bei allen beliebt machte. Seine Männer mussten jedoch bald lernen, dass Tom   auch unnachgiebige Härte zeigen konnte, wenn ihm etwas missfiel. 

Seradir rutschte   lautlos wieder zu seinem Lauschposten vor. Zwischen den Brettern der   Scheunenwand war ein Spalt, durch den   gedämpftes Licht in die Nacht fiel. Neugierig presste er sein Auge an die Lücke   und spähte hindurch. Er erkannte Taphos, der   mit einem jungen Mann am Tisch saß. Der Mensch kam ihm bekannt vor, doch es fiel ihm nicht ein, wo er ihn schon gesehen   hatte. Rol stand mit verschränkten Armen daneben; sein Blick wanderte unruhig hin und her. Im Hintergrund   entdeckte der Elb eine offene Falltür, durch die zwei Männer eine Truhe hievten. Dann erschienen Fallow und   Clam, ebenfalls mit einer Kiste beladen. Auf ihrem Rückweg in die Tiefe nahm jeder einen Sack mit hinunter. 

Das waren also die   armen Leute, deren Ernte vernichtet worden war! Seradir wäre jede Wette   eingegangen, dass in den Säcken das Getreide   der Zehntsteuer war, das diese Halunken gerade für gutes Geld verkauften.   Vermutlich führte die Falltür in die Grotte,   und das Zeug ging auf das Schiff, das Rol gerade gemeldet hatte. Ganz schön schlau! Doch er würde noch ein bisschen   schlauer sein! 

Die Verhandlungen über   Waren und Preise gingen weiter. Der Lauscher an der Scheunenwand grübelte immer   wieder, wo er Taphos' Verhandlungspartner   schon gesehen haben könnte. Als ein verwegen aussehender Pirat in leuchtend bunter Pluderhose und mit schwarzer Stoffbinde   über dem linken Auge die Leiter zur Falltür heraufkletterte, musste Seradir an den Kampf in der   Unterwasserstadt denken. Ob das einer der Piraten war? Gut möglich, denn ein paar Männer waren ihnen entkommen. 

Der Handel schien   beendet, denn die beiden Männer erhoben sich und   schüttelten sich die Hände. »Dann bis zum nächsten Mal. Wann kommt ihr wieder?«   

»In ein oder zwei   Monaten vielleicht. Wir haben eine lange Fahrt nach Süden vor uns. Passt so   lange gut auf unsere Pferde und das Vieh   auf, das wir euch abgekauft haben! Die Tiere müssen auf die Weide, damit sie   nicht krank werden. Die Grotte ist zu   feucht. Und untersteht euch, unsere Rösser zu reiten. Nur Fallow soll sie   regelmäßig bewegen - er ist der Einzige, der   etwas von Pferden versteht.« 

Taphos nickte, doch es   war ihm anzusehen, dass er sich nicht gern etwas von einem so viel jüngeren Mann   sagen ließ. Tom sah für ein paar Augenblicke   starr zur Scheunentür, und Seradir fürchtete schon, er sei entdeckt worden. Er konnte nicht ahnen, dass die Gedanken des   Piraten bei der Frau weilten, die ohnmächtig in der Dachkammer der Schenke lag. 

Schritte vor der   Seitentür rissen Tom aus seiner Versunkenheit. Er winkte seine Männer zu sich   und verschwand mit ihnen durch die Falltür. 

Taphos räkelte sich und   gähnte herzhaft, als Avia zur Tür hereinschlurfte. »Na - alles klar?« 

Die Alte nickte. »Ihre   Türen sind abgeschlossen, und ich habe gelauscht. Nichts zu hören - sie schlafen   tief und fest.« Sie kicherte gehässig. »Bei   so viel Schlafpulver in der Milch werden sie sicher eine Weile außer Gefecht   sein.« 

Seradir erschrak. In   Gedanken sah er Lamina den zweiten Becher Milch trinken und gähnend die Treppe   hochwanken. Er gab dem Wunsch nicht nach,   zum Haus zurückzulaufen, um nach ihr zu sehen. Stattdessen duckte er sich wieder hinter den stacheligen Busch, als   die Bewohner von Dijol den Stall   verließen und zum Haus zurückgingen. Rol trug ein Fässchen unter dem Arm.   

»Wollen mal sehen,   welchen Tropfen Tom aus Ehniport mitgebracht hat.« 

Die Bewohner der Höfe   trafen sich wieder im Schankraum. Obwohl es schon nach Mitternacht war, machten   sie keine Anstalten, schlafen zu gehen. Nur   die Kinder lagen im Bett - die Jungen in ihrer Kammer unterm Dach, Steph auf ihrem schmalen Lager in der Küche. 

Kaum war die Tür zum   Schankraum geschlossen, huschte der Elb heran, um seinen Lauschposten wieder   einzunehmen. 

»... glaube ich, dass   sie irgendwie misstrauisch geworden ist«, hörte Seradir Taphos sagen. 

»Ach was, sie kann doch   gar nichts gemerkt haben«, warf Clam ein. 

»Trotzdem - so wie sie   mich vorhin angesehen hat...« Er trank seinen Becher leer und sah zu Avia   hinüber. »Kann es sein, dass sie die Pferde   entdeckt hat?« 

Der schuldbewusste   Gesichtsausdruck der Alten genügte ihm, doch bevor er losschimpfen konnte, sagte   sie: »Ich finde es ohnehin seltsam, dass   eine Frau nach dem Tod ihres Mannes die Grafschaft übernimmt. Und dann reitet   sie auch noch mit einem Eiben alleine durch   die Gegend!« Avias Gesicht verzog sich voller Verachtung. »So eine Schlampe!« 

Seradir war froh, dass   Lamina diese Worte nicht hörte. 

»Für mich ist sie keine   Gräfin, sondern nur eine dahergelaufene Hure, die sich aufspielt. Wer würde sich   schon darüber aufregen, wenn sie nicht   zurückkäme?« 

Taphos starrte sie   durchdringend an. »Willst du die Gräfin etwa ermorden?« 

»Ja - und ihr   Elbengesindel gleich mit!« 

Fallow schüttelte   heftig den Kopf. »Da mach ich nicht mit! Taphos, sag doch was!« 

Der strich sich   nachdenklich über den schwarzen Bart. »Na ja, so schlecht ist die Idee nicht. Es   darf nur nicht unter unserem Dach   geschehen.« 

»Zumindest muss es so   geschehen, dass uns niemand mit dem Mord in Verbindung bringen kann«, gab Avia   zu bedenken. 

»Ich finde das   unnötig!«, mischte sich Clam ein. »Sie um den Zehnt zu betrügen, ist eine Sache,   aber sie gleich umzubringen? Von mir aus den   Eiben, aber nicht die Gräfin!« 

Taphos funkelte Clam   an. »Ist dir klar, dass sie uns ihre Truppen auf den Hals hetzt und wir unser   Leben unter dem Henkersbeil beenden, wenn   sie uns auf die Schliche kommt? Schmuggel, Handel mit Piraten, Betrug«,   zählte er an den Fingern ab. »Das reicht   allemal, um uns hinrichten zu lassen.« 

»Da macht es ja nichts,   wenn noch Mord dazukommt!«, erwiderte Clam sarkastisch. 

»Sei nicht so blöd!«,   fauchte ihn seine Mutter an. »Hast du immer noch nicht kapiert? Entweder wir   oder sie!« 

»Macht, was ihr wollt!   Ich will nichts damit zu tun haben.« Missmutig stürzte er den dunkelroten Wein   hinunter und füllte sich den Becher gleich   wieder. 

»Gut«, ergriff Taphos   erneut das Wort. »Wir gehen jetzt zur Grotte und machen dort alles klar. Dann   holen wir die Tiefschläfer und packen sie in   den Wagen. Wir fahren sie in die nächste Bucht und   werfen sie ins Wasser. Die werden ertrinken, bevor sie aufwachen. Wenn jemand   die Leichen findet, wird er sie schwerlich   mit uns in Verbindung bringen. Ihre Sachen legen wir hin, als hätten sie   dort gelagert, und ihre Pferde binden wir   an.« »Die schönen Tiere. Können wir nicht...« »Sei still, Avia, wenn du   deinen Kopf schon nicht zum Denken benutzt.   Überleg doch mal, was passiert, wenn man sie sucht und die Leichen am Strand, die Pferde aber bei uns im Stall   findet! Dann können wir einpacken!« »Wir könnten die Tiere in der Grotte verstecken.« »Nein!«, donnerte Taphos   und schlug mit der Faust auf den Tisch. 

Seradir hatte genug   gehört. Er huschte zu den Ställen und sattelte in Windeseile ihre Pferde. Ein   Blick in den Hof zeigte ihm, dass die Männer   schon auf dem Weg zur Grotte waren. Leise führte er die Pferde ein Stück weg und   band sie unter den Bäumen an. Jetzt kam der   schwierigere Teil. Er musste geräuschlos in Laminas Zimmer gelangen. In der Gaststube saß Avia allein vor einem   Becher Wein. Wenn die Dachfenster wenigstens groß genug gewesen wären! Ratlos ging er an der Mauer entlang   und starrte nach oben. Er wäre lieber heimlich und ohne Gewalt anwenden zu müssen mit Lamina verschwunden,   aber das war anscheinend nicht möglich. 

Seradir kehrte zum   Eingang zurück und vergewisserte sich noch einmal, dass außer der Alten kein   Bewohner zu sehen war. Dann zog er sein   Schwert und riss die Tür auf. Mit ein paar schnellen Schritten erreichte er   Avia, die ihn nur erschrocken anstarrte. 

»Ein Laut, und du bist tot«, zischte er sie grimmig   an. Die Alte bewegte sich nicht. »Los, geh die Treppe hoch in Garlos Zimmer, aber leise!« Avia stolperte die steile   Stiege hinauf. Sie sagte kein Wort, doch in ihrem Blick lag so viel Hass, dass der Elb den Wunsch verspürte, sie auf   der Stelle zu erstechen. Seradir warf sie in Garlos Zimmer unsanft aufs Bett und fesselte sie. Bevor er ging,   schob er ihr noch einen Knebel in den Mund. Dann schloss er die Tür ab und steckte den Schlüssel ein. In   Laminas Zimmer zu kommen war nicht so leicht, da der Schlüssel innen steckte. Schnell war Seradir klar, dass   es nicht ohne Krach gehen würde. Mit einem kräftigen Fußtritt löste er das Problem und eilte besorgt ans Bett,   in dem Lamina bleich und mit eingefallenen Wangen lag. Ihr Atem ging flach. Er schulterte ihren schlaffen Körper   und eilte die Stufen hinunter. Noch war alles ruhig. So schnell er konnte, lief er zu den Pferden. Es war gar   nicht so einfach mit der Bewusstlosen in den Sattel zu steigen und dann noch ihren störrischen Hengst am Zügel   zu führen. Die ersten Stunden konnte er nur im Schritttempo reiten, da Laminas Pferd jede Bemühung, eine   andere Gangart einzuschlagen, mit dem Versuch bestrafte, Seradir die Zügel aus der Hand zu reißen.   Endlich gab das Tier den Widerstand auf und ließ sich führen. Kurz darauf begann Lamina sich unruhig hin- und   herzuwerfen. Sie stöhnte und murmelte unverständliches Zeug. Der Elb hatte Mühe, sie vor einem   Sturz vom Pferd zu bewahren. Er konnte nur hoffen, dass ihre Flucht lange unbemerkt blieb und sie nicht   verfolgt wurden. 

Sie hatten Glück. Die   Arbeit in der Grotte hatte Taphos und die anderen Bewohner von Dijol so lange   aufgehalten, dass der Morgen bereits graute,   als sie die gefesselte Avia fanden und von der Flucht erfuhren. Die Alte spuckte Gift und Galle und schwor bitterliche Rache,   doch Taphos gab ihr eine schallende Ohrfeige. 

»Halt die Klappe! Wir   haben anderes zu tun. Es ist ohnehin fraglich, ob wir sie noch rechtzeitig   einholen könnten. Jetzt müssen wir unsere   Habseligkeiten in Sicherheit bringen, bevor sie mit ihren Soldaten zurückkommt. Wenn die Piraten mitspielen, werden wir   ihnen einen überraschenden Empfang bereiten!« 

»Falls Tom und seine   Männer bis dahin zurück sind«, antwortete Avia düster und rieb sich die   schmerzende Wange. 

»Es gibt ja nicht nur   Tom auf dem Thyrinnischen Meer. Ich werde schon Männer auftreiben, die mit uns   kämpfen wollen.« 


Astorin nimmt die Verfolgung auf 

Die Luft begann zu   flimmern, erst kaum merklich, dann immer heftiger. Die Landschaft verschwand   hinter bunten Schlieren, die sich langsam   verdichteten und die Form eines Tores annahmen. 

Der Zyklop, der mit   einem jungen Reh auf der Schulter von der Jagd zurückkehrte, blieb mit offenem   Mund stehen und starrte ängstlich und   neugierig auf die seltsame Erscheinung. So etwas hatte er noch nie erlebt. 

Aus dem nebligen Tor   trat eine hochgewachsene, dürre Gestalt in einem schwarzen Gewand, gefolgt von   einem ebenso schwarzen, riesigen Hengst. Dem   Zyklopen rann ein Schauer über den Rücken. 

»Die Dämonen kommen!«,   flüsterte er und zog sich ins dichte Gebüsch zurück. 

Der Magier malte ein   paar Zeichen in die Luft, und das Tor löste sich langsam wieder auf. Behände   schwang er sich auf seinen Rappen, beugte   sich weit vor und schien dem Tier etwas ins Ohr zu flüstern. Die Augen des   Pferdes leuchteten rot auf, und es wieherte   leise. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem glänzenden Fell ab. Es stand reglos da. Erst als Astorin ihm mit der   flachen Hand auf die Flanke schlug, ging ein leichtes Zittern durch den Körper. 

Aus dem Stand verfiel   es in Galopp und jagte in halsbrecherischem Tempo die Abraumhalde herab. 

»Ich schwör euch: Kein   Pferd kann so schnell laufen«, erzählte der Zyklop später seinen ungläubig   dreinschauenden Zuhörern. »Die Hufe haben   nicht einmal den Boden berührt! Und dann der Reiter!«, rief er mit ängstlich gesenkter Stimme. »Ich sage euch, das war kein   Mann, das war ein Dämon!« 

Rolana, Thunin und   Lahryn nahmen die Packpferde am Zügel und trieben ihre Tiere ins flache Wasser.   Sie waren so zwar viel langsamer, doch wenn   die Verfolger ihre Spur dadurch verlieren würden, hätten sie viel gewonnen. 

Der Fluss wand sich in   weiten Bögen zwischen den Hügeln entlang. An manchen Stellen waren seine Ufer so   dicht bewachsen, dass die Reiter außer   Bäumen und Buschwerk nichts um sich herum erkennen konnten. 

»Wir kommen zu weit   nach Osten«, sagte Rolana schließlich und deutete auf das Amulett. »Es zeigt mir   deutlich, dass wir den richtigen Weg   verlassen haben.« 

Thunin nickte. »Ich   glaube, wir sind lange genug im Wasser geritten, um unsere Spuren zu   verwischen.« Er trieb sein Pferd das flache   Ufer hoch und stieg ab. »Wir können uns eine Pause gönnen, bis uns die anderen   eingeholt haben, und noch mal nach   Herzenslust trinken! In der Wüste können wir von so herrlichem Wasser nur noch   träumen.« 

Ein weißer Fleck   glänzte am blauen Himmel. Er wurde rasch größer und entpuppte sich als   fliegender Drache. Mit einem lauten Platsch   landete Covalin im seichten Wasser direkt hinter Rolanas Pferd und versetzte dem   armen Tier einen Schreck. Der Drache piepste   fröhlich, dass ihm die Überraschung geglückt war. 

Spielen wir wieder Spuren   legen? 

Nein, jetzt machen wir ein neues   Spiel. Wer es schafft, die wenigsten Spuren zu machen, hat gewonnen.   Rolana strich ihm über die nasse Nase. 

Nachdenklich runzelte   der Drache die Stirn. Mitfliegen? 

Mitfliegen! 

Dann gewinn ich! Eure Gäule können ja   nicht fliegen! 

»Seid ruhig, ich hör   was!« Aufgeregt wedelte Lahryn mit der Hand. 

Sie lauschten.   Spritzgeräusche klangen zu ihnen herüber. Als sie das Lachen der Elbe erkannten,   löste sich ihre Anspannung. 

»Hallo, da seid ihr   ja.« Ibis sprang vom Pferd. 

»Und? Ging alles gut?« 

Sie nickte dem Magier   fröhlich zu. »Aber sicher!« Stolz reckte sie die Nase in die Luft. »Wenn wir   etwas tun, dann richtig!« Sie wandte sich an   Thunin, der mit seinem Messer Schilf schnitt. Er achtete sorgfältig darauf, die   Stängel unterhalb der Wasseroberfläche zu   kappen, damit nicht die frischen Schnittflächen ihre Anwesenheit verraten konnten. 

»Willst du dir den   Sattel polstern?«, neckte ihn die Elbe. 

»Nein, ich binde einen   Besen, damit wir hier alles ordentlich zurücklassen.« 

»Meinst du, sie können   uns bis hierher folgen?« 

»Keine Ahnung, doch   leicht werden wir es ihnen nicht machen!« 

Eine halbe Stunde   später ritten die Gefährten langsam nach Nordwesten. Thunin lief hinter den   Pferden her und verwischte mit dem   Schilfbesen sorgfältig die Spuren. Nach einer Weile richtete er sich stöhnend   auf. 

»Ich glaube, das   reicht.« Er verscharrte das Bündel sorgfältig an einer sandigen Stelle. 

Endlich konnten sie   wieder schneller reiten und eilten im Galopp über die sanften Hügel. Noch wuchs   üppig trockenes Gras in der   Steppenlandschaft, doch mit jedem Hügelkamm, den sie erreichten, rückte die   weite, staubige Ebene der Wüste Drysert, die   sie in der Hitze flimmernd vor sich liegen sahen, ein Stück näher. Und   ganz am Horizont zeichneten sich im Dunst   zwei hohe Kegelstümpfe ab: die ersten Vorboten der nördlichen Vulkanberge. 

Die zunehmende Hitze   zwang den Gefährten bald wieder eine langsamere Gangart auf. Sie ritten immer   weiter in die Wüste hinein. Anfangs säumten   noch dürre Büsche und stachelige Gewächse ihren Weg, doch sie wurden   spärlicher, je weiter der Tag fortschritt,   und am Abend sahen sie ringsum nur noch Fels und Geröll. Endlos erstreckte sich die trostlose Ebene, und nur die beiden   Vulkankegel am Horizont boten dem Auge eine willkommene Abwechslung. Die Einsamkeit war fast   greifbar, und die Leere legte sich schwer auf ihr Gemüt. 

Noch vor dem ersten   Morgenlicht waren die Verfolger wieder auf den Beinen. Als die Sonne endlich   aufging, ließ Salec anhalten und untersuchte   noch einmal sorgfältig die Spuren. Hier waren   Zeichen einer Rast. Er fand Stiefelspuren von Menschen und dazwischen zierliche   Abdrücke, wie von einem Kind. Auch die   Hufspuren der Pferde waren deutlich zu sehen, mindestens sechs oder sieben Tiere, doch wo war der Drache? Er brauchte   ziemlich lange, bis er die Abdrücke von Covalins Klauen fand. 

Der Drache flog sicher   die meiste Zeit, aber das machte nichts. Er würde bei den Menschen bleiben, und   wenn sie deren Pferden folgten, würden sie   auch den Drachen bekommen. 

»Und? Sind wir noch auf   dem richtigen Weg?« Rodalio hatte schon wieder einen hochroten Kopf und wischte   sich mit einem staubigen Tuch den Schweiß   von der Stirn. 

»Da auf dem Boden ist   die Antwort. Die Spuren sind ja wohl klar genug!« 

»Ach, hast du schlechte   Laune?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Rodalio fort: »Soll ich Astorin   auf dem Laufenden halten? Ich könnte ihn   über die Kristallkugel rufen.« 

Salecs Blick wanderte   über die müden Gesichter. »Wie lange dauert das?« 

»Wenn wir eine halbe   Stunde rasten, genügt das völlig.« 

»Gut, ruf ihn.« 

Rodalios Hände glitten   über die kühle Oberfläche der Kristallkugel. Er fühlte das leichte Kribbeln   unter den Händen, als er die Magie durch   seine Finger fließen ließ. Mit geschlossenen Augen saß er da und lauschte in   sich hinein, bis er die Schwingungen des   anderen spüren konnte. 

»Astorin, ich grüße   Euch.« 

»Habt ihr ihn?« 

»Nein, aber wir folgen   seinen Spuren. Salec sagt, dass wir viel schneller sind   als die, nach denen wir suchen. Vielleicht können wir sie einholen, bevor sie   die Wüste erreichen.« 

»Dann beeilt euch.   Setzt eine Belohnung aus, macht alles, um die Männer anzutreiben. Ich muss den   Drachen haben! Ich bin bereits unterwegs und   habe euch hoffentlich bald eingeholt.« 

»Seid Ihr allein? Habt   Ihr niemanden mitgenommen?« 

»Nein. Keiner hat ein   so schnelles Pferd wie ich. Die würden mich nur aufhalten. Mit ein paar Menschen   und dem Zwergen- und Elbengesindel werde ich   allein fertig.« 

»Gut, dann brechen wir   auf. Ich habe Euch deutliche Zeichen zurückgelassen. Ihr könnt den Weg nicht   verfehlen. Wir erwarten Euch!« 

Die Kugel trübte sich   ein. Rodalio rieb sich die kalt gewordenen Hände und nickte Salec zu. 

»Aufsitzen! Die Jagd   geht weiter. Wer die Beute als Erster sichtet, bekommt ein Fass Bier!« 

Die Wölfe nahmen die   Spur wieder auf und rannten vor. Salec musste die Männer nicht einmal antreiben.   Sie versuchten, das Beste aus sich und ihren   Pferden herauszuholen. Auch die beiden Oger hielten in dem hügeligen   Gelände mühelos Schritt. Nur Rodalio murrte   leise vor sich hin, als die Nähte seines Gewandes wieder über die wunden Stellen seines Hinterteils scheuerten. 

Jaulend rannten die   Wölfe das grüne Hochtal entlang direkt auf eine Höhle in der Felswand zu. Noch   bevor sie im Eingang verschwanden, pfiff   Salec sie zurück. Nur widerwillig gehorchten sie ihrem Herrn und liefen   winselnd vor dem Höhleneingang auf und ab. 

»Sie haben etwas   gefunden! Los Rodalio, komm schnell und nimm die Oger mit. Vielleicht sind sie   da drin!« 

Salec zündete eine   Lampe an und zog sein Schwert. Seite an Seite mit dem Magier schritt er durch   den düsteren Gang. Das Winseln der Wölfe   klang nun eher ängstlich. 

»Puh! Was für ein   Gestank!«, rief der Magier und rümpfte die Nase. 

»So riecht nur ein   großes Raubtier.« 

»Ein Drache?« 

»Keine Ahnung, aber -   bei Tyr! Siehst du das?« Salec blieb stehen. 

»Was mag das sein?«   Verwundert betrachtete der Magier den toten Fleischberg mit den schlaff   herabhängenden, kopflosen Hälsen.   »Jedenfalls ist es tot!« 

»Das war mal eine   achtköpfige Hydra!« Salec kickte Rodalio einen der abgeschlagenen Köpfe zu.   Plötzlich empfand er so etwas wie Respekt   vor seinen Gegnern und sah sie nicht mehr nur als gejagtes Wild. Sie hatten   eine ausgewachsene Hydra besiegt! 

Der Magier wandte sich   zum Gehen. »Hier sind sie jedenfalls nicht mehr. Anscheinend haben wir es nicht   mit Schwächlingen zu tun. Aber das war ja   auch nicht zu vermuten, nachdem sie das Bergwerk so zugerichtet haben!« 

Salec leuchtete den   Boden ab. »Da, eine Blutspur. Mindestens einer ist verletzt worden.« 

»Gut, vielleicht sind   sie dann noch langsamer.« 

Sie verließen die   Höhle. Nicht weit entfernt entdeckten sie das Nachtlager der Gefährten. Salec   fühlte die Asche. 

»Sie müssen sehr früh   aufgebrochen sein. Oder sie haben das Feuer nicht die ganze Nacht brennen   lassen.« Er sah zur Sonne empor, die hoch   über ihren Köpfen stand. »Ich denke, sie haben noch einen halben Tag Vorsprung.   Aufsitzen, wir reiten weiter!« 

Schweigend ritten sie   den Wölfen hinterher. Bald hatten sie den Kamm überschritten und folgten nun dem   sanft nach Norden abfallenden Tal, in das   nach einigen Stunden von Osten her ein schmales, steiniges Tal mündete.   Ein paar Rinnsale vereinigten sich zu einem   Flüsschen, dessen klares Wasser über die Steine sprang. Durstig stürzten sich die Wölfe ins Wasser, um zu trinken. Es war   Nachmittag geworden, und Salec gönnte den Männern eine Pause. 

Er winkte den Magier   herbei »Die haben hier ebenfalls gerastet. Sieh nur die vielen Abdrücke.« 

»Und da sind   Drachenspuren.« Rodalio zeigte auf eine nasse Stelle, wo sich Covalins Klauen   tief eingegraben hatten. 

»Ja, so eine deutliche   Spur erkennst selbst du«, spottete Salec und pfiff nach den Wölfen, die sich   eifrig hechelnd wieder auf die Suche   machten. In jedes Grasbüschel steckten sie die Nase. Wenn sie auf eine Spur   stießen, hielten sie kurz inne, reckten die   Köpfe in die Höhe und ließen ein klagendes Heulen erklingen. Es dauerte nicht   lange, und die Wölfe machten sich in das   schmale Tal Richtung Osten auf. 

»Merkwürdig. Ich   dachte, sie wollten nach Norden?« Rodalio lenkte sein Pferd an Salecs Seite. 

»Ja, komisch, aber auf   die Nase der Wölfe kann ich mich verlassen. Sieh mal - da ist wieder eine   Drachenfährte.« 

»Sie werden schon ihre   Gründe haben«, murmelte Rodalio. Hauptsache, sie holten sie schnell ein, und er   kam bald von diesem Pferd herunter. Wenn sie   zurückkämen, würde er sich drei Tage lang   nicht aus dem Bett rühren - und wenn er die Tür magisch verschließen musste, um   nicht gestört zu werden! 

Der Boden wurde immer   felsiger, und bald konnte Salec beim besten Willen keine Spuren mehr erkennen,   doch die Wölfe drängten weiter. Obwohl er   nicht an ihrem Geruchssinn zweifelte, bereitete ihm eine böse Vorahnung   Bauchschmerzen. 

Vielleicht ahnten sie,   dass sie verfolgt wurden, und wollten ihn in einen Hinterhalt locken? 

Mit gerunzelter Stirn   betrachtete er die hoch aufragenden Felswände und die wie von Riesenhand   zerschlagenen Trümmer auf dem Grund. Ideal,   um sich dahinter zu verbergen. 

»Männer, haltet die   Augen offen. Es könnte sein, dass sie uns in eine Falle locken wollen. Irgendwas   stimmt hier nicht.« 

Die Männer ließen ihre   Pferde im Schritt gehen, und die Oger streiften an den Felswänden entlang, damit   ihnen niemand in den Rücken fiel. Die Wölfe   mussten immer länger suchen, bis sie die Spur wieder aufnehmen konnten. Kreuz und quer liefen sie im Tal hin und her. 

»Man könnte meinen, sie   seien von einem Fleck zum anderen geflogen«, bemerkte Rodalio kopfschüttelnd,   und als sie einen steilen Felsriegel   erreichten, fiel bei Salec endlich der Groschen. 

»Wie sind sie mit ihren   Pferden da bloß weitergekommen?«, wunderte sich der Magier noch immer. Die Wölfe   liefen ziellos umher, konnten die Spur   jedoch nicht wiederfinden. 

»Sie sind hier gar   nicht entlanggeritten«, sagte Salec langsam. »Sie haben eine blinde Spur   gelegt!« Wütend warf er seinen   ausgeblichenen Hut auf den Boden. »Wie ein Anfänger hab ich mich reinlegen   lassen!« 

»Und wo sind sie hin?« 

»Das müssen wir   rausfinden. Jedenfalls sind sie irgendwo abgebogen, haben diese Spur gelegt, um   uns möglichst weit ins Tal zu locken, und   sind dann in ihren eigenen Spuren zurückgeritten. Wahrscheinlich haben   sie die Langsameren vorausgeschickt, um Zeit   zu gewinnen.« 

»Das ist ihnen   gelungen«, bemerkte Rodalio trocken, verstummte jedoch, als er Salecs wütenden   Blick bemerkte. 

Salec ließ sich   breitbeinig auf den Boden fallen und stülpte seinen Hut wieder auf den Kopf.   »Ruhe jetzt, ich muss nachdenken.«   Schweigend bildeten die Männer einen Kreis um ihn, während er die letzten   Stunden im Kopf Revue passieren ließ. 

Wo konnten sie   abgebogen sein? Warum hatten die Wölfe die falsche Spur verfolgt? Ein Bild von   kühlem, klarem Wasser tauchte vor seinen   Augen auf. Die Wölfe hatten die zweite Spur nicht gefunden, weil es keine   zweite Spur gab! Er sprang so plötzlich auf   die Beine, dass Rodalio erschrocken zusammenfuhr. 

»Wir müssen zurück. Ich   weiß jetzt, wie sie entwischt sind. Sie sind durchs Wasser geritten! Aber das   können sie nicht ewig tun. Irgendwann   verlassen sie den Fluss wieder, und dann finden die Wölfe ihre Spur. Sie werden   uns nicht entkommen!« 

Er saß auf und trieb   sein Pferd an. Die Dämmerung senkte sich schon über das Tal, und die hohen   Felswände nahmen eine düstere   Färbung an. Es dauerte nicht mehr lange, und sie mussten Lampen anzünden, um den   Weg noch zu erkennen. 

»Wir reiten zum Fluss   zurück. Dort machen wir Nachtlager bis zum Sonnenaufgang.« 

Rodalio nickte nur.   Selbst das Sprechen war ihm inzwischen zu anstrengend. Er sehnte sich nur noch   nach Schlaf, Schlaf und noch mal Schlaf. 

»Wie geht es dir?« 

»Ganz gut. Ich bin nur   unglaublich müde.« Lamina schob seinen Arm von ihrer Schulter und erhob sich   schwankend. »Wir müssen zusehen, dass wir   die Ebene hinter uns lassen, bevor das Unwetter kommt.« 

»Du hast Recht. Kannst   du denn schon wieder allein reiten?«, fragte er besorgt, als sie zu ihrem Hengst   trat, der sie fröhlich wiehernd begrüßte. 

»Aber ja, ich bin doch   kein Kind!«, wehrte sie ab. 

Seradir schwieg. Er sah   genau, dass sie erst beim zweiten Versuch in den Sattel kam, und die Sorgenfalte   auf seiner Stirn vertiefte sich. Ein Blick   auf die sich immer dichter zusammenballenden Wolken, die von Osten her   aufzogen, ließ ihn seine Besorgnis jedoch   beiseite schieben. Er schwang sich ebenfalls in den Sattel und galoppierte Lamina nach. Hinter ihnen blitzte es bereits,   und das Grollen des Donners wurde immer lauter. Seradir fixierte den dunklen Saum dicht stehender Bäume   am Horizont, der viel zu langsam näher kam. Dann brach der Sturm über ihnen los. Regen peitschte auf die   schutzlosen Reiter herab. Grelle Blitze schlugen in immer kürzeren Abständen   ein, und Donner ließ die Erde erzittern. Der   Regen fiel so dicht, dass Seradir die Gräfin nur im Licht der Blitze erkennen   konnte. 

»Schneller«, brüllte er   und schlug seinem Pferd mit der flachen Hand auf den Hals. »Sonst erwischt uns   hier draußen der Blitz!« 

Kaum hatte er diesen   Satz beendet, schlug zwischen ihm und Lamina zischend der Blitz ein, und ein   Donnerschlag zerriss die Luft. Seradirs   Pferd bäumte sich auf, und nur der eiserne Wille und der feste Schenkeldruck des Eiben verhinderten, dass das Tier mit   ihm durchging. 

Laminas junger Hengst   erschrak zu Tode, warf den Kopf zurück, keilte nach hinten aus und raste davon.   Kein Schreien, kein Ziehen an den Zügeln   konnte ihn bremsen. Lamina merkte, wie die Kraft sie verließ, und als das   Tier wiederum unwillig den Kopf hin- und   herwarf, entglitten ihr die Zügel. Einige Augenblicke konnte sie sich   noch an der Mähne festkrallen, dann aber   wurde sie in hohem Bogen vom Pferd geschleudert, überschlug sich ein paar Mal und blieb reglos liegen. Der Hengst rannte   wiehernd weiter. 

Seradir stieß einen   Schrei aus, als er sie stürzen sah. Er wartete nicht, bis sein Pferd zum Stehen   gekommen war, sondern sprang schon vorher   aus dem Sattel und rannte zu ihr. Es kümmerte ihn nicht, dass sein Tier weiter   auf die schützenden Bäume zulief. Er sah nur   Lamina mit dem Gesicht im Schlamm liegen, die nassen Haare wie ein Kranz um den Kopf drapiert. Aus einem Riss an der Schläfe   sickerte Blut und mischte sich mit Wasser und Erde zu einer rotbraunen Brühe. 

Seradir ließ sich auf   den aufgeweichten Boden nieder und nahm sie vorsichtig in die Arme. Der Regen   rann über ihr bleiches Gesicht und wusch den   Schlamm fort. Sie fühlte sich kalt an, und so presste er sie an sich, um sie zu   wärmen, während eisige Angst sein Herz   umklammerte. Zärtlich strich er ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht. 

»Lamina, ich liebe dich   mehr als mein Leben. Lamina, hörst du mich? Du musst aufwachen, bitte!« 

Er küsste behutsam ihre   aufgesprungenen Lippen. Ihr Atmen ließ ihn zittern. Da bewegten sich die Lippen   plötzlich, und ihre Arme schlangen sich um   seinen Hals. Wie eine Ertrinkende umklammerte sie ihn. In der Nähe schlug der Blitz ein, und der Donner ließ sie   zusammenschrecken. Während der Regen niederrauschte und Blitze herabfuhren, lagen sie eng umschlungen mitten im Inferno   und küssten sich, als sei es das Letzte, was sie auf dieser Welt erleben durften. 

Covalin flatterte zu   Rolana. Was ist denn das   für eine komische Wolke dahinten? Sie ist gelb und kommt direkt auf uns zu. 

Rolana sah sich um.   Richtig, im Südwesten stieg eine gelbgraue Wolke in den Himmel und verbreitete   sich mit großer Geschwindigkeit. Immer   dunkler und bedrohlicher griff sie nach allen Richtungen aus und saugte das   Blau des Himmels auf. 

»Thunin, sieh doch. Was   ist das?« 

Der Zwerg schrak aus   seinen Gedanken, zügelte sein Pferd und sah in die Richtung, in die Rolana   deutete. 

»Ein Sandsturm! Und   zwar der größte, den ich je gesehen habe. Wie schnell er näher kommt!« Besorgt   runzelte der Zwerg die Stirn. 

»Dann müssen wir uns   beeilen, dass er uns nicht erwischt«, drängte Cay, aber der Zwerg schüttelte den   Kopf und stieg vom Pferd. 

»Wir können ihm nicht   entkommen. Sieh nur, wie schnell sich die Wolken ausbreiten.« 

»Aber wir können doch   nicht einfach hier rumstehen und warten, bis uns der Sturm erwischt!« 

Die düster gelben   Wolken verschlangen die Sonne, und es wurde schlagartig so düster, als habe   jemand eine Lampe ausgeblasen. Nur noch ein   schmaler Streifen Blau war im Norden zu sehen. Der Wind frischte auf, und   die ersten Wirbel trieben den Freunden Staub   in die Augen. 

»Nein, wir warten nicht   einfach, wir haben noch einiges zu tun! Schnell, bindet die Pferde zusammen, sie   müssen sich im Kreis hinlegen. Wickelt euch   nasse Tücher vor Mund und Nase und holt eure Decken raus.« 

Die Freunde fragten   nicht lange nach, sondern befolgten die Anweisungen des erfahrenen Zwergs. 

»Wir müssen in den   Kreis zwischen die Pferde. Wickelt euch und den Tieren eine Decke um den Kopf.«   Thunin musste schreien, um das Tosen des   Windes zu übertönen, der inzwischen gewaltig an Kraft gewonnen hatte. 

Covalin drängte sich   ängstlich an Rolana. Die unheimliche Stimmung und der Staub in der Nase bremsten   seine Neugier auf das unbekannte   Naturschauspiel. Kaum waren die Freunde unter die Decken gekrochen, als der   Sturm mit voller Macht über sie hereinbrach.   Der trockene, heiße Wind saugte noch den   letzten Rest Feuchtigkeit auf, und der Staub, der durch alle Ritzen drang, nahm   ihnen fast den Atem. Die nassen Tücher   trockneten innerhalb von Minuten. Der Sand prasselte so wütend auf sie ein, dass   jedes Stückchen ungeschützte Haut sofort wie   Feuer brannte. Es fühlte sich an, als würde die Haut einfach weggeschmirgelt. Die Pferde wieherten nervös und zerrten   an ihren Zügeln. Es kostete die Freunde alle Mühe, sie zu beruhigen und daran zu hindern, in Panik die   Flucht zu ergreifen. 

Schweigend saßen sie   da, denn eine Unterhaltung war bei dem Getöse unmöglich. Schon wog die Sandlast   schwer auf ihren Rücken, da ließ der Wind   plötzlich nach. So übergangslos, wie der Sturm über sie hereingebrochen war, so schnell war er wieder vorbei.   Zwar rieselte noch eine Zeit lang Sand aus der Luft, doch das Rollen und Brüllen entfernte sich, und dann   blinzelten die ersten Sonnenstrahlen hinter den Staubwolken hervor. Zaghaft schoben die Freunde die Decken beiseite   und streckten die Köpfe hervor. 

»Seht euch das an!«   Ibis drehte sich erstaunt im Kreis. »Sand, überall nur Sand.« 

Sie ließ die feinen   Körner, die die Freunde und ihre Pferde fast völlig begraben hatten, durch die   Finger rieseln. Die ganze Landschaft hatte   sich verändert. Wo vorher noch Fels und Steine gewesen waren, erhoben sich nun   weit geschwungene Sandhügel. Ringsherum, so   weit das Auge reichte, Sand, nichts als Sand. Zum Glück war die Silhouette der Vulkangipfel wieder zu sehen und wies   ihnen den Weg. Die Freunde beeilten sich, ihren Pferden aus dem Sand zu helfen, und zurrten das Gepäck wieder   fest. 

Covalin staunte.   Wozu sind all die   Sandhügel da? 

Ohne eine Antwort   abzuwarten, begann er mit seiner Erkundung, nahm ein wenig Anlauf, rannte halb   fliegend, halb laufend den Hügel hinauf,   rutschte mit Schwung und einer großen Ladung Sand auf der anderen Seite   wieder runter, kreischte vor Vergnügen und   nahm gleich wieder Anlauf. Diesmal verlor er das Gleichgewicht und fuhr mit der Nase tief in den Sand. Niesend und   prustend schüttelte er den Kopf. 

Das   macht Spaß. Hier können wir bleiben. Wollt ihr nicht mitspielen? 

Rolana klatschte ihm   leicht mit der Hand auf die Schuppen. Nein, wir müssen weiter, aber ich   schätze, du wirst auf   unserem Weg noch genug Dünen zum Rutschen finden. 

Ist   gut, dann flieg ich schon mal ein Stück voraus. Eifrig flatterte er davon, und immer wenn er eine schöne   Düne entdeckte, stürzte er herab und   rutschte mit Schwung den Hang hinunter. Er schien nicht müde zu werden. 

»Seine Ausdauer hätte   ich gern«, stöhnte der Zwerg. 

»Ja, das wäre nicht   schlecht. Ich stelle es mir lustig vor, wenn du jeden Hang raufrennst und dann   kopfüber runterrutschst«, spottete die Elbe 

Thunin warf Ibis einen   ungnädigen Blick zu. »Schließ doch nicht immer von dir auf andere. Ich bin ein   Zwerg! So einen Blödsinn würde ich nie   machen. Das überlasse ich Leuten mit spitzen Ohren und grünen Haaren.« 

»Na gut, dann muss ich   es wohl ausprobieren.« Ibis sprang vom Pferd, rannte eine Düne hoch und   schlitterte bäuchlings die steile Seite   wieder hinunter. 

»Und? Wie ist es?«,   erkundigte sich Rolana mit gespieltem Ernst. Sie musste eine ganze Weile auf   Antwort warten, weil Ibis Augen, Mund,   Nase und Ohren erst vom Sand befreien musste. 

»Eine interessante   Erfahrung, die ich aber nicht den ganzen Tag wiederholen muss.« Würdevoll ging   sie zu ihrem Pferd zurück und ignorierte das   fröhliche Lachen der Freunde. 

Schon im ersten Licht   des neuen Tages machten sich Salec und seine Männer wieder auf den Weg. An   beiden Seiten des Flusses durchkämmten sie   das Ufer. Rodalio führte den braunen Wolf am Ostufer entlang, und Salec   suchte mit dem großen Grauen das Westufer   ab. Sie kamen nur langsam voran, denn immer wieder mussten sie sich durch dichtes Gebüsch kämpfen, das hier am Wasser   üppig gedieh. Endlich wurde ihre Hartnäckigkeit belohnt. Der Graue gebärdete sich wie wild, und obwohl   Salec keine Spuren sehen konnte, vertraute er der guten Nase des Wolfs. 

»Rodalio, komm rüber,   ich glaube, wir haben die Spur wiedergefunden.« 

Die Männer waren   begeistert, zogen ihre Schwerter und schwangen sie über den Köpfen. Sie trieben   die Pferde durch den Fluss, dass das Wasser   nach allen Seiten stob. 

»Halt! Ihr zertrampelt   sonst die Fährte. Wie soll der Wolf denn dann noch was wittern?« 

Salecs scharfer Ton   bremste den Übermut sofort wieder. Still saßen die Männer im Sattel und   warteten. Der Wolf eilte mit der Nase am   Boden hin und her und wandte sich dann nach Nordwesten. 

»Bist du sicher, dass   wir richtig sind? Also ich kann nichts erkennen.« Verwundert musterte der Magier   den glatten Boden. 

»Vielleicht waren sie   so schlau, ihre Spuren zu verwischen. Aber das wird ihnen nichts nützen. Der   Wolf riecht sie, auch wenn wir die Fährte   nicht mehr sehen. Auf die Pferde, wir folgen dem Wolf. Passt auf, dass ihn   keiner überholt.« 

Nicht lange, da   tauchten die Spuren wieder auf und waren so deutlich zu sehen, dass selbst   Rodalio aus seinen Gedanken auffuhr und   begeistert auf die Hufabdrücke im Staub deutete. »Du hattest Recht, da sind   sie.« 

»Ja, sie sind zwar   schlau, aber nicht schlau genug, um es mit mir aufzunehmen! Vorwärts, wir reiten   durch bis zum Abend.« 

Die Jagd ging weiter.   Rasch stieg die Sonne empor, und ihre Strahlen stachen unbarmherzig auf die   ausgetrocknete Ebene herab. Dazu kam der   heiße Staub, den die Hufe der Pferde aufwirbelten und der schon bald in Augen, Mund und Nase klebte. Die Männer stöhnten.   Salec bewachte die Wasservorräte scharf und ließ sich durch kein Schimpfen oder Bitten dazu verleiten, den   durstigen Männern mehr zu trinken zu geben. 

»Meinst du wirklich, es   ist eine gute Idee, bis zum Sonnenuntergang weiterzureiten?« Rodalio schluckte   trocken. »Ich frage nicht nur wegen der   Männer. Auch den Pferden tut das nicht gut.« 

»Ich fürchte, du hast   Recht. Wir müssen bald rasten. Ich habe Hitze und Trockenheit unterschätzt. Uns   wird nichts anderes übrig bleiben, als   tagsüber zu rasten und nachts unseren Weg   fortzusetzen. Wenigstens ist die Gruppe vor uns den gleichen Bedingungen   ausgesetzt!« 

Als sie anhielten,   fielen die Männer trotz Hitze und Durst sofort in tiefen Schlaf. Auch Salec   konnte sich der Erschöpfung nicht länger   erwehren, denn die letzten beiden Nächte hatte er so gut wie keinen Schlaf   gefunden. Die Oger, die eigentlich Wache   halten sollten, saßen Rücken an Rücken da und schnarchten mit offenem Mund. 

Die Sonne zog in   Frieden ihre Bahn. Erst als sie den Horizont schon berührte, ließ ihre sengende   Kraft nach, und ein kräftiger Wind blies die   letzte Hitze des Tages davon. Verwirrt blinzelte Rodalio in die Dämmerung und   zog sich fröstelnd den Umhang um die   Schultern. »Ich hasse die Wüste. Tagsüber kommt man um vor Hitze, und   nachts ist es kalt.« Seufzend weckte er die   Männer zum Aufbruch. 

»Ich habe den Ausreißer   gefunden. Seine Zügel hatten sich in einem Ast verfangen.« Seradir kam auf   seinem Rappen angeritten und führte Laminas   Hengst am Zügel. 

Die Gräfin sprang auf,   streichelte den jungen Hengst und sprach leise auf ihn ein. Dankbar rieb er   seine Nüstern an ihrer nackten Schulter. 

»So schlau wie dein   Schwarzer ist er leider noch nicht. Kaum war das Gewitter vorüber, kam der schon   zurück, um nach seinem Herrn zu sehen.« 

»Ja, mein Rappe ist   wirklich ein treues Tier, das mich schon seit Jahren begleitet. Ist mit dir   alles in Ordnung? Deine Schulter wird schon   ganz blau.« 

»Das sind nur ein paar   Prellungen und Schürfwunden nicht so schlimm.« Plötzlich wurde Lamina bewusst,   dass sie nur ihr kurzes Unterkleid trug. Die   anderen Sachen hatte sie zum Trocknen in die Sonne gelegt. Verlegen wandte sie sich ab und machte sich an den Gewändern zu   schaffen. 

»Sind die schon   trocken?« Seradir griff nach seinem feuchten Lederhemd, das er über einen Ast   gehängt hatte. 

»Nicht ganz, doch die   Sonne steht schon zu tief. Ich fürchte, der Rest muss auf der Haut trocknen.« 

»Ich wärm dich heute   Nacht.« In seinen schwarzen Augen glühte so viel Leidenschaft, dass Lamina   abwehrend zurückwich. 

»Es tut mir Leid wegen   heute Morgen - ich wollte nicht...« Sie sah den Schmerz in seinem Blick und   schüttelte heftig den Kopf. »Nein, es ist   nicht wie du denkst. Ich habe dich sehr gern, aber ich bin noch so verwirrt und   weiß nicht, was ich will - versteh doch   bitte.« 

»Keine Angst, ich werde   dir nicht zu nahe treten.« Er lächelte, doch seine Stimme verriet, wie verletzt   er war. 

Geschäftig machte sich   der Elb daran, für die Nacht ein Feuer zu entzünden, doch alle Bemühungen waren   vergeblich. Der Gewittersturm hatte das Holz   so durchnässt, dass es nicht brennen wollte. Schweigend aßen sie ihre kärglichen Proviantreste. Dann wickelte sich Lamina   in ihre feuchte Decke. 

»Gute Nacht, lieber   Freund.« Sie schloss die Augen, doch an Schlaf war nicht zu denken. Nicht nur,   dass sie in ihren feuchten Kleidern und der   kaum trockeneren Decke jämmerlich fror - auch ihre wirbelnden Gefühle ließen   sie nicht zur Ruhe kommen. So einen inneren   Aufruhr hatte Lamina erst einmal erlebt.   Selbst wenn sie die Augen schloss, stand das edel geformte Gesicht mit dem   bläulich schimmernden Haar, der schlanken   Nase und den spitz zulaufenden Ohren noch immer vor ihr. Geralds Bild war   verblasst. 

Seradir lehnte sich an   einen Baum und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Er sah Lamina unter ihrer   Decke zittern, zwang sich aber sitzen zu   bleiben. 

Er hatte sich gehen   lassen! Wie konnte ihm das nur passieren? Eine zweite Stimme übertönte seine   Selbstvorwürfe. Sie hatte ihn doch auch   geküsst, und mehr war schließlich nicht passiert - leider! Er hätte sich   nicht hinreißen lassen dürfen. Immerhin war   sie eine Menschenfrau, obendrein eine Gräfin, meldete sich die erste Stimme wieder zu Wort. Eine bezaubernde, junge   Frau! Im Strudel der Gefühle schlief er ein, doch seine Gedanken verfolgten ihn im Traum. Ein Druck auf der Brust   und etwas Kaltes am Nacken schreckten ihn auf. Er wollte schon zum Schwert greifen, da erkannte er, dass es   Lamina war, die sich zitternd vor Kälte an ihn schmiegte und ihren Arm um seinen Nacken gelegt hatte. 

»Nur wärmen, bitte«,   flüsterte sie erschöpft, und er drückte sie zärtlich an sich. Dann war sie auch   schon eingeschlafen. Stundenlang wagte er   nicht, sich zu bewegen, aus Angst, sie könnte erwachen, und als der Morgen kam, fühlte er sich gerädert und todmüde. Trotzdem   war er glücklich, denn seine Hoffnung blühte wieder auf: Eines Tages würden sie zusammengehören. 

  


Seradir in Gefahr 

Er ist ein Diener der   Dämonen! Hört auf meine Worte, er ist mit ihnen im Bunde...« 

Der Sprecher   verstummte, als sich die Tür öffnete und Cewell eintrat. Der Vater der Gräfin   kam in letzter Zeit abends immer öfter in   den kleinen Schankraum, den Lamina neben dem Bergfried hatte bauen lassen. Hier   trafen sich die Wächter, die Stallburschen   und das Gesinde am Abend, wenn der Dienst zu Ende war. Eigentlich war es   gegen Cewells Überzeugung, mit Menschen, die   so weit unter ihm standen, zusammenzusitzen und zu trinken, doch wenn er mit Lamina Streit hatte, war ihm auch nicht   danach, allein im Speisesaal zu hocken. So ließ er sich an einem kleinen Tisch am Fenster nieder und lauschte dem   Gespräch, das im Flüsterton wieder in Gang kam. 

»Ich hab mal ne   Geschichte gehört von zwei Holzfällern, die in den Eibenwald gegangen sind. Der   eine kam gerade zum Lager zurück, als ein   Elb seinen Freund überfiel. Der Elb hat den Freund verhext und ihn gezwungen, sich selber das Herz rauszuschneiden!« 

»So einen Blödsinn hab   ich schon lange nicht mehr gehört!« Berlon trank seinen Becher leer und stellte   ihn auf den Tisch. »Nur weil die Eiben ein   bisschen anders aussehen, sind sie noch lange nicht mit den Dämonen im   Bunde. 

Ich habe jedenfalls   nichts gesehen, was ungewöhnlich wäre außer dass Seradir ein sehr guter   Bogenschütze ist! Und das ist er vermutlich,   weil er trainiert, während andere Leute Bier trinken und Gerüchte verbreiten!«   Der Wächter erhob sich, legte ein paar   Kupferstücke auf die Theke und ging hinaus. 

Sven schenkte sich den   Krug zum vierten Mal voll. »Also ich finde ihn unheimlich - mit seinen schwarzen   Augen und dem schwarzen Haar. In der Sonne   sieht es sogar blau aus.« Er schüttelte sich. »Im letzten Monat sind zwei Fohlen bei der Geburt gestorben - und erinnert   euch an das missgebildete Schaf! Also ich sag, da ist was im Gange.« 

»So was gab's aber auch   schon früher«, murmelte Pet, der jüngste Stallbursche, traute sich jedoch nicht,   es laut zu sagen. 

»Ich sag euch, der   schwarze Teufel hat die Gräfin verhext!« 

Cromer stieß Sven in   die Seite und nickte bedeutungsvoll zu Cewell hinüber, der in kürzester Zeit   drei Krüge Bier hinuntergestürzt hatte. Nase   und Wangen glühten rot im Lampenschein. Cewell hatte die Worte wohl gehört. Schwerfällig stand er auf, und um nicht zu   fallen, musste er sich kurz am Tisch festhalten, bis der Schwindel verging. Mit unsicheren Schritten wankte er zu   den Wächtern hinüber. 

»Ihr habt Recht! Er ist   ein Dämon, und Dämonen muss man ausrotten!« 

Er machte eine   ausladende Handbewegung und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Cromer sprang   auf und schob dem Vater der Gräfin schnell   seinen Stuhl hin, auf den er sofort niedersank.   Kelly - das Stubenmädchen, das heimlich mit Sven verlobt war - holte Cewells   Krug und goss ihm noch mal ein. 

»Er hat ihr den Kopf   verdreht, meiner armen, unschuldigen Tochter. Zur Hölle mit ihm!« 

»Ja, die spitzen Ohren   sollte man ihm abschneiden!«, rief Mischa, ein kleiner, dicker Mann aus   Ehniport, der erst seit drei Wochen als   Wächter auf Theron arbeitete. 

»Wenn wir nichts tun,   wird sie ihn womöglich heiraten...« Svens Stimme senkte sich zu einem Flüstern.   »Wollt ihr einem Dämonen dienen?« 

Zum ersten Mal an   diesem Abend ergriff Monk das Wort. Er war sonst ein stiller Mann, doch das Bier   hatte sein Gemüt erhitzt. »Sie wird ihm   lauter spitzohrige Bastarde schenken - wer weiß, was da in ihr heranwächst.« 

»Das wissen nur die   Götter!« Cewell knallte seinen Krug auf den Tisch, dass das Bier aufschäumte.   »Wenn ich nur etwas dagegen tun könnte, aber   sie ist störrisch wie ein Esel!« 

»Pah, vielleicht   passiert ihm ja etwas, das ihn nicht nur die spitzen Ohren kostet«, warf Farmer   ein. 

»Ja, vielleicht   stolpert er über ein Messer...«, nahm Sven den Faden auf. 

»... oder er kommt   einem Pfeil in die Quere...« 

»... oder verfängt sich   in einer Schlinge, die sich zuzieht!« Cromer legte sich die Hände um den Hals,   verdrehte die Augen und ließ die Zunge   heraushängen. 

Monk lachte. »Wie wäre   es mit einem Kessel voll siedendem Öl?« 

»Ersäuft ihn doch   gleich im Burggraben!«, zischte Cewell voller Hass. 

»Ihr redet doch nur!«,   rief das Stubenmädchen. »Ihr seid zu feige, um zu handeln. Wenn ich ein Mann   wäre, hätte diese Missgeburt schon längst   eine Klinge in der Brust!« 

Maja, die gerade neues   Bier brachte, sah Kelly entsetzt an. Ohne ein Wort zu sagen, eilte das Mädchen   hinaus zu ihrem Vater, der hinterm Haus   Feuerholz hackte. Die beiden waren auf Cordons Bitte im vergangenen Monat aus   Fenon gekommen und betrieben zusammen die   Schenke. 

Wortlos umarmte Maja   ihren Vater. 

»Na, was gibt's?« 

»Sie schimpfen wieder   über den Eiben.« Tränen traten dem jungen Mädchen in die Augen. »Du solltest   hören, was sie sich für Gemeinheiten   ausdenken. Dabei hat er niemandem etwas getan.« Sie verschränkte trotzig die   Arme vor der Brust. »Also ich finde ihn sehr   nett.« 

Ihr Vater lächelte und   zog sie am Zopf. »Sieh da, hat der Fremde eine Eroberung gemacht?« 

Maja errötete. »Meinst   du, sie tun ihm etwas an? Sollen wir zur Gräfin gehen?« 

Das Gesicht ihres   Vaters verfinsterte sich. »Mojewsky sitzt mit dabei, ja? Wie stellst du dir das   vor? Soll ich zur Gräfin laufen und ihr   sagen, dass sich ihr Vater mit ihren Männern betrinkt und über ihren Gast und   Freund schimpft? Das sind doch alles nur   Großmäuler, die am Tisch mit dem Bierkrug in der Hand stark sind.« 

»Trotzdem gefällt mir   das nicht.« 

»Mir auch nicht.« Er   seufzte. »Mir auch nicht, mein Kind.« 

Pet wurde es zu viel.   Unauffällig schob er den Stuhl zurück und schlich hinaus. Unter der Tür stieß er   fast mit Vlaros zusammen. 

»Entschuldigung, Herr   Magier.« Ehrerbietig trat der Junge beiseite und rannte dann in die stürmische   Nacht hinaus. 

Die Männer verstummten,   als sie sahen, wer gekommen war. Vlaros hängte seinen Umhang sorgfältig an einen   Haken und zog sich einen Stuhl an den Tisch.   Bevor er sich setzte, wischte er die Sitzfläche mit seinem Taschentuch ab. Maja, die das Kommen des Magiers durchs   Küchenfenster bemerkt hatte, brachte ihm einen Krug Wein. Sie wusste, dass Vlaros sich nichts aus Bier   machte. Artig knickste sie, bevor sie wieder hinauseilte. 

Das Gespräch kam   langsam wieder in Gang. Die Männer sprachen über die Jagd und das Wetter, bis   Cewell mit der Faust auf den Tisch schlug. 

»Vlaros ist auf unserer   Seite, da braucht ihr gar nicht so zu tun. Nicht wahr, Euch würde es auch   gefallen, wenn der Elb nicht mehr da wäre?   Ich hätte jedenfalls nichts dagegen, wenn Ihr Euch dann mehr mit Lamina   beschäftigtet.« 

Vlaros trank einen   großen Schluck. Er dachte an die schöne Lamina, die er in den letzten Tagen fast   immer mit dem Eiben zusammen gesehen hatte.   »Nein, ich hätte nichts dagegen, wenn er verschwände. Warum fragt Ihr?   Hat er gesagt, dass er abreist?« 

Die Männer lachten. »So   kann man das auch sehen.« 

»Das wird dann aber   eine lange Reise«, rief Sven. 

Cromer stieß ihn mit   dem Ellbogen in die Seite »Und wir sollten lieber nicht auf seine Rückkehr   warten.« 

Verwirrt sah Vlaros von   einem zum anderen. »Darf ich erfahren, wovon ihr sprecht?« 

Cewell griff ihn am Arm   und zog ihn näher: »Der Elb hat meiner Tochter den Kopf   verdreht, weil er mit den Dämonen im Bunde ist, und deshalb wird ihm etwas   zustoßen, schon sehr bald.« Cewell kicherte   vor sich hin. 

»Es wäre besser, wenn   Ihr nicht so viel tränket. Warum sollte Seradir etwas zustoßen?« 

»Weil wir dafür sorgen   werden!« Der Kaufmann zog seinen Dolch und rammte ihn in die Tischplatte. 

Vlaros wollte   aufspringen, doch Cewell hielt ihn fest. »Bleibt da und hört mir zu. Ihr habt   nichts mit der Sache zu tun. Lasst das nur   unsere Sorge sein. Eure Aufgabe ist es, Lamina danach zur Seite zu stehen und   für sie da zu sein. Das ist Euch ja sicher   nicht unangenehm!« Er schenkte dem Magier den Becher wieder voll. »Trinkt!« 

»Wir müssen den Eiben   in eine Falle locken. Sonst ist es für uns zu gefährlich, denn er ist ein guter   Kämpfer«, sinnierte Cromer. 

»Ich bin dafür, ihn in   aller Öffentlichkeit im Burghof hinzurichten«, meldete sich Mischa zu Wort. »Es   gibt genug Leute, die genauso denken wie   wir, sich aber nicht trauen zu handeln.« 

Cewell wiegte den Kopf.   »Lamina würde alles in Bewegung setzen, um das zu verhindern. Nein, ich halte   das nicht für klug. Es gibt noch zu viele,   die ihr bedingungslos gehorchen, selbst wenn es um den Eiben geht. Nein,   die Idee mit dem Hinterhalt gefällt mir viel   besser.« 

Kelly sah Vlaros tief   in die Augen. »Herr Magier, Ihr müsst doch wissen, wann es günstig ist. Der Elb   sollte allein sein.« 

»Seradir geht morgen   bei Sonnenaufgang zur Jagd in den Wald.« Die Worte fielen ihm schwer, doch er   stand so im Bann der unheimlichen   Verschwörung, dass er keinen Versuch unternahm, dem   Ganzen ein Ende zu setzen. Es kam ihm alles so unwirklich vor. 

Noch über eine Stunde   schmiedeten sie Pläne, wie sie den Eiben fangen könnten und welches die   angemessene Todesart wäre. Endlich waren sie   sich einig. 

Cewell erhob sich   schwankend. »Wir müssen jetzt schlafen, damit alles glatt geht. Morgen um diese   Zeit gibt es einen Eiben weniger auf dieser   Welt! Gute Nacht.« 

Tief in Gedanken   schwankte Vlaros durch die Halle zur Treppe. Er musste sich ans Geländer   klammern, um nicht zu straucheln. Warum nur   hatte er so viel getrunken? Leichte Schritte auf den Stufen ließen ihn aufsehen. 

»Vlaros, so spät noch   unterwegs?« 

Der Magier stierte den   Eiben an. »Du bist ja auch noch nicht im Bett, obwohl du so früh aufstehen   musst.« Seine Zunge fühlte sich schwer an,   und das Sprechen machte ihm Mühe. 

Der Elb lächelte. »Das   macht mir nichts aus. Ich brauche nicht viel Schlaf. Es gibt nichts Schöneres,   als bei Sonnenaufgang durch den Wald zu   streifen. Da ist jede Müdigkeit vergessen. Du solltest mich mal begleiten.« 

»Bei anderer   Gelegenheit«, wehrte der Magier ab. Wo der Elb so spät wohl herkam? Sicher war   er bei Lamina gewesen! 

Als habe Seradir   Vlaros' Gedanken erraten, sagte er schnell: »Ich war bei Cordon. Der alte Mann   ist einfach nicht kleinzukriegen. Wenn man   ihn nicht bremst, arbeitet er die ganze Nacht. Also dann, schlaf gut, wir sehen   uns morgen, wenn ich zurückkomme.« 

»Gute Nacht«, murmelte   der Magier hastig und schwankte den Gang hinunter. Du wirst mich morgen nach der   Jagd nicht sehen, dachte er. Du wirst   überhaupt nichts mehr sehen! Sein Magen krampfte sich zusammen. Er würde jetzt schlafen und alles vergessen, und wenn er   wieder aufwachte, wäre alles vorbei. Er hatte ja nichts verbrochen. Es war auch nicht seine Idee gewesen. Aber er   tat auch nichts, um den Anschlag zu verhindern! 

Wütend zog er sich die   Decke über die Ohren und knüllte sein Kissen zurecht. Der Schlaf wollte nicht   kommen. Je mehr er sich nach ihm sehnte,   desto lauter zischten Stimmen in seinem Kopf. Er sah Laminas anklagende   Augen und die tiefe Trauer in ihrem Blick. 

Vlaros, wie konntest du   ihm das antun? Wie konntest du das zulassen? 

Endlich kam der Schlaf   und erlöste ihn von den Stimmen. Die ersehnte Erholung jedoch blieb aus.   Alpträume plagten ihn. Einmal schrie er im   Schlaf auf, und immer wieder warf er sich unruhig von einer Seite auf die   andere. Der Mond zog seine Bahn über das   sternenbesetzte Firmament, während die Nacht unerbittlich voranschritt. 

Rodalio, der neben   Salec ritt, deutete nach Westen. »Sieh nur, da kommt ein mächtiger Sandsturm   über die Ebene gefegt. Zum Glück geraten wir   da nicht rein.« 

Salec knurrte. »Wir   nicht, aber die Spuren führen direkt in seine Richtung. Wenn der Sturm über sie   hinwegfegt, finden nicht mal mehr die Wölfe   etwas. Vielleicht kommen der Drache und seine   Begleiter ja auch im Sturm um und werden vom Sand begraben. Wie sollen wir dann   Gewissheit bekommen, dass sie wirklich tot   sind?« 

»Du bist zu   pessimistisch, Salec. Auf jeden Fall werden sie eine Weile aufgehalten, und das   gibt uns die Möglichkeit, die verlorene Zeit   aufzuholen. Wir kennen doch die Richtung, in die sie unterwegs sind. Die   Spuren weisen seit Stunden auf die beiden   Vulkankegel zu. Wir halten einfach weiter darauf zu, dann werden wir sie schon finden.« 

»Dein Wort in Tyrs Ohr.   Ich hätte nichts dagegen, wenn du ausnahmsweise Recht behieltest.« 

Warum musste Salec nur   immer so schwarz sehen? Rodalios heiteres Gemüt war nicht bereit, an ein   Scheitern der Mission zu denken. Außerdem   kam Astorin bald. Was konnte diese armselige Gruppe schon gegen den großen Magier ausrichten! 

Salec erriet Rodalios   Gedanken. »Ich will sie kriegen, bevor Astorin kommt, verstehst du das nicht?« 

Rodalio war das egal.   Hauptsache, er kam bald wieder aus dieser schrecklichen Wüste heraus! 

Das Knirschen und   Schmatzen passte gar nicht zu ihrem Traum. Irritiert runzelte Rolana im Schlaf   die Stirn, doch das unangenehme Geräusch   blieb. Jetzt hatte sie auch noch den Geruch von frischem Blut in der Nase. Ein   Pferd wieherte kläglich. Rolana schreckte   hoch und schrie so entsetzt auf, dass die anderen sofort auf den Beinen   waren. Das Bild, das sich ihr bot, war so   furchtbar, dass sie sich übergeben musste.

Covalin hatte eins der   Packpferde gerissen und sich gierig über das arme Tier hergemacht. 

»Du Scheusal, was hast   du dir nur dabei gedacht, das arme Pferd niederzumetzeln! Wie kannst du nur so   grausam sein?«, brach es aus Rolana heraus. 

Der Drache hob   verwundert den Kopf und sah sie fragend an. 

Ich   hob Hunger, und ihr habt mir schon lange nichts mehr zu fressen   gegeben. 

Na   und? Wir sind auch hungrig und durstig und fallen dennoch nicht über unsere   Pferde her! Covalin sah Rolana mit großen Augen an. So wütend hatte er sie noch   nie erlebt. Seine Ohren sanken kläglich herab, und mit schleppenden Schritten schlich er zu Ibis, um sich bei   ihr Trost zu holen, doch auch dort wurde er weggeschickt. 

»Nee, nee, jetzt   brauchst du auch nicht zu mir zu kommen. Alter Vielfraß! Wie sollen wir denn aus   der Wüste rauskommen, wenn du unsere Pferde   frisst? Kannst du mir das mal verraten? 

Der Drache quietschte   herzerweichend, doch die Freunde ließen sich davon nicht beeindrucken. 

»Wenn du auch nur in   die Nähe meines Pferdes kommst, jage ich dich für immer davon«, drohte Cay. 

Wortlos brachen die   Gefährten das Lager ab und verteilten das Gepäck des getöteten Packpferds auf   ihre Satteltaschen. Als sie sich in die   Sättel schwangen, heulte Covalin verzweifelt auf. 

Bitte nehmt mich mit! Seid wieder   lieb! Ich tu 's bestimmt nicht wieder! 

Thunin brummte:   »Natürlich nehmen wir dich mit, du Kindskopf! Nun, da es   schon mal tot ist, kannst du das Pferd vollends fressen. Schließlich soll es   nicht umsonst gestorben sein. Wir reiten   schon mal vor. Wenn du fliegst, holst du uns schnell wieder ein.« Er strich   Covalin über die Ohren und stieg in den   Sattel. »Zusehen müssen wir dir bei deinem Mahl jedenfalls nicht unbedingt.«   

Beschämt und mit   hängenden Ohren sah der Drache den Freunden nach, doch dann drang ihm der   leckere Duft von Blut und Fleisch in die   Nase, und er machte sich genüsslich schmatzend über den Pferdekadaver her. 

Auf Burg Theron   schreckte Vlaros aus dem Schlaf. Es war noch dunkel, und er wollte sich schon   umdrehen, als ihm alles wieder einfiel. Die   Wirkung des Rausches hatte nachgelassen. Die Augen weit aufgerissen, setzte er   sich kerzengerade auf. Bei Savitri, was   hatte er getan! Er sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster. Der Mond   stand nur noch eine Handbreit über den   Bäumen, doch die Nacht war noch samten schwarz. Es war noch nicht zu   spät. 

Vlaros eilte zu seiner   Kleidertruhe und hüllte sich in seinen dunkelblauen Umhang. Dann warf er einen   Blick in den Spiegel und strich sich die   zerwühlten Haare glatt. Einige Augenblicke brauchte er noch, um die Pantoffeln   unterm Bett zu finden. Als er die kühle   Türklinke in der Hand fühlte, zögerte er einen Moment, riss die Tür dann   aber weit auf und lief den Gang hinunter. 

Hatte es wirklich   geklopft, oder hatte sie nur geträumt? Lamina sah zum Fenster - es war noch   finstere Nacht. Da klopfte es erneut. 

»Wer ist da?« 

»Ich bin es, Vlaros.   Ich muss dich dringend sprechen!« 

»Mitten in der Nacht?«   Sie zog die Decke bis zum Hals hoch. 

»Bitte, es ist sehr   wichtig!« 

Lamina entzündete die   Lampe auf ihrem Nachtschränkchen und zog die Decke dann wieder hoch. »Komm rein,   es ist nicht abgeschlossen.« 

Verwundert musterte sie   den Magier, unter dessen Umhang noch der Saum seines Nachthemds hervorlugte und   der nervös von einem Pantoffel auf den   anderen trat. 

»Nimm dir einen Stuhl   und erzähl mir, was passiert ist.« 

»Nichts.« Vlaros   errötete. »Ich meine: noch nichts. Aber es wird bald etwas passieren.« 

»Ich verstehe kein   Wort.« 

Vlaros rutschte unruhig   auf dem Stuhl hin und her, als er an die unrühmliche Rolle dachte, die er in   diesem Stück spielte. Er berichtete erst   stockend und leise, doch dann sprach er immer schneller. Lamina ließ vor   Schreck die Decke los und knetete nervös die   Hände. 

»Sie werden ihn bei   Sonnenaufgang töten, wenn er allein in den Wald zur Jagd geht.« 

»Hast du ihn schon   gewarnt?« 

Vlaros schüttelte kaum   merklich den Kopf. 

»Was?« Lamina sprang   mit einem Satz aus dem Bett. Mit wehendem Nachtgewand rannte sie den Gang   entlang und eilte die Treppe hinunter zu   Seradirs Gemach. 

Und zum zweiten Mal   wunderte sich ein Bewohner von Burg Theron darüber, dass in tiefster Nacht bei   ihm angeklopft wurde. 

Der Elb war sofort   wach, schlüpfte in seine wildlederne Hose und nahm das Hemd von der Stuhllehne,   ehe er die Tür öffnete. Als er die   nächtliche Besucherin sah, vergaß er, in sein Hemd zu schlüpfen. Barfuss und mit   offenem Haar stand sie da, die Wangen vor   Aufregung gerötet. Das Nachthemd aus Seide und Spitzen schmiegte sich an ihren Körper. 

»Ich muss dringend mit   dir reden!« 

»Das glaube ich. Sonst   hättest du sicher bis zum Morgen gewartet.« 

Einladend öffnete er   die Tür. Sein Blick huschte vom Bett zum breiten Sofa und dann wieder zu Laminas   Nachthemd. Entschlossen setzte sich Lamina   aufs Sofa und zog die Beine hoch, denn die Fliesen waren eiskalt. Seradir wurde immer verwirrter. 

Was sollte das   bedeuten? 

Er kramte einen   wollenen Umhang hervor und legte ihn Lamina um die Schultern. Zitternd verkroch   sie sich unter dem Stoff, bis sie kaum mehr   zu sehen war. Seradir zog sein Hemd an, band es zu und schlüpfte in seine   Stiefel, bevor er sich ihr gegenüber in   einem Sessel niederließ. 

»Also? Ich bin ganz   Ohr.« 

Hastig berichtete   Lamina von den Feindseligkeiten und dem geplanten Mordanschlag. 

»Vielen Dank für die   Warnung. Ich werde auf der Hut sein.« 

»Du willst doch nicht   trotzdem auf die Jagd gehen?« 

»Soll ich mir von   diesem Gesindel vorschreiben lassen, wie ich lebe? Oder sogar feige fliehen?« 

»Seradir, du verstehst   nicht. Die Menschen sind abergläubisch und kennen Eiben nur aus Gruselmärchen.   Für alles, was hier passiert, machen sie   dich verantwortlich - und sie hassen dich, weil du mein Freund bist.« 

»Ich gehe nur, wenn du   mich fortschickst. Angst hab ich keine - sollen sie nur kommen!« 

»Ich schick dich nicht   fort, doch vielleicht ist es besser, wenn du eine Weile in den Eibenwald   zurückkehrst. Dort bist du in Sicherheit.« 

Der Schmerz in seinen   dunklen Augen tat ihr fast körperlich weh. Schon wieder hatte sie ihn verletzt.   Lamina warf den Umhang ab, sprang auf und   eilte zu ihm. Ganz fest nahm sie seine Hände in die ihren. 

»Ich weiß nicht, wie   viele Männer noch auf meiner Seite sind. Ich muss das erst herausfinden. Bitte!   Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass   dir etwas passiert.« Tränen traten ihr in die Augen, und sie flüsterte kaum   hörbar: »Weil ich dich so liebe.« 

Seradir zog sie auf den   Schoß und schlang die Arme um sie. Lamina schmiegte sich an ihn. Ihr Kuss war so   leidenschaftlich, dass sie außer Atem   gerieten. Zum ersten Mal kam Seradir in den Sinn, dass nicht nur er gefährdet sein könnte. Die Bilder aus Dijol standen ihm   wieder vor Augen, ihre Flucht und die tödliche Gefahr. Wenn er bliebe, würde sich der Hass auf Lamina ausweiten.   Er konnte sich verteidigen, aber sie? Und was würde aus dem ungeborenen Kind werden, wenn Lamina aus der Burg   vertrieben würde? Er konnte sie mitnehmen! Die Stadt in den Bäumen war der wunderbarste Platz der   Welt. Doch da fiel ihm die Reaktion seiner Schwester ein, als er ihr von Lamina   und seiner Liebe erzählt hatte. 

»Eine Menschenfrau? Was   findest du denn an der? Menschen sind plump und hässlich und werden so schnell   alt, dass du dabei zusehen kannst. Lass das   ja nicht Vater hören!« Die Eiben waren in ihren Vorurteilen genauso schlimm wie die Menschen. 

Lamina kuschelte sich   noch enger an ihn. »Wir gehen zusammen fort, und dann kann uns nichts mehr   trennen.« 

Seradir schüttelte   langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, wie dich die Eiben aufnehmen würden.« Er   schnitt eine Grimasse. »Sie sind, glaube   ich, auch nicht anders als ihr. Bei uns erzählt man den Kindern Schauermärchen   über die Taten der Menschen! Und wenn du   jetzt gehst, verlierst du die Burg.« 

»Das ist mir egal!«,   rief sie impulsiv, wusste aber, dass das nicht stimmte. Es gab auch Menschen,   die an sie glaubten und ihr vertrauten. Sie   war die Gräfin und hatte ihren Gefolgsleuten auf der Burg und den Pächtern auf   dem Land ein besseres Leben versprochen. 

»Ich kann meine Leute   nicht im Stich lassen«, seufzte sie kaum hörbar, doch Seradir verstand. 

»Es ist nicht für   immer, nur bis sich die Sache beruhigt hat.« Er küsste sie zärtlich. 

»Du musst jetzt gehen.« 

Er nickte, machte   jedoch keine Anstalten, sie loszulassen. 

»Der Himmel wird schon   grau - du musst gehen!« 

Frierend stand sie am   Fenster und sah, wie sich die Zugbrücke senkte. Thomas und Berlon hatten heute   Wache, und auf die beiden konnte sie   sich verlassen, oder? Das Klappern der Hufe auf den Planken war in ihren Ohren   wie Donnergrollen. Seradir hob noch einmal   grüßend die Hand, dann trieb er seinen Rappen an und jagte davon. 

Lamina schloss das   Fenster und drückte das Gesicht an die grünlichen Scheiben. »Leb wohl, mein   Freund, mein Geliebter. Ich schwöre dir, wir   werden uns wiederfinden.« Mit einem Ruck wandte sie sich ab. »Und jetzt   kümmere ich mich um diese Verräter. Die   sollen ihre Strafe bekommen!« 

Lamina eilte in ihr   Zimmer. Von Vlaros war nichts zu sehen. Sie zog die wildlederne Jagdkleidung an,   steckte den Dolch ein und lief zum Stall.   Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie den schwarzen Hengst gesattelt hatte,   den der Graf früher meist geritten hatte und   der nun oft ihren Verwalter trug. 

Vielleicht sollte sie   Thomas und Berlon einweihen? Sie saß einige Augenblicke reglos auf ihrem Pferd,   überlegte und kam zu dem Schluss, ihnen   vertrauen zu können. Sie stieg ab und lief die Treppe hinauf, die sie in die   Wachstube oberhalb der Zugbrücke führte. 

Die beiden Wächter, die   schon viele Jahre im Dienst der Familie von Theron standen, rissen entsetzt die   Augen auf, als die Gräfin ihnen von dem   geplanten Anschlag erzählte. Berlon nickte langsam. 

»Ich hab ja schon viel   von dem Unsinn gehört, den sie dem Eiben andichten, doch dass es mal so weit   kommt, hätte ich nicht gedacht.« 

Thomas mischte sich   ein. »Ihr müsst etwas gegen diese Bande tun, doch was Ihr da vorhabt, ist - mit   Verlaub -Wahnsinn. Wie leicht kann Euch   dabei etwas zustoßen!« 

»Wie soll ich sie denn   bestrafen, wenn ich außer Vlaros' Wort nichts habe, auf das ich mich berufen   kann? Was ist, wenn er plötzlich zu mir   kommt und sagt, alles sei ganz anders gewesen?« 

»Aber der Herr Magier   würde so etwas doch nie tun!« 

Eifersüchtige Männer   sind unberechenbar, dachte Lamina, wollte das Gefühlsleben des Hofmagiers aber   nicht mit den beiden Wächtern besprechen.   Daher zuckte sie nur mit den Schultern. »Wollt ihr mir helfen?« 

Die beiden nickten. 

»Gut, dann holt zwei   vertrauensvolle Männer, die euch ablösen. Beeilt euch aber, denn bis zum   Sonnenaufgang ist es nicht mehr...« Lamina   verstummte. 

»He, Thomas, Berlon!   Lasst die Brücke runter!« 

Thomas sah die Gräfin   fragend an. Erst als sie nickte, trat er ans schmale Fenster. 

»Wohin wollt ihr denn   schon so früh?« 

Er erkannte Cromer, der   in einem schwarzen Umhang auf seinem Pferd saß - Schwert an der Seite, Bogen auf   dem Rücken. Die anderen hatten den Kragen   hochgezogen und den Hut tief ins Gesicht gerückt. Dennoch war Thomas sicher, dass der Kleine auf dem grauen Pferd Monk   war. Eine Frau war auch dabei. 

»Wir wollen zur Jagd.   Beeil dich und mach nicht so nen Krach - wir wollen doch nicht, dass die   Herrschaft aufwacht.« 

Berlon setzte die   Kurbel in Bewegung, und leise knarrend senkte sich die Brücke. Erst als der   Hufschlag auf den Brettern verklungen war,   wagte Lamina, aus einer Schießscharte zu sehen. Sie blickte den sechs Reitern   nach, bis sie unter den Bäumen verschwunden waren, und ballte die   Fäuste, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Beeilt euch, wir müssen ihnen nach!« 

  


Der Sodasee

Salec starrte missmutig   zur unbarmherzig niederbrennenden Sonne hinauf. Die Wölfe standen hechelnd neben   seinem Pferd und warteten auf neue Befehle.   Schon vor Stunden hatten sie die Fährte verloren: Der Sandsturm hatte sie glatt verschluckt. Salec war mit seinen Männern   einfach so schnell wie möglich in gleicher Richtung weitergeritten. Sorgenvoll runzelte er nun die Stirn. Der   feine Sand erschwerte den Pferden das Weiterkommen sehr - als ob die mörderische Hitze nicht schon schlimm   genug gewesen wäre. 

»Was machen wir nun?«   Rodalio war längst nicht mehr von ihrem Erfolg überzeugt. »Astorin ist nur noch   eine halbe Tagesreise hinter uns.« 

»Er wird es nicht   erleben, dass wir aufgeben«, knirschte Salec. »Wir kriegen sie!« 

Rodalio wollte gerade   nach Salecs Plan fragen, als ihm etwas auffiel: Vor den schwarzen Vulkankegeln   flog etwas Helles und verschwand dann im   Gleißen des Himmels. Doch als die Strahlen der Sonne es trafen, funkelte   es weiß glänzend auf. Der Magier packte   Salec an der Schulter. 

»Da! Der glitzernde   Punkt zwischen den beiden Vulkanen!« 

Der Kämpfer beschirmte   seine Augen und starrte angestrengt nach vorn.   Jetzt sah er es auch, das Blitzen am Himmel, als sich die Sonnenstrahlen auf   einer glatten Fläche brachen. 

Rodalio wühlte in   seinem Rucksack und reichte Salec das Fernrohr. 

»Ein Tier, ein großes,   weißes Tier.« Seine Miene hellte sich auf. »Wir haben sie! Vorwärts Männer, da   vorn fliegt der Drache. Der wird den   nächsten Morgen nicht erleben!« 

Der Jubel hielt sich in   Grenzen, denn die Männer waren einfach zu erschöpft. Auch die Pferde setzten   sich nur widerwillig in Trab. Woher nahm   dieser sehnige Kämpfer nur seine Kraft?, wunderten sich die Männer oft. Es   war der Wille, der ihn antrieb! 

Ganz so, wie Salec es   sich vorgestellt hatte, ging es jedoch nicht. Er musste den Männern am   Nachmittag einige Stunden Schlaf gönnen.   Unruhig lief er auf und ab und beobachtete die Sonne, die keine Anstalten zu   machen schien, sich dem Horizont zu nähern. 

»Hör endlich mit dem   Herumlaufen auf und leg dich hin!«, fuhr ihn Rodalio an. »Wenn du schon nicht   schlafen willst, lass uns wenigstens in   Ruhe. Ich weiß nicht, was du damit bezweckst, dich so zu verausgaben, aber   vielleicht willst du ja wissen, wie es ist,   während eines Kampfs vor Erschöpfung zusammenzubrechen!« Genervt drehte sich der Magier auf die andere Seite und versuchte   einzuschlafen. 

Immerhin hatten seine   Worte den Erfolg, dass Salec sich hinlegte und ein paar Stunden schlief. Als er   wieder erwachte, stand der Mond bereits am   Himmel, und er drängte die Männer zum Aufbruch. 

Sie waren noch keine   Stunde unterwegs, als die Wölfe sich plötzlich wie wild gebärdeten. Salec sprang   vom Pferd und eilte herbei, um zu sehen, was   sie entdeckt hatten. 

»Rodalio, komm   schnell!« 

Der korpulente Magier   stieg schwerfällig vom Pferd und hinkte zu Salec. 

»Sieh dir die Spuren   an. Mindestens fünf oder sechs Pferde! Jetzt können die Wölfe ihnen wieder   folgen.« 

Die Gefährten sprachen   kaum mehr ein Wort miteinander und schleppten sich nur noch vorwärts. Selbst   Covalin schien zu ermüden, flog nur noch   selten und tappte meist missmutig neben Rolana her. Sie ritten nur noch kurze   Strecken, liefen ein Stück und machten dann   für ein paar Stunden Pause. Es fiel ihnen immer schwerer, Wache zu halten. Meist schliefen sie auf der Stelle ein, sobald   sie sich hingesetzt hatten. Sie waren sehr durstig, trauten sich jedoch nicht, mehr als unbedingt nötig von ihrem   Vorrat zu trinken. Es war nicht auszusehen, wann sie wieder frisches Wasser finden würden. 

Am frühen Mittag brach   Thunins Pferd zusammen und starb. Die Anstrengungen waren für das Tier zu viel   gewesen. Covalin machte sich sofort über den   Kadaver her und war für einige Stunden wieder glänzender Laune, erhob sich in den strahlenden Himmel, schlug Purzelbäume   und tollte ausgelassen herum. 

Die Vulkankegel rückten   immer näher. Schwarze Lavaströme hoben sich scharf vom hellen Gelb des   Wüstensands ab. Ein breites Band   glühenden Gesteins hatte sich vor vielen Jahrhunderten weit in die Wüste   hineingewälzt. Teilweise war der Lavastrom   inzwischen vom Sand begraben, doch je näher die Gefährten den Kegeln kamen,   desto schwärzer wurde der Untergrund.   

Nach einer Weile   versperrte ihnen ein breiter Basaltausläufer den Weg. Seine zerfetzten Brocken   waren so scharfkantig, dass sie ihn mit den   Pferden unmöglich überqueren konnten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig,   als nach Nordosten auszuweichen, um das   Hindernis zu umgehen. Staunend sahen die Freunde zu den mächtigen Kratern auf, die rechts und links aufragten. Sie wirkten   wie Wachtürme zum Reich der Vulkane und Drachen. Kleine Nebenkrater wucherten auf den steilen Hängen in   allen Tönen der Farbpalette - rote und schwarze Asche mischte sich mit gelbem Schwefel und grünlichen   Kupfersalzen. Und nun tauchte zwischen den beiden Vulkanenkegeln die Silhouette des nördlichen   Vulkangebirges am Horizont auf. 

»Seht euch nur diese   beeindruckende Kulisse an!« Rolana zügelte ihr Pferd. 

»Beeindruckend kaltes   Wasser wäre mir lieber«, stöhnte Thunin und wischte sich den Schweiß von der   Stirn. »Ich war in meinem Leben noch nie so   durstig. Meine Zunge ist schon ganz geschwollen.« 

Ibis überlegte, ob sie   darauf etwas Freches erwidern sollte, doch das Reden strengte ihren schmerzenden   Hals zu sehr an, und so ließ sie es sein. 

»Ja, ein kräftiger   Braten und ein kühles Bier, das wäre jetzt das Richtige«, schwärmte Cay. 

Lahryn ritt neben die   Priesterin. »Diese Banausen! Du hast Recht, Rolana - es ist   wirklich sehr beeindruckend. Wenn uns die Götter geneigt sind, sind wir morgen   da.« 

Covalin kam von einem   Rundflug zum Krater zurück. Ich will baden gehen, quengelte er. 

Das   würde ich auch gern, doch das geht nicht. Du musst dich noch gedulden,   tröstete Rolana. 

Warum? Das Wasser ist so schön grün.   Kommt doch mit! 

»Hier kann man   höchstens im Sand baden«, sagte Ibis mit Bedauern in der Stimme. 

Wenn dir Sand lieber ist, kannst du   allein baden. Ich flieg lieber zu dem schönen See dort oben. 

Alle Köpfe fuhren zu   Covalin herum. 

»Gibt es da wirklich   einen See?«, fragte Lahryn ungläubig. 

Sag   ich doch die ganze Zeit, aber ihr hört mir ja nicht zu. Schmollend schob Covalin die Unterlippe vor. Also ich flieg jetzt da hoch. Will jemand   mitkommen? 

Sie wollten alle. Rasch   banden sie die Pferde zusammen, packten die leeren Wasserschläuche und   kletterten über spitze Lavabrocken den   steilen Hang zu dem kleinen Nebenkrater hoch, in dem Covalin verschwunden war.   Nach einer anstrengenden halben Stunde   standen sie oben und sahen ungläubig auf den schimmernden See hinunter, in dem Covalin schon fröhlich planschte. 

»Hinein ins Vergnügen!«   Ibis rannte, schlitterte und rutschte den Abhang hinunter und ließ sich mit   einem Freudenschrei ins Wasser fallen.   Angeekelt verzog sie das Gesicht. »Igitt, riecht das hier nach Schwefel! Aber   was soll 's, in der Not trinke ich auch   stinkendes Wasser.« Und das tat sie dann auch reichlich. 

Die Freunde folgten der   Elbe, wenn auch etwas langsamer. Cay sprang sofort in den See, die anderen   machten sich daran, erst ihre Kleider   abzulegen. Rolana hatte gerade begonnen, ihr Hemd aufzuschnüren, als Cay aus dem   Wasser stieg und sich von hinten anschlich.   Ibis gluckste belustigt und wartete gespannt, was geschehen würde. Cay packte die Ahnungslose und hob sie hoch. Da half kein   Schreien und Strampeln: Er trug seine Beute ins Wasser und tauchte sie unter. Prustend und um sich   schlagend kam Rolana wieder an die Oberfläche. 

»Du hinterhältiger   Kerl!« Sie spritzte ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht. 

»Ich?« Cay machte ein   unschuldiges Gesicht. »Ich wollte dir nur beim Kleiderwaschen helfen.« 

Thunin saß am flachen   Ufer, grub mit den nackten Zehen im schwarzen Sand und genoss die Kühle.   Schaudernd sah er zu, wie die anderen im   tiefen Wasser herumtollten. Sein gedrungener Körperbau verunmöglichte ihm das   Schwimmen und hätte ihn wie einen Stein   untergehen lassen. 

Die Wasserschlacht war   in vollem Gange. Fröhlich kreischend mischte sich Covalin ein und verschob das   Kräfteverhältnis abrupt. Mit einem einzigen   Flügelschlag machte er die Angriffsversuche seiner Gegner zunichte. Rachsüchtig stürzten sich Cay und Ibis auf den   Drachen, der Rolana beschützte. Sie versuchten, ihn unter Wasser zu ziehen, doch er wehrte sich heftig.   Völlig außer Atem gaben die beiden den Versuch bald auf und schwammen zum Ufer zurück. Ihre gute Laune war   zurückgekehrt. Inzwischen hatten sie sich an den schwefligen Geschmack des Wassers gewöhnt und tranken,   bis sie nicht mehr konnten. 

So lange wie möglich   zögerten sie den Abstieg hinaus, doch schließlich mahnte Lahryn zum Aufbruch.   Sie füllten die Wassersäcke und schleppten   sie mühsam über die scharfkantigen Felsen zu den Pferden hinunter, die   sich gierig über das kühle Nass hermachten. 

»Covalin, kannst du   nicht noch mal hochfliegen und die Säcke füllen?« Ibis sah ihn bittend an. 

Keine Lust. 

»Dann könntest du auch   noch mal ins Wasser hüpfen!« 

Nur   wenn ihr mitkommt! 

Rolana stöhnte. »Also   ich laufe da bestimmt nicht noch mal rauf.« 

»Ich aber«, bot Cay an.   »Ich nehme ein Seil mit und binde die Wassersäcke auf Covalins Rücken. Ihr könnt   ja langsam vorreiten, ich hol euch schon   ein.« 

Im Laufschritt eilte er   den steilen Hang hinauf, während die anderen aus Seilen ein Geschirr für Covalin   knoteten. Rolana erzählte ihm, wie überaus   wichtig seine Aufgabe sei, und so flog er kurz darauf mit stolzgeschwellter Brust zum Krater hinauf. 

Langsam ritten die   Gefährten weiter und ließen den weichen Wüstensand hinter sich, der den Pferden   solche Mühe bereitet hatte. Trotzdem   behielten sie das gemächliche Tempo bei, genossen erfrischt den zu Ende   gehenden Tag und plauderten fröhlich. Die   Sonne war noch nicht hinterm Horizont verschwunden, als Cay und Covalin die anderen einholten. Kaum waren die Wassersäcke   auf die Pferde verteilt, ritten sie in flottem Trab der vor ihnen aufragenden Bergkulisse entgegen. 

Es war schon bald   Mitternacht, als die Freunde in einer kleinen Senke Rast   machten. Der Platz war gut gewählt, bot er doch Schutz vor dem Wind, der den   überall eindringenden Staub mit sich   brachte. Sie unterhielten sich noch eine Weile, schliefen dann erschöpft ein und   tauchten hinab in ihre Träume. Schon am   nächsten Tag würden sie die Vulkanberge erreichen, doch was dann? Wie sollten sie die Drachen finden, die für Covalin   sorgen sollten? Und würden sie ihnen freundlich gesinnt sein? Fragen wirbelten ihnen durch den Kopf und   vermischten sich mit ihren Traumfantasien. 

Als Cay erwachte, sah   er Ibis im Staub knien. Sie hatte die Handflächen auf den Boden gelegt und   horchte angestrengt. Der Tag war noch nicht   ganz erwacht: Das Morgengrauen erhellte kaum die scharfzackige Gebirgskette. 

»Was ist?«, fragte er   leise. 

Ibis legte das Ohr auf   den Grund und lauschte. Der Boden zitterte leicht, und ein dumpfes Dröhnen war   zu hören. 

»Ach, das ist nur eine   Herde Büffel, die uns zertrampeln will. Oder eine Horde wilder Wüstenkrieger...« 

Die beiden starrten   sich entsetzt an. Ibis sprang auf und rannte die Mulde hoch, um über die Ebene   sehen zu können, Cay hinterher. Die Elbe   stieß einen schrillen Schrei aus. Ein Dutzend bewaffneter Männer ritt auf das   Lager zu, und weit vor ihnen liefen zwei   Wölfe. Hinter den Reitern kamen obendrein zwei Oger. Kaum hatten die Reiter den Kämpfer und die Elbe entdeckt, schwangen   sie ihre Waffen, stießen einen Schrei aus, gaben ihren Pferden die Sporen und jagten im Galopp   heran. Laut rufend stürzten Cay und Ibis zum Lager zurück. Schon flogen die   ersten Pfeile, doch sie fielen weit vor der   Senke zu Boden. Verschlafen rappelten die anderen sich auf. Als sie die   Situation erkannt hatten, waren sie   blitzschnell im Sattel. Wie gut, dass sie es sich in dieser wilden Gegend   angewöhnt hatten, die Pferde während der   Rast gesattelt zu lassen. Auch die Rucksäcke waren immer gepackt, und so mussten sie nicht viel zurücklassen. 

Die Wölfe tauchten   bereits am Rand der Senke auf, als die Gefährten ihren Pferden die Fersen in die   Flanken schlugen und im Galopp davonrasten.   Jaulend nahmen die Wölfe die Verfolgung auf. 

Covalin, flieg weg, flieg in die   Berge und bring dich in Sicherheit, rief   Rolana, doch der Drache wollte seine Freunde   nicht verlassen. 

Dann flieg wenigstens voraus und sieh   nach, ob der Weg frei ist!, schrie Cay. Der   Drache sauste davon. 

Ihre Pferde waren   schlechter als die der Verfolger, aber ausgeruhter. Die Angreifer waren immer   noch zu weit weg für einen sicheren Schuss.   Um ihr Ziel treffen zu können, hätten sie ihre Pferde zügeln müssen. Stattdessen   versuchten sie, näher an die Gefährten   heranzukommen. In halsbrecherischem Tempo jagten sie über die Ebene auf die Berge zu. Die Wölfe holten immer weiter auf. Ibis   blieb etwas zurück und wagte einen Schuss. Der Pfeil traf einen Wolf in den Vorderlauf, so dass er hinkend   zurückfiel. Ibis beeilte sich, wieder Anschluss zu finden, denn schon hagelte es Pfeile, doch sie entkam unverletzt. 

Die Anstrengung der   letzten Tage forderte ihren Tribut, und die Verfolger   fielen immer weiter zurück. Auch Salec fühlte bleierne Erschöpfung, biss jedoch   die Zähne zusammen und trieb sein Pferd   weiter an. Rodalio war weit zurückgefallen. Er schwankte vor Erschöpfung auf   seinem Pferd, und auch das Tier hatte seine   letzten Reserven verbraucht. Nur die Oger rannten mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. 

Mit grimmiger Miene   schlug Salec auf sein Pferd ein, aber er hatte ihm schon zu viel abverlangt. Der   weiße Schaum vor seinem Maul färbte sich   rot, der Atem kam in kurzen Stößen, dann brach es mitten im Galopp zusammen und begrub seinen Reiter unter sich. Salec   verlor das Bewusstsein. 

Unschlüssig, was sie   jetzt tun sollten, zügelten die Männer ihre Pferde, um auf den Magier zu warten.   Schnaufend kam Rodalio angeritten. 

»Los Männer, weiter.   Wir müssen sie kriegen! Reitet ihnen nach und tötet den Drachen. Nach Salec   können wir später sehen, jetzt müssen wir   unsere Aufgabe zu Ende bringen. Das ist die letzte Möglichkeit, sie vor den   Vulkanbergen noch aufzuhalten!« 

Der Magier war selbst   erstaunt, wie grimmig er die Verfolgung vorantrieb. Es war, als wäre etwas von   Salecs Geist plötzlich in ihn gefahren. 

Covalin kam zu den   Gefährten zurückgeflogen. Da vorn ist etwas sehr Seltsames. Es   ist nicht richtig Sand, aber auch kein Wasser. An manchen Stellen   ist es ganz rot und dann wieder weiß. 

Auch Rolana konnte sich   nichts darunter vorstellen. Laut wiederholte sie die Worte des Drachen »Was mag   Covalin meinen? Wir sollten es   wissen, bevor wir in eine Falle reiten.« 

Lahryn stöhnte auf.   »Mist, er meint sicher einen Salzsee. Es gibt in der Wüste tückische Seen, die   aus Salz, Wasser und Sand bestehen. Es ist   sehr gefährlich, da hineinzugeraten.« 

»Seht nur!« Ibis   deutete nach rechts und links. Die Ebene dort veränderte sich unvermittelt. Die   Oberfläche blitzte an manchen Stellen   blendend weiß, dazwischen waren Sandhügel und immer wieder Tümpel mit trägem   Wasser, das rot schimmerte. Sie ritten auf   einer Landzunge direkt auf den See hinaus. Cay stöhnte und sah sich nach den Verfolgern um. Die waren zwar zurückgefallen,   doch es war schon zu spät, umzukehren und am Ufer entlangzureiten. Und dann war die Landzunge zu Ende. Der   Hufschlag klang plötzlich dumpf und schallte laut in ihren Ohren. Nur noch ein schmaler Damm führte vor den   Freunden auf den Salzsee hinaus. 

»Sollen wir anhalten   und kämpfen?«, fragte Cay 

»Nein, ich glaube, der   Damm führt bis ans andere Ufer«, meinte Lahryn. 

Da brach Rolanas Pferd   mit einem Huf durch die brüchige Oberfläche, stolperte und konnte nur knapp   einen Sturz vermeiden. 

»Langsam, langsam«,   schrie Lahryn, »sonst brecht ihr ein und versinkt. Reitet weiter, aber langsam   und vorsichtig! Vielleicht kann ich unsere   Verfolger aufhalten.« Er zügelte sein Pferd, zog seinen Rucksack nach   vorn und kramte mit einer Hand darin. »Ibis,   du bleibst hier und hilfst mir, den Herrschaften einen würdigen Empfang zu bereiten.« 

»Aber gern, Herr   Magier!« Flink ließ sich die Elbe vom Pferd gleiten und eilte zu Lahryn. Der zog   ein paar kleine Gegenstände aus dem   Rucksack, während Ibis mit gespanntem Bogen die Verfolger erwartete. 

Trügerisch glänzte das   Wasser in Rinnen und Tümpeln. Das Salz-Sand-Gemisch sah nicht gerade stabil aus.   Dicht hintereinander ritten die Freunde   vorsichtig auf dem immer schmaler werdenden Damm in den See hinaus. Es knackte und knirschte wie auf einer Eisdecke.   Argwöhnisch sahen sie ins schmierige Wasser und warfen immer wieder besorgt einen Blick zurück. Die Verfolger   holten auf. Bald mussten sie in Schussweite kommen. 

Der graue Wolf hatte   das Ufer hinter sich gelassen und hetzte über den Damm auf die Elbe und den   Magier zu, bis Ibis' Pfeil ihn sauber in die   Brust traf. Mit einem Aufheulen flog er vom Damm in einen flachen Tümpel. Die   dünne Salzkruste brach, und er versank in   der dickflüssigen Brühe. Mit einem unguten Gefühl sah die Elbe, wie schnell sich die Schollen über ihm schlössen. 

Die ersten Pfeile   prasselten auf die beiden Freunde nieder. Ibis duckte sich, schoss zurück und   traf einen der Männer. Da begann Lahryn zu   zaubern. Ein Blitz zischte aus seinen Fingern und schleuderte das vorderste   Pferd samt Reiter vom Damm, dass die   Salzkruste splitterte. Einige Augenblicke schrie der Mann noch und strampelte.   Dann hatte der See Pferd und Reiter   verschlungen und lag wieder in trügerischer Stille da. 

Ibis' Pfeile konnten   die Oger nicht aufhalten. Mit festem Schritt kamen sie immer näher. Lahryn   schleuderte noch einen Blitz und traf den   ersten Oger mitten in die Brust. 

Er brüllte auf, stürzte   zu Boden und wälzte sich herum. Der andere sprang mit einem riesigen Satz zur   Seite. Da öffnete der Salzsumpf hungrig den   Rachen. Viel zu schwer für den brüchigen Untergrund, sank der Oger ein,   und bevor er begriffen hatte, was mit ihm   geschah, hatten ihn die Fluten schon verschlungen. Der andere Oger rappelte sich wieder auf und kam, wenn auch viel   vorsichtiger, immer näher. 

Lahryn versuchte noch   einen dritten Angriff, und Ibis schoss zwei Pfeile ab. Die Verfolger zögerten,   zogen sich einige Schritte zurück und   duckten sich hinter einen Sandhügel. Stimmengemurmel drang zu Elbe und Magier,   die auch nicht unverletzt geblieben waren.   Lahryn hatte zwei Pfeile abbekommen, die zum Glück nicht tief in seinem Arm steckten. Auch Ibis' Pferd war an der Flanke   verletzt. Lahryn beschwor einen Schutzschild um sie herum. 

Da erhob sich Rodalio   auf der anderen Seite. Er zeichnete ein paar Symbole in die Luft und streckte   die Hände aus. Erst züngelte nur ein kleines   Flämmchen, doch dann löste es sich, bildete eine Kugel und raste, immer   größer werdend, auf die Elbe und den Magier   zu. Der Feuerball wuchs und wuchs. Verzweifelt konzentrierte sich Lahryn auf den Schutzschild. Als die Feuerkugel   daran zerbarst, bebte der Boden, und die Druckwelle hätte Ibis fast vom Damm geschleudert. Lahryn erwischte sie   gerade noch am Umhang. 

»Wir müssen weg! Dieser   Magier ist ein ernst zu nehmender Gegner! Ibis, reite weiter, bevor er neue   Kräfte gesammelt hat. Ich komme gleich   nach.« 

Ibis sprang auf und   ritt, so schnell es der unsichere Grund zuließ, dem rettenden   Ufer entgegen, hinter dem sich die Vulkanriesen erhoben. Immer wieder warf sie   einen Blick zurück. Wo blieb Lahryn nur?   

Der Magier holte eine   kleine Flasche aus dem Rucksack und stellte sie auf den Boden. Er hatte diese   Mischung schon lange mal ausprobieren   wollen. Jetzt war der Moment gekommen, da sie zeigen musste, wie gut sie   funktionierte! 

Er saß auf, ritt los   und musste sich dabei vor den Pfeilen ducken, die ihm folgten. Dennoch hielt er   kurz darauf an, drehte sich im Sattel um und   murmelte einen Zauberspruch. Ein Pfeil verhakte sich in seinem Umhang. Ein   weiterer bohrte sich in seinen Schenkel. 

Lahryn wartete nicht   ab, das Ergebnis seiner Zauberei zu beobachten. Er musste zusehen, dass er aus   der Schusslinie kam. Salecs Männer kamen aus   der Deckung und jagten dem Fliehenden hinterher. 

Eine Flamme zischte   auf, fuhr in das Fläschchen und brachte es zum Bersten. Einen Augenblick später   wuchs eine schimmernde, bläuliche Kugel aus   den Splittern. Mit unglaublicher Geschwindigkeit blähte sie sich auf, bis   sie die Größe eines ausgewachsenen Menschen   erreicht hatte. Die Verfolger zögerten. Mit einem Donnerschlag zerplatzte die Kugel und brachte den Boden zum Zittern.   Salzbrocken und Sand flogen durch die Luft, und das träge Wasser spritzte. Mehr als fünfzehn Fuß Damm waren   verschwunden. An ihrer Stelle klaffte ein tiefes Loch, in das gluckernd und schmatzend das salzige Wasser   drang. 

»Das war gar nicht   schlecht«, rief Ibis, die auf den Magier gewartet hatte. 

»Ja, ich glaube, wir   haben sie abgehängt«, freute sich Lahryn. 

Ibis trieb ihr Pferd   wieder an. Der Damm wurde immer schmaler, manchmal war der Weg kaum mehr zu   erkennen, und oft knirschte es beängstigend   unter den Hufen. In der Ferne sah sie die Freunde, die abgestiegen waren und sich zu Fuß einen sicheren Weg zwischen den   Tümpeln hindurch suchten. 

Da passierte es: Ibis'   Pferd strauchelte, knickte mit den Vorderbeinen ein und stürzte. Ibis wurde in   den tödlichen Sumpf geschleudert. Wie eine   Katze landete sie auf den Füßen, doch die Schollen knackten, und sie brach bis   zu den Oberschenkeln in den klebrigen   Salzsumpf ein. Instinktiv reagierte die Elbe richtig und lehnte sich mit dem   Oberkörper über die noch harte Oberfläche,   doch es gelang ihr nicht, festen Boden zu erreichen. Immer wenn sie versuchte, sich ein Stück herauszuziehen, brach eine   weitere Salzscholle ab, und die Elbe sank ein Stück tiefer. Der See griff gierig nach ihr und wollte sie nicht wieder   hergeben. Lahryn überlegte fieberhaft, wie er ihr helfen konnte. Er hatte kein Seil, und auch seine Magie war   nicht stark genug, sie herauszuziehen. 

Covalin!, brüllte Ibis aus Leibeskräften. Covalin, komm sofort her! 

Gemächlich schwebte die   weiße Echse heran. Was   machst du denn dal, fragte der Drache   interessiert. 

Frag nicht, du musst mich hier   rausziehen! 

Covalin näherte sich   vorsichtig. Schließlich wollte er sich nicht die Flügel verkleben. Ibis griff   nach seinen Klauen und klammerte sich fest. 

Los, zieh hoch! 

Covalin ächzte.   Du bist zu schwer! Es   geht nicht. 

Willst du, dass ich hier   ersaufe? 

Nein, das wollte   Covalin natürlich nicht. Er legte die Stirn in Falten, stellte die Ohren auf,   schlug kräftig mit den Flügeln und stieß   keuchend kleine Dampfwolken in den Morgenhimmel. Stück für Stück entriss er die   Elbe dem drohenden Tod. Schon kamen ihre   Knie zum Vorschein, dann gab der See sie mit einem Ruck frei. Der Drache   schoss in die Höhe, und Ibis baumelte an   seinen Klauen. Nur ihre Stiefel hatte der Sumpf behalten. Behutsam setzte Covalin die Elbe auf dem festen Pfad ab. 

Danke, das war knapp! 

Bekomm ich jetzt eine Belohnung?   Die Augen des Drachen funkelten gierig. 

Du   bist unverbesserlich! Deine Belohnung ist, dass ich weiterhin mit dir spielen   kann und nicht in diesem Höllensumpf gestorben   bin! 

Ibis untersuchte ihr   Pferd, sah jedoch gleich, dass sie es nicht retten konnte: Seine Vorderbeine   waren gebrochen. Mit schwerem Herzen zog sie   ihr Schwert und tötete das Tier. 

Covalin führte die Elbe   und den Magier zwischen den Tümpeln hindurch und geleitete sie sicher zu den   Übrigen, die am anderen Ufer warteten.   Erleichtert schlössen sie sich in die Arme und ließen sich dann erschöpft auf   die glatten, schwarzen Steine sinken. 

Ein Basaltrücken   bildete das Ufer. Anders als bei den zwei vorgelagerten Vulkankegeln in der   Wüste war die erkaltete Lava hier jedoch   dicht und glatt. Ein Gewirr von riesigen Kratern, Felswänden,   Basaltbarrieren und Schluchten tat sich vor den Freunden auf. Sie hatten ihr   Ziel erreicht! 

Nach einer kurzen Rast   ritten sie in eine Schlucht hinein, die sie tiefer ins Gebirge brachte. Endlich   war es soweit. Die Freunde machten sich auf   die Suche nach den Drachen, den mächtigen Herrschern der nördlichen Vulkanberge. 

Eine einsame Gestalt   galoppierte über die sandige Ebene. Pferd und Reiter zeigten kein Zeichen von   Ermüdung, obwohl die letzte Rast schon zwei   Tage zurücklag. Astorin ritt zwischen den vorgelagerten Vulkankegeln   hindurch, als die erste Morgenröte seinen   Pfad erhellte. 

Es waren noch keine   drei Stunden verstrichen, seit Salec und seine Männer hier durchgekommen waren.   Bis zum großen Sodasee würde er sie   eingeholt haben. Astorin stellte sich vor, wie es wäre, dem Drachen gegenüberzustehen und ihm langsam die Lebenskraft zu   nehmen. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein hageres Gesicht. 

Die Gebirgsfront rückte   immer näher. Schon konnte er einzelne Gestalten auf der schmalen Landzunge   ausmachen. Sein Herz schlug schneller.   Hatten sie Erfolg gehabt, oder waren die Bastarde ihnen entwischt? Astorin galoppierte an einem toten Pferd vorbei. Aus dem   Augenwinkel sah er Salec, sich darunter hervorquälen. Nur wenige Augenblicke später traf Astorin auf Rodalio   und den kläglichen Rest seiner Schar. Zwei Männer und der Oger waren verletzt. Rodalio begrüßte den mächtigen   Magier. 

»Was ist geschehen?«   herrschte Astorin ihn an. »Habt ihr sie entkommen lassen?« 

Rodalio deutete auf das   breite Sumpfloch, durch das einmal die Landbrücke geführt hatte. »Sie sind noch   nicht weit, aber wir kommen nicht über die   zerstörte Stelle hinüber.« 

Astorin trieb seinen   Rappen wieder an. Er konzentrierte sich fest auf den Lauf seines Pferdes, und   mit weitem Sprung flogen sie über das Loch   hinweg. Astorin brauchte viel magische Kraft, um das Pferd in diesem Tempo   über die brüchige Oberfläche zu jagen, doch   sein geballter Hass ließ ihn das andere Ufer sicher erreichen. Dort galoppierte er sofort in die Schlucht hinein. Der Abstand   zu den Freunden schmolz. Noch hatten sie die drohende Gefahr nicht bemerkt. Im Glauben, die Verfolger   abgeschüttelt zu haben, trabten sie die Schlucht hinauf und staunten, was es dort zu sehen gab. 

  


Der goldene Drache

Der Drache erhob sich   und breitete die Flügel aus, um die Sonne zu begrüßen. Er war der älteste Drache   im Reich, und seine Meinung galt selbst bei   den farbigen Drachen viel, denn er war weise und hatte Visionen. 

Der goldene Drache   schlief meist auf dem Kegelstumpf des höchsten Vulkans, denn dort war es eben,   und er konnte wunderbar ruhen. Er liebte es,   von dort den Lauf der Gestirne zu verfolgen und am Morgen die ersten   wärmenden Sonnenstrahlen auf seinen Schuppen   zu spüren. 

Doch an diesem Tag   waren seine Gedanken bei den Abenteurern und dem kleinen perlmuttfarbenen Wesen   am Fuß der Berge. Dann sandte der goldene   Drache seinen Geist zu einem einsamen Reiter, der über den Sand flog.   Sein Pferd war ein untotes Wesen, das nicht   mehr ermüden konnte, aber auch der Reiter war kein gewöhnlicher Mann. Der Drache spürte die Aura mächtiger, böser Magie   und sah die kleine, kupferne Drachenfigur, die der Magier bei sich trug. Der Drache seufzte. Er griff nur   ungern in den Lauf der Welten ein, doch er konnte es nicht zulassen, dass der einzige weiße Drache getötet wurde. Er   reckte sich und schlug ein paar Mal mit den Flügeln. Noch hatte er Zeit, sich von den ersten Sonnenstrahlen   wärmen und die Schmerzen aus den alten, steifen Gliedern vertreiben zu lassen. 

»Meine Bücher, meine   Schätze!«, jubelte Vertos und drückte einen dicken ledergebundenen Wälzer an die   Brust. Die vergilbten Seiten waren   ausgefranst und die einst tiefblaue Schrift verblasst, doch im hellen   Sonnenlicht ließen sich die mystischen   Zeichen und Sprüche noch immer entziffern. 

Saranga sah sich nervös   um. »Mach schnell! Pack die Bücher in den Rucksack - und dann nichts wie raus!   Ich hab ein ungutes Gefühl.« 

Sie hatte noch nicht   ganz ausgesprochen, als von oben gedämpft Yleeres' Stimme erklang. Er rief nach   Dronder. Hastig steckte Vertos das Buch ein   und eilte dann an den gestapelten Büchern entlang und deutete auf die, die er   für wichtig hielt. Saranga folgte ihm und   ließ die wertvollen Bände im magischen Rucksack verschwinden. Der schrille Schrei des Stubenmädchens ließ sie   zusammenfahren, doch sie hatte sich sofort wieder in der Gewalt, schnürte den Rucksack zu, warf ihn über den Rücken und   zog ihr Schwert. 

»Vertos, komm, wir   müssen hier raus!« 

Sehnsüchtig warf der   Magier noch einen Blick auf die vielen Bücher und folgte Saranga dann in den   großen Bibliotheksraum zurück. Noch immer   kreischte es vor der Tür, und auf der Treppe war nun der Klang von Stiefeln zu hören. 

»Was jetzt?«, rief die   Kämpferin. »Durch den Gang kommen wir nicht mehr zurück.« 

»Wir müssen durchs   Fenster. Ich beschäftige sie, und du machst das Fenster auf.« Der Magier schob   seinen Umhang zurück, hob die Arme und   knetete seine Finger, dass die Gelenke knackten. 

»Das ist aber ziemlich   tief — so zwanzig Fuß!« 

»Lass das nur meine   Sorge sein.« 

Saranga machte sich am   Fenster zu schaffen. Sie rüttelte am Griff, aber er ließ sich nicht drehen. Als   sie mit dem Schwert gegen die Scheibe   schlug, schwang die Tür auf, und Wan Yleeres stand auf der Schwelle. Hinter ihm   konnte Vertos ein paar Männer in Rüstung   sehen. Er ließ seinen Gegnern keine Zeit sich zu orientieren, sondern   begrüßte sie mit einem bläulich schimmernden   Energiestrahl, der fächerförmig aus seinen Fingern schoss. Zwei der Männer hinter Wan schrien auf und stürzten mit   geschwärzter Brust zu Boden. Nur Yleeres schienen die Strahlen nichts anhaben zu können. Wütend brüllte er:   »Verdammte Diebe, ich werde euch töten!« 

Ein Eisregen ging über   Vertos und Saranga nieder. Die spitzen Nadeln bohrten sich in die Haut der   Kämpferin, wo immer sie nicht durch die   eisenbeschlagene Lederrüstung geschützt war. Vertos schrie auf, als ihm Blut aus   unzähligen kleinen Wunden schoss. Er hörte   Saranga rufen, das Fenster lasse sich nicht öffnen, konnte ihr aber nicht helfen. Das herunterprasselnde Eis raubte ihm die   Konzentration, sodass er seine magischen Kräfte nicht nutzen konnte. 

Mit zufriedener Miene   betrachtete Wan die Eindringlinge, die sich vergeblich vor dem Eisregen zu   schützen versuchten. 

»Saranga!« 

Die Kämpferin verstand.   Sie sprang vor, um Vertos abzuschirmen. Blitzschnell konzentrierte er seine   Energien und beschwor einen heißen Schild,   an dem die Eiskristalle zischend verdampften. 

Wan fluchte. Er   fürchtete, die Hitze könnte seine Bücher entzünden. Daher hatte er es auch nicht   gewagt, die Eindringlinge mit Feuer oder   Energieblitzen zu töten. Zähneknirschend beschwor er fünf riesenhafte Schlangen.   Mit entblößten Giftzähnen krochen sie auf   ihre Opfer zu und ließen die gespaltene Zunge zischeln. 

»Ich mach das schon.   Kümmere du dich um den Ausgang.« Saranga schob den Magier Richtung Fenster, ohne   das sich schlängelnde Getier aus den Augen   zu lassen. Am schnellsten war ein etwa zehn Fuß langes Reptil mit leuchtend rotem Zackenmuster auf dem Rücken. Seine fast   weißen Augen funkelten Saranga böse an. Die Schlange erhob sich, fixierte ihr Opfer, zischte leise   und stieß dann blitzschnell zu, aber Saranga war schneller. Die Schlange fest im Blick, das Schwert halb erhoben,   hatte sie den Angriff erwartet und schlug dem Reptil mit einem Hieb den Kopf ab. Doch die Kämpferin hatte keine   Zeit, sich über ihren Sieg zu freuen, denn jetzt kamen die anderen Schlangen heran. Eine große schwarze und eine   gelb gebänderte von rechts, eine mit weißem Zickzackband auf dem Rücken von vorn und ein riesenhaftes   Biest mit graubrauner Zeichnung von links. Saranga sog scharf die Luft ein, versuchte, alle   Schlangen im Auge zu behalten, und zog dabei mit der linken Hand ihren Dolch. Der Ring schloss sich immer enger um   sie. Mit einem zufriedenen Lächeln beobachteten die Männer von der Tür her den Kampf, während Vertos   unauffällig versuchte, die magische Barriere am Fenster zu lösen. 

Saranga machte einen   Ausfallschritt nach links. Die graubraune Schlange erhob zischend den Kopf, bis   er fast auf ihrer Augenhöhe war. Saranga stieß zu, doch das   Reptil konnte dem Schwert ausweichen. Die Kämpferin machte zwei schnelle Schritte nach vorn, sprang über den   Schlangenkörper und wirbelte blitzschnell herum. Als die graubraune sich umwandte, fuhr ihr der Dolch bis ans Heft   ins aufgerissene Maul. Ihr Kopf knickte leicht zur Seite und schlug dann mit dumpfem Ton auf dem Marmorboden auf.   Gerade noch rechtzeitig fuhr Saranga herum,   um die weiß gezackte mit dem Schwert zu begrüßen. Das Tier war flink und sehr   aggressiv, und die Kämpferin hatte alle   Mühe, den schnellen Vorstößen auszuweichen. Wütend verspritzte das Reptil sein   Gift. Im Augenwinkel sah Saranga die beiden   anderen auf sich zukriechen. Vertos hielt den Atem an. Die Falle schien   sich zu schließen. Die große schwarze kam   rasch näher. Noch einmal wich Saranga einem Angriff aus und sprang, als die andere vorstieß, plötzlich zur Seite,   sodass die Giftzähne der Schlange mit dem Zickzackband in den Körper des zweiten Reptils schlugen. Voll Schmerz   wand sich die schwarze und biss nun ebenfalls zu. Eng umschlungen zuckten sie im Todeskampf. Saranga erwartete   aufmerksam die gelb gebänderte. Langsam hob sie das Schwert, die starren gelben Augen des Tiers fest im   Blick. Da bäumten sich die beiden Schlangen hinter ihr ein letztes Mal auf und warfen sich gegen Sarangas Beine.   Die Kämpferin strauchelte und stürzte zu Boden. Bevor sie wieder aufspringen konnte, war die gelb   gebänderte Schlange schon über ihr. Saranga spürte den muskulösen Reptilienkörper über ihre Beine gleiten. Eine   gespaltene blaue Zunge zischte nervös zwischen den Giftzähnen hervor. Die junge Frau wagte nicht, sich zu   rühren. Sie fixierte nur die Schlangenäugen und wartete auf   den schrecklichen Moment, da die Zunge erstarren und der Kopf auf sein Opfer   niederstoßen würde. 

Da fuhr ein blauer   Blitz durch die Luft, hüllte den Schlangenkopf ein und färbte das leuchtende   Gelb aschgrau. Leblos fiel das Reptil in   sich zusammen. Noch bevor Saranga sich unter dem toten Tier hervorgearbeitet   hatte, stand Vertos neben ihr und zog sie   drängend am Arm. »Der Weg ist frei!« 

Das Wutgeheul der   Männer in den Ohren, rannten sie zum Fenster. Pfeile zischten durch die Luft,   Eisspeere und blitzende Dolche folgten den   Fliehenden. Vertos hörte Saranga hinter sich aufstöhnen. Nur noch zwei Schritte!   Schwer getroffen sank sie über dem   Fensterbrett zusammen: Pfeile steckten in ihren Beinen, zwei Dolche ragten   aus ihrem Rücken. 

»Verdammter   Hurensohn!«, schrie der Magier. »Ich werde deine Bibliothek in Schutt und Asche   legen!« 

Ein Feuerball erschien   in seinen Händen und wuchs rasch. Wan hingegen begann einen Eisschock zu   beschwören. Als der Feuerball sich löste,   sprang Vertos, Saranga mit sich ziehend, aus dem Fenster. Und während in der Bibliothek eine Feuersbrunst ausbrach, die   selbst Wan zum Rückzug zwang, segelten die beiden Eindringlinge leicht wie Federn einem Blumenbeet   entgegen. 

»Ich hab immer geahnt,   dass das ein höchst nützlicher Zauber ist«, brummte Vertos zufrieden. Er warf   einen Blick nach oben. Das Geschrei der   Männer ging im Brausen der Flammen unter, die sich gierig durch Bücher   und Pergamente fraßen. Ihm war jedoch, als   könne er über den Lärm hinweg Wans wütendes Brüllen hören. 

»Schade um die schönen   Bücher.« Dann wurde seine Miene ernst. Saranga, die reglos zu seinen Füßen lag,   blutete heftig. Lärm erscholl von der   Rückseite des Hauses, und der Magier wusste, dass ihnen nicht viel Zeit   blieb. 

Er umfasste Sarangas   Oberkörper und schleifte sie über den Rasen der Klippe entgegen. Schritt für   Schritt näherte er sich mit seiner   bewusstlosen Last dem steil abfallenden Felsen. 

»Warum bist du nur so   schwer?«, stöhnte er. 

Im Fackellicht suchten   fluchende Männer den Garten nach den Flüchtigen ab. Plötzlich flammte ein   magisches Licht an der Spitze des Turms auf,   das den Park tageshell erleuchtete. Von beiden Seiten rannten bewaffnete   Männer auf die Flüchtenden zu, die nur noch   wenige Schritte von der Felskante entfernt waren. Schon schwirrten Pfeile durch die Luft. Vertos nahm ein kleines Flakon,   das er um den Hals getragen hatte, entkorkte es und flößte Saranga den Inhalt ein. 

»So, meine Liebe, und   jetzt nehmen wir den direkten Weg zum Schiff.« Ohne die Wirkung des Heiltranks   abzuwarten, zerrte er sie über die Kante.   Den Verfolgern blieb nur, den in die Dunkelheit hinabsegelnden Gestalten nachzusehen, bis die schwarzen Wogen sie   verschlangen. 

Als sie ins kalte   Wasser tauchten, begann Saranga sich zu regen. 

»Wird Zeit, dass du   aufwachst! Und jetzt schwimm, wenn du nicht willst, dass wir an den Felsen   zerschellen.« 

Es kostete Saranga viel   Kraft, sich in der beschlagenen Lederrüstung über Wasser zu halten, doch mit   jeder Minute wurde sie kräftiger. Sie   hielten möglichst viel Abstand von den Klippen, an denen   sich die Wogen brachen, und ließen sich mit der Strömung um die Felsnase   herumtreiben. 

Der Morgen dämmerte   schon, als sie am Strand die Umrisse des Ruderboots erkannten. Ungeduldig lief   eine Gestalt auf und ab und starrte den   Klippenpfad hinauf, den Saranga und Vertos vor vielen Stunden genommen   hatten. 

»Die Flut kommt, wir   können nicht länger warten.« Der stoppelbärtige Seemann stopfte sich die Pfeife   und nahm dann fluchend wieder seine   Wanderung auf. 

»Jean, sieh mal - was   ist das für ein komisches Licht im Wasser?« 

Der Seemann sah in die   angedeutete Richtung. Kein Zweifel, da flackerte ein Licht in den Wellen und   leuchtete mal rot, mal gelb. Jean griff zum   Fernrohr. 

»Das sind sie! Ich weiß   zwar nicht, was sie da draußen machen, aber es sind der Alte und die Frau. Los,   fischen wir sie auf. Wir müssen uns ohnehin   beeilen, wenn wir die >Gonola< rechtzeitig erreichen wollen.« 

Die Männer legten sich   in die Riemen, und erleichtert sahen Saranga und Vertos das Boot auf sich   zukommen. 

»Wir haben es   geschafft!«, seufzte der Magier, als ihn zwei kräftige Hände an Bord zogen. Er   sah Saranga besorgt an, doch der schien es   wieder gut zu gehen. Ihre Augen blitzten übermütig, und sie ließ die weißen   Zähne sehen. 

»Ja, dem haben wir eins   ausgewischt!« 

An Bord der »Gonola«   angekommen, zogen sich die Passagiere erschöpft in ihre Kabine zurück, und als   der Kapitän den Anker lichten und die Segel   setzen ließ, lagen Saranga und Vertos schon in der Koje und schliefen   fest. Den magisehen Rucksack, der   seinen wertvollen Inhalt auch vor Nässe geschützt hatte, hielt Vertos eng an   sich gedrückt. 

Die »Gonola« pflügte   durch das glatte, tiefblaue Wasser der Morgensonne entgegen und hielt Kurs auf   die Insel Calphos. 

Der goldene Drache   erhob sich, denn die Zeit war gekommen. Er breitete seine mächtigen Schwingen   aus, stieg mit bedächtigen Bewegungen in den   hellen Tag und schraubte sich hoch in den Himmel, bis er nur noch so groß   wie die Sonnenscheibe war. Er segelte nach   Süden, denn er hatte dort eine Aufgabe zu erledigen. Er musste ein Drachenkind in seine Obhut nehmen, um es vor dem Bösen   der Welt zu bewahren. 

Da   kommt ein Reiter hinter uns her, meldete   Covalin schon von weitem und flatterte aufgeregt auf die Freunde zu. 

»Wo kommt der denn   her?«, überlegte Ibis. »Ich möchte wissen, wie er es über das Loch geschafft   hat.« 

»Einer allein kann uns   nicht gefährlich werden«, meinte Cay schulterzuckend. 

»Da könntest du dich   irren«, widersprach Lahryn. »Wir sollten auf alle Fälle vorsichtig sein. Sicher   hat Astorin die Verfolger geschickt, und mit   dem ist nicht zu spaßen.« 

Ibis, die hinter Rolana   auf dem Pferd saß, ließ sich heruntergleiten. »Ich werde ihn hinter diesem   Felsvorsprung erwarten und ihn mir mal   genauer ansehen.« Sie huschte hinter einen Steinblock und nahm den Bogen von der   Schulter, während die anderen ihren Weg   fortsetzten. Rolana warf einen beklommenen Blick zurück. 

»Machst du dir   Sorgen?«, fragte Lahryn. 

»Ja, ich hab ein   ungutes Gefühl.« 

Dieser Ausdruck war   viel zu harmlos für die panische Angst, die die junge Priesterin des Mondordens   plötzlich überfiel. Ein eisiger Schmerz   umklammerte ihr Herz, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

Ibis duckte sich hinter   den Felsblock und wartete auf den Verfolger. Kaum waren die Freunde hinter der   nächsten Biegung verschwunden, kam er   bereits in Sicht. Bei seinem Anblick jagte Ibis ein kalter Schauer über   den Rücken. Selbst sein Pferd war ihr   unheimlich. Die Augen glühten rot, und es schien über den Boden zu fliegen, ohne ihn mit den Hufen zu berühren. Der schwarze   Umhang des Mannes flatterte im plötzlich aufgekommenen Wind. Die Elbe wartete, bis er an ihr   vorüber war. Den Pfeil angelegt, hob sie langsam den Bogen, fixierte ihr Ziel und spannte die Sehne. Der Pfeil   surrte dem Rücken des Reiters entgegen, prallte dann aber an einer unsichtbaren Hülle ab. Blaue Funken stoben   zur Seite. Der Elbe blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn der Magier drehte sich im Sattel um, und   sein Blick schien sie zu durchbohren. Sie war wie gelähmt, und dieser Augenblick dehnte sich bis zur   Ewigkeit. Sie sah die kleine rote Flamme in seinen Händen zu einer Kugel wachsen und immer schneller auf sich   zukommen, bis die Kugel zerbarst und alle Höllengluten sich um Ibis herum entluden. 

Ich habe mich geirrt!,   dachte sie noch. So hab ich nicht sterben wollen, nicht jetzt, nicht so kurz vor   dem Ziel, war das Letzte, was ihr durch den   Sinn ging. Dann verschlangen sie die Flammen. 

»Lahryn, ich habe   schreckliche Angst um Ibis...«, begann Rolana, doch dann ließ eine Explosion die   Erde zittern. Ein gleißender Feuerball stieg   aus der Schlucht auf. Entsetzt hielten die Freunde an und starrten dorthin,   wo sie die Elbe zurückgelassen hatten. Vor   dem feurig roten Schein bog ein Reiter um die Ecke. Die schwarze Silhouette zeigte einen großen, mageren Mann mit wehenden   Gewändern. Rolana erstarrte. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass Astorin selbst die Verfolgung   aufgenommen hatte, doch jetzt war es zu spät, ihren Irrtum zu korrigieren. 

»Rettet euch, es ist   Astorin!« schrie sie. 

»Ibis, Ibis«, heulte   Thunin und rannte in blinder Trauer und Wut dem Magier entgegen. Cay stürmte ihm   nach. 

Covalin, flieg weg, bring dich in   Sicherheit, rief Rolana, ehe sie sich mit   Lahryn ebenfalls in den aussichtslosen Kampf   warf. Doch der kleine Drache dachte gar nicht daran, seine Freunde im Stich zu   lassen. Fauchend und feuerspeiend flog er   auf den Angreifer zu. 

Astorin zügelte sein   Pferd. Die vier armseligen Gestalten, die auf ihn zuritten, interessierten ihn   nicht. Mit tödlicher Ruhe nahm er einen   vergifteten Pfeil, der so gehärtet war, dass er selbst die Schuppen eines   Drachen mühelos durchdringen konnte, aus   seinem Beutel, legte ihn in die glatte Vertiefung der Armbrust und spannte   die Sehne. 

»Wollt Ihr nicht lieber   mich den Lockvogel spielen lassen?«, fragte Thomas nun schon zum dritten Mal,   doch Gräfin Lamina schüttelte energisch den   Kopf. 

In Jagdkleidung und mit   tief ins Gesicht gezogener Kapuze ritt sie - einen langen Bogen über der   Schulter - auf ihrem Rappen der Falle   entgegen. 

Wenigstens trägt sie   ein Kettenhemd unter dem Wams, beruhigte sich Thomas. Laut fügte er hinzu:   »Denkt daran, langsam zu reiten, damit Ihr   nicht vor uns ankommt. Wir biegen jetzt nach Norden ab - sonst sehen sie   uns kommen. Viel Glück!« 

Lamina hob grüßend die   Hand und sah ihren Getreuen nach, die im Galopp übers taufeuchte Gras   davonsprengten. Sie war so unruhig, dass sie   unwillkürlich ihr Pferd antrieb. 

Würden die Verräter   dort warten, wo Vlaros gesagt hatte? Würden sie sie mit dem Netz fangen?   Vielleicht versuchten sie ja doch, aus dem   Hinterhalt zu schießen? Dieser Gedanke ließ sie erschauern. Plötzlich war sie   sich gar nicht mehr sicher, ob ihre Idee,   die Verräter auf frischer Tat zu ertappen, so gut war. 

Lamina erreichte die   ersten Tannen, die heute düster und abweisend aussahen. Immer dichter traten die   Bäume zusammen und ließen nur noch den   schmalen Pfad frei, der hinauf zu der reizenden Lichtung führte, auf der die   Rehe gern in der ersten Morgensonne ästen.   Der Rappe wieherte nervös, und Lamina war, als habe sie in den Büschen flüchtig eine Bewegung gesehen. Rasch zog sie die   Kapuze tiefer ins Gesicht. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie spürte ihre Hände schweißnass werden. 

Im dichten Laub einer   alten Eiche raschelten verfärbte Blätter, und der Pfiff des Laubsängers erklang   zweimal kurz hintereinander. 

»Das ist das Zeichen«,   zischte Sven und stieß Monk, der mit geschlossenen Augen an einem Baumstamm   lehnte, den Ellbogen in die Seite. »Auf   jetzt, er kommt!« 

Sven nahm einen Pfeil   aus dem Köcher, legte ihn an die Sehne und spannte sie. Monk zog seinen Dolch.   Kelly, die dicht hinter Sven stand,   unterdrückte ein nervöses Kichern. Noch ehe sie den Hufschlag vernahmen, kam der   große, schwarze Hengst in Sicht. Famer auf   der Eiche gab das Zeichen, und Mischa ruckte am dicken Hanfseil. So löste er das Netz, das sie sorgfältig zwischen den   Bäumen aufgespannt hatten. 

Lamina riss hart an den   Zügeln, doch zu spät. Der Rappe scheute, stieg empor, verfing sich mit den Hufen   im Netz und stürzte zu Boden. Ein Pfeil   surrte in das Gewirr und traf Lamina, die vergeblich versuchte, sich aus   dem Gewebe zu befreien, in den Rücken. Das   Kettenhemd hielt den Schaden gering, doch der Schmerz des Aufpralls und der Schreck ließen sie aufschreien. Sven,   Cromer und Monk kamen mit gezogenen Dolchen angerannt. Lamina sah die blitzenden Schneiden, schrie in   Todesangst und zog an ihrer Kapuze, bis diese langes, rotes Haar freigab. Die Männer zögerten. Keine Frage -   sie hatten ihre Gräfin erkannt. Den Messergriff fest umklammert, kam Sven langsam näher. Die Entschlossenheit   in seiner Miene jagte Lamina einen Angstschauer über den Rücken. »Sven, nicht, das ist doch die Gräfin!«,   kreischte Kelly auf, die den Männern   gefolgt war. Cromer und Monk standen nur sprachlos da, unfähig sich zu bewegen   oder auch nur ein Wort zu sagen. 

»Bleib stehen! Wag es   nicht, auch nur einen Schritt näher zu kommen!« Lamina versuchte ihrer Stimme   einen festen Klang zu geben, konnte ein   Zittern aber nicht verhindern. 

»Seht ihr nicht, dass   wir verraten worden sind?«, stieß Sven zwischen zusammengepressten Zähnen   hervor. »Unser Leben ist keinen Pfifferling   mehr wert, wenn wir sie entkommen lassen.« Er hob den Dolch zum Stoß. 

Mischa brüllte, Lamina   und Kelly schrien auf, Cromer versuchte, ihm in den Arm zu fallen, nur Monk   stand noch immer mit aufgerissenem Mund   reglos da. Es herrschte ein solcher Tumult, dass niemand den Hufschlag   der sich nähernden Pferde bemerkte. Berlon   und Thomas brachen durchs Gebüsch, gerade als Sven zustieß. Ein Aufschrei hallte über die Lichtung. Lamina hatte sich im   rechten Augenblick zur Seite geworfen, doch da ihre Bewegungsfreiheit durch das Netz eingeengt war, traf die   Klinge sie in die rechte Schulter. Zu einem zweiten Stoß hatte Sven keine Gelegenheit mehr. Im Galopp   sprengte Thomas heran und schlug ihm im Vorbeireiten den Kopf ab. Kelly kreischte hysterisch und warf sich über   ihren toten Verlobten. 

Berlon zerrte die   schluchzende Kelly weg und rollte den Toten zur Seite, während Thomas mit   erhobenem Schwert die anderen in Schach   hielt, doch deren Widerstand war bereits gebrochen. Geschickt zertrennte Berlon   das Netz mit dem Dolch und half der   zitternden Gräfin auf. Auch der Rappe kam wiehernd auf die Beine. Die   Augen der Gräfin schimmerten, doch keine   Träne rann ihr über die Wangen. 

»Thomas, bring das   Gesindel in die Burg. Wir werden morgen über sie Gericht halten.« Sie griff nach   den Zügeln des Rappen. 

»Gräfin, bitte...«   Berlon sah sie flehend an. 

»Verbinde mir die   Schulter und hilf mir aufs Pferd«, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen. 

Während Berlon die   Blutung an ihrer Schulter stillte, band Thomas den Attentätern die Hände   zusammen. Selbst Famer kam kreidebleich vom   Baum und ließ sich widerstandslos gefangen nehmen. 

Kurze Zeit später   ritten sie langsam zur Burg zurück, um die Gefesselten in den einzigen   Gefängnisraum unter dem Bergfried zu   bringen. Die Gräfin gab kurze Anweisungen und ließ sich dann, ohne mit der   Wimper zu zucken, von ihrer Zofe entkleiden,   waschen und verbinden. Ihre Stimme klang hart und farblos, als sie ihre   Befehle erteilte. Mit einer knappen   Erklärung entließ sie Vlaros und ihren Vater, die herbeigeeilt waren, um sich   nach ihrem Befinden zu erkundigen. Erst als   Lamina in ein frisches Seidennachthemd gehüllt vor dem angefachten Kamin in ihrem Zimmer stand und Veronique die   Tür hinter sich geschlossen hatte, brach sie mit einem Klagelaut zusammen. Tränen stürzten ihr aus den   Augen, und das Schluchzen ließ sie erzittern. Die Einsamkeit griff kalt nach ihrem Herzen und schien es   zerdrücken zu wollen. 

»Seradir«, flüsterte   sie schließlich und drückte die geschwollenen Augen an die Knie, bis sie   schmerzten. Stundenlang lag sie so da, bis   sie zusammengekringelt auf dem Teppich einschlief. 

Ein Flüstern und Raunen   ging durch die Menge, als man die Gefangenen brachte und auf die rasch   errichtete Holzplattform führte. Fünf   Wächter in voller Rüstung postierten sich mit grimmiger Miene und gezogenem   Schwert hinter ihnen, um den Blick auf die   Angeklagten nicht zu versperren. 

Alle waren gekommen:   Knechte und Mägde, Köchin und Küchenjunge, Zofe und Hausmädchen. Als die Flügel   zum Hauptportal aufschwangen, wandten sich   alle Blicke zu den leeren Stühlen oben auf der Treppe und zu den Personen, die auf ihnen Platz nahmen: in der Mitte die   Gräfin, zu ihrer Linken der Verwalter Cordon, zu ihrer Rechten Vlaros. Daneben setzte sich Cewell Mojewsky.   Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und vermied es, die Gefangenen anzusehen. Thomas und Berlon   hielten sich im Hintergrund. 

Als die Gräfin sich   erhob, senkte sich Stille über den Burghof. 

»Wir sind   zusammengekommen, um über diese Menschen Gericht zu halten.« 

Hoch aufgerichtet stand   sie oben auf der Treppe im Sonnenlicht und sah die Angeklagten nacheinander   streng an. In ihrem schlichten blauen   Samtkleid und dem zu einem strengen Knoten geschlungenen roten Haar wirkte   sie noch größer und schlanker als sonst. 

»Die Anklage lautet auf   Verschwörung und versuchten Mord!« 

Ein Raunen ging durch   die Menge. 

»Ich werde jeden   anhören, der etwas zu diesen Verbrechen zu sagen hat. Dann mögen die Angeklagten   selbst sprechen. 

Überlegt gut, was ihr   sagt, denn diese Taten können nur mit dem Tod gesühnt werden, und wer ein   falsches Zeugnis ablegt, wird mit zehn   Peitschenhieben bestraft!« 

Lamina sah noch einmal   in die Runde. Dann winkte sie Thomas herbei, der in seiner ruhigen Art von den   Ereignissen am Morgen des vergangenen Tages   berichtete. Zwei Wächter trugen die kopflose Leiche von Sven herbei. Jammernd schlug Kelly die Hände vors Gesicht, und   Griphilda zerrte die Zwillinge, die neugierig und mit offenem Mund auf den Toten starrten, ins Haus zurück. 

Dann erhob sich Vlaros   und erzählte mit leiser Stimme von der Verschwörung in der Schenke und dem Plan,   Sera-dir in einen Hinterhalt zu locken. Nur   Cewell erwähnte er nicht. Er konnte es nicht über sich bringen, Laminas Vater in die Sache hineinzuziehen. Obwohl es   mucksmäuschenstill war, hatten die Leute im Hof Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. 

Da trat Pet, der   Stallbursche, vor. »Es ist wahr, was der Herr Magier sagt. Ich habe das Gespräch   mit angehört, bevor er in die Schenke kam.   Schon da haben sie über den Eiben geschimpft und ihm den Tod gewünscht.« 

»Aber er ist doch nur   ein Elb!«, rief Mischa. 

Lamina blitzte ihn aus   ihren dunklen Augen an. »Ja, er ist ein Elb - und ein geschätzter Gast in diesem   Haus. Das Gesetz der Gastfreundschaft zu   verraten ist genauso schlimm, als hättet ihr meinen Tod geplant.« 

Mischa sank in sich   zusammen und sah zu Boden. Erst jetzt schien er seine aussichtslose Lage zu   begreifen. 

Kelly machte zwei   schnelle Schritte nach vorn und hob ihre gefesselten Hände. »Da oben sitzt noch   ein Hochverräter, Gräfin - oder   gilt das Gesetz nur für einfache Leute? Euer eigener Vater wollte, dass der Elb   stirbt!« 

Lamina sah ihren Vater   an. »Was hast du zu diesem Vorwurf zu sagen?« 

»Was soll ich dazu   schon sagen? Ich habe es nicht nötig, auf das Geschwätz dieses Lumpengesindels   einzugehen.« Mit abweisender Miene lümmelte   er auf seinem Stuhl. 

Mit trotzig   vorgeschobener Unterlippe bahnte sich Maja den Weg durch die Menge. Vergeblich   versuchte ihr Vater sie zurückzuhalten. 

»Ich möchte etwas   sagen, Gräfin.« Herausfordernd verschränkte sie die Arme vor der Brust und   begegnete mit leuchtend blauen Augen Laminas   prüfendem Blick. 

»Du bist die Tochter   des Schankwirts, nicht? Wie alt bist du?« 

»Ja, ich bin Maja   Wernolav, und ich bin sechzehn.« 

»Sprich, Maja - was   hast du an jenem Abend gesehen oder gehört?« 

»Ich hab die da   bedient«, sie nickte in Richtung der Gefesselten auf der Plattform, »als sie mal   wieder Lügen über den Eiben erzählten. Euer   Vater, Frau Gräfin, saß bei ihnen, und ich hörte ihn sagen: >Ersäuft ihn doch   gleich im Burggraben! <« 

Nachdenklich sah Lamina   das Mädchen an, das immer noch trotzig zu ihr heraufsah, und stieß Vlaros in die   Seite. »Ist das wahr?«, fragte sie leise. 

Vlaros vermied es, sie   anzusehen. »Ja«, antwortete er kaum hörbar. 

»Und warum hast du mir   das verschwiegen?«, fragte sie und wandte sich wieder an das Mädchen: »Ich   glaube dir, Maja.« Ihr Ton wurde   schärfer, als sie ihren Vater ansah. »Steh auf und sag mir, ob du den Tod eines   Gastes meines Hauses geplant hast.«   

»Dein Haus? Dass ich   nicht lache! Du bist nur eine Frau und dazu noch meine Tochter. Du hast mir gar   nichts zu sagen!« 

»Ich bin Gräfin von   Theron und Richterin auf all meinen Ländereien. Steh auf und antworte, wenn ich   dich etwas frage!«, rief sie. Flammend rote   Flecken erschienen auf ihren Wangen. 

»Du bist ja nicht mal   in der Lage, auf dich selbst aufzupassen!«, brüllte er zurück. »Du lässt dich   von einem spitzohrigen Dämon verführen und   ins Unglück stürzen. Und dann schreist du noch deinen eigenen Vater in aller   Öffentlichkeit an! Dieser Elb hätte jeden   Tod dafür verdient, dass er dich angefasst hat, und es tut mir Leid, dass   er noch lebt!« 

Lamina war blass   geworden, und ihre Hand griff nach der von Cordon. Sie brauchte einige   Augenblicke, bis sie sich gefasst hatte,   doch dann trat sie vor, und ihre klare Stimme hallte über den Burghof. 

»Cewell Mojewsky, Ihr   seid nicht mehr mein Vater. Ihr könnt Euch von heute an mir gegenüber auf keine   Familienbande mehr berufen.« Sie senkte die   Stimme und fauchte ihn an. »Nur weil du so feige warst, nicht selbst im Wald zu erscheinen, kann ich dich nicht zum   Tode verurteilen. Verdient hättest du es!« 

An die wartende Menge   gewandt fuhr sie laut fort: »Ich, Gräfin von Theron, verbanne Euch von meinen   Besitztümern und erkläre Euch von heute an   für vogelfrei. Wenn die Sonne den Horizont   berührt, kann Euch jeder antun, was ihm beliebt. Nehmt Euer Pferd und   verschwindet von hier!« 

Aalon führte Cewells   Pferd heran, und unter den Beschimpfungen der Menge schwang sich Mojewsky in den   Sattel. Bevor er über die Zugbrücke ritt,   drehte er sich noch mal im Sattel um. 

»Das wirst du bereuen,   Lamina. Ich verfluche dich! Ich werde dafür sorgen, dass auch du von diesen   Ländereien verjagt wirst, auf die du keinen   Anspruch hast.« 

Dann ritt er über die   Brücke und entschwand ihren Blicken. Lamina sank auf ihrem Stuhl zusammen und   verbarg das Gesicht in den Händen. Vlaros   kniete sich vor ihr nieder und redete beruhigend auf sie ein, doch als er   versuchte, ihre Hand zu nehmen, entzog sie   sie ihm sofort. 

»Setz dich, es ist noch   nicht vorbei.« 

Als die Menschen sich   wieder beruhigt hatten, ergriff Lamina erneut das Wort. 

»Und nun zu euch   fünfen. Ihr habt nicht nur einen Mord geplant, ihr wart auch bereit, ihn   kaltblütig auszuführen. Eure Hinrichtung   wird nicht grausam sein, doch begnadigen kann ich euch nicht - zu schwerwiegend   war eure Tat. Kelly Ander, Cromer Wellen,   Mischa Werlowsky, Monk Terros und Famer Penolow, ich verurteile euch   zum Tod im Burggraben. Ihr werdet mit einem   Gewicht an den Füßen von der Zugbrücke gestoßen. Das Urteil ist sofort zu vollstrecken.« 

Kelly schrie auf und   begann hysterisch zu schluchzen. Mischa ballte die gefesselten Hände zu Fäusten   und schimpfte auf die Gräfin, doch seine   Worte gingen im anschwellenden Lärm der Menge unter. 

»Thomas, ich ernenne   dich zum Hauptmann, Berlon soll deine rechte Hand sein.« 

Der großgewachsene Mann   verbeugte sich. »Gräfin, ich werde Euch immer treu zur Seite stehen.« 

Mit festem Schritt   stieg er die Treppe hinunter und bahnte sich einen Weg durch die aufgeregten   Burgbewohner, die sich um die Verurteilten   geschart hatten. 

Nur kurze Zeit später   standen die fünf mit gefesselten Händen und Füßen und mit Gewichten beschwert   auf der Zugbrücke. Bis auf Griphilda, die   sich mit den Zwillingen zurückgezogen hatte, waren alle Burgbewohner   gekommen, um mit einer Mischung aus   Genugtuung, Verachtung, Abscheu und Mitleid das Ende der Verurteilten mitzuerleben. 

Die Gräfin sah ihnen   nacheinander noch mal in die Augen. »Mögen die Götter euch gnädig sein.« 

Reglos blieb sie mit   übereinander geschlagenen Händen stehen, als die Wächter die Verurteilten in die   Tiefe stießen. Ihr Blick war starr in die   Ferne gerichtet, auf etwas, das nur sie allein sehen konnte. Das Wasser   schäumte, und weiße Luftblasen stiegen zur   Oberfläche. Bald aber lag der Burggraben wieder glatt da und hatte einmal mehr eine grünlich trübe Färbung angenommen. 

Die Menschen   zerstreuten sich, um wieder ihrer Arbeit nachzugehen. Gedankenverloren ging   Lamina ins Haus zurück. Cordon begleitete   sie schweigend. 

»Was ist schlimmer -   gequält zu werden oder zu quälen?«, flüsterte sie tonlos, als sie die weit   geschwungene Freitreppe hochstieg. Sie   wankte und musste sich ans Geländer klammern, um nicht zu fallen. 

»Veronique, schnell!« 

Die Zofe kam   angehastet, und gemeinsam führten sie die Gräfin in ihre Gemächer. 

»Wer bin ich, dass ich   den Göttern die Entscheidung über Leben und Tod abnehme?« 

»Gräfin, Ihr musstet so   handeln«, antwortete Veronique, während sie ihr ins Nachthemd half. »Für heute   ist Eure Pflicht getan. Nun müsst Ihr   schlafen.« 

Widerstandslos ließ   sich Lamina zu Bett bringen. Nachdem Veronique ihr die Decke bis zum Kinn   gezogen hatte, öffnete sie die Tür und   winkte Cordon herein. 

»Wir werden über Euren   Schlaf wachen.« Der Verwalter ließ sich auf dem wunderschön gedrechselten Stuhl   vor dem Sekretär nieder, während Veronique   sich einen Sessel ans Bett schob und Laminas schmale weiße Hand hielt, bis die Gräfin eingeschlafen war. 

»Seradir«, flüsterte   Lamina im Schlaf und warf sich unruhig hin und her. 

Die Blicke der Zofe und   des alten Verwalters trafen sich. »Ich wollte nicht mit ihr tauschen«, flüsterte   Veronique. 

Rolana war es, als   bliebe die Zeit stehen. Sie sah, wie die Sehne sich spannte, wie sie   zurückschnellte und der tödliche Pfeil   seinen Flug aufnahm. Sie wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. 

Da fiel ein riesiger   Schatten auf das Kampfgeschehen, und eine Sturmböe fegte durch die Schlucht und   riss die Freunde zu Boden. Selbst Astorin   wankte. Covalin wurde von der Böe im Flug   erwischt und gegen die Felswand geschleudert, sodass der Pfeil ihn knapp   verfehlte. Mit einem dumpfen Schlag fiel der   kleine Drache zu Boden und rieb sich verdutzt die Nase. Statt wie üblich zu   jammern, starrte er das riesige Wesen an,   das da zu ihnen herabgeschwebt kam. Der goldene Drache fand kaum Platz in der engen Schlucht, doch mit seiner   jahrtausendelangen Erfahrung segelte er herab, ohne mit dem langen Schwanz oder den ledernen Schwingen die Felswände zu   berühren. Die Energie, die der alte Drache ausstrahlte, war so groß, dass sie die Freunde fast betäubte. Auch   Astorin duckte sich unter der mächtigen Aura. 

Du   hast verloren, Zauberer! Ich kann dich zwar nicht töten, denn deine Drachenfigur   schützt dich, doch du bist hier in meinem Reich, und ich werde   nicht zulassen, dass du noch mehr Schaden anrichtest. Der weiße Drache   ist mein, und ich werde   ihn schützen. Zieh dich auf dein Schloss zurück. Wage nie wieder, das Reich der   Drachen zu betreten   - sonst werde ich einen Weg finden,   dich für immer aus den Welten zu verbannen! 

Die Willenskraft des   goldenen Drachen war so groß, dass Astorin gezwungen war, sein Pferd zu wenden.   Er konnte nicht einmal mehr sprechen,   sondern ritt wie im Traum in die Ebene hinunter. Erst als er die Wüste   erreichte und zu Salec und seinen Männern   kam, löste sich die Lähmung seines Geistes. 

In der Schlucht   hingegen war die bedrohliche Stimmung verweht, und die Freunde konnten wieder   klar denken. 

»Ibis!«, schrie Thunin   gellend und stürzte zu ihr. Die anderen folgten. Der Zwerg stoppte so abrupt,   dass die Freunde fast in ihn   hineingerannt wären. Da lag sie, die freche, vorwitzige Elbe, das glänzend grüne   Haar zu Asche verbrannt und vom Wind   verweht. Ihr Gesicht war geschwärzt, doch es trug noch den erstaunten   Ausdruck des Erkennens. Weinend warf sich   der Zwerg über die zusammengekrümmte Gestalt. Tränen tropften auf die verbrannte Haut. Rolana kniete sich nieder und   legte die Hände auf Ibis' Brust. Nichts, sie spürte nichts: Ibis war tot. Verzweiflung stieg in der Priesterin auf.   

Warum musste das   Abenteuer so enden? Hatten sie nicht gesiegt? Ihre Aufgabe erfüllt? Warum   durften sie sich dann nicht freuen, sondern   mussten diesen Schlag hinnehmen? 

Warum zweifelst du? Willst du nicht   wenigstens versuchen, sie zurückzuholen? Rolana hörte die Stimme des goldenen Drachen in ihrem Kopf. 

Sie drehte sich um und   stemmte die Arme in die Hüften. Mit funkelnden Augen schrie sie den Drachen an:   »Es ist sinnlos, sie ist tot! Ich kann Tote   nicht wiedererwecken.« Sie war wütend auf den Drachen und auf ihre eigene   Schwäche. 

Die anderen duckten   sich entsetzt, doch der Drache ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 

Wenn du es nicht versuchst, kann es   natürlich nicht zum Erfolg führen. Wovor fürchtest du dich? Hast du Angst,   Schaden zu nehmen?   Willst du nicht versagen? 

»Wenn es auch nur die   winzigste Chance gäbe, Ibis ins Leben zurückzurufen, würde ich alles dafür tun.   Glaubst du wirklich, ich habe Angst um   mich?« 

Manchmal können wir über uns   hinauswachsen, doch nur, wenn wir an uns und an die Kräfte in uns   glauben. 

Soma ist ein sehr mächtiger Gott, und   du bist stark. Vielleicht noch nicht stark genug für so eine Aufgabe, aber   dafür habe ich große   Energien in mir. In meiner Aura wirst du wachsen. Doch du musst es tun! Du musst daran   glauben und dich   einsetzen - ohne jeden Zweifel und mit der Bereitschaft, dich   aufzugeben. 

Rolana strich zärtlich   über das geschwärzte Gesicht. Gab es wirklich eine Möglichkeit, die Elbe ins   Leben zurückzuholen? 

Ihr   Geist ist noch da. Sie will euch noch nicht verlassen, um in das Land des Lichts   zu wandern, flüsterte der goldene Drache. 

Sie musste es versuchen   - egal, wie klein die Erfolgsaussichten und wie groß die Gefahren für sie selbst   auch waren. Rolana rückte näher an den   leblosen Körper heran und konzentrierte sich. Sie versuchte, die Zweifel zu   verjagen und nur noch an ihre Kräfte und an   Soma zu denken. Sanft glitt sie in den verbrannten Körper. Der Drache hatte Recht: Da war etwas! Ibis' Geist und Seele   waren noch nicht endgültig gewichen. Sie klammerten sich mit letzten Kräften an den geschwärzten Körper, doch   die Zeichen wurden schwächer. Die Seele drängte, die nutzlose irdische Hülle zu verlassen, um ins Reich   des Lichts zu fliehen. 

Rolana umschlang Ibis'   Geist mit ihren Kräften und konzentrierte sich darauf, ihn wieder an den Körper   zu binden, spürte aber, wie sie ihn langsam   verlor. Verzweiflung machte sich in ihr breit. So war es auch bei ihrer   Mutter gewesen, die Lamina nicht hatte   retten können. Die Priesterin wollte nicht noch einmal verlieren. Dieses   Mal würde sie siegen! 

All ihre Sinne   fixierten nur noch den einen Punkt. Sie würde nicht aufgeben. Da spürte sie   einen Energiestoß, der in sie eindrang und   sich mit ihrer Kraft verband. Rolana gewann immer mehr Kontrolle über Geist und   Körper der Elbe und ließ ihre Energie in das   zerstörte Gewebe fließen. 

Beglückt sahen die   Freunde, dass sich die Gesichtsfarbe der Elbe langsam veränderte. Das fahle Grau   verschwand, und zwischen den Rußflecken   pulsierte wieder Blut unter der Haut. Die Brandwunden begannen sich zu schließen. Thunin hielt Ibis eng umschlungen.   Dieses Mal weinte er vor Freude. 

Cay fing Rolana auf,   als sie bewusstlos zusammenbrach. Sie hatte alles gegeben. Ihre Energien und   Kräfte waren in den Körper der Elbe   geflossen, um die Zerstörung rückgängig zu machen, und nun blieb ihr kaum mehr   Kraft, ihr eigenes Leben aufrechtzuerhalten.   Leichenblass lag sie in Cays Armen, und er hatte Mühe, ihren flachen   Atem zu spüren. Hilflos und stumm saßen die   Gefährten da. Covalin lag zwischen ihnen, piepste kläglich und sah traurig von einem zum anderen. 

Der goldene Drache   erhob sich. Folgt mir.   Ich bringe euch an einen Ort, wo ihr genesen könnt. 

Elegant erhob sich die   riesige Echse und flog voraus, Covalin folgte ihr. Cay setzte die bewusstlose   Priesterin vor sich aufs Pferd, Thunin nahm   sich der Elbe an. Wie in Trance folgten die Freunde dem Drachen. Sie wussten   später nicht mehr, wie lange sie noch   unterwegs gewesen waren, und konnten sich nur noch düster an schwarze   Felswände und bizarre Türme, an gelbe und   rote Krater erinnern. Langsam ritten sie weiter,   ohne den Blick von dem glänzenden Drachen zu wenden. 

Dann waren sie am Ziel.   Die Schlucht weitete sich, und ein schmales Tal lag vor ihnen. Zwischen zwei   alten Kratern sammelte sich hier das   Regenwasser zu einem schimmernden See. Die Kegel waren schon lange erloschen, und so hatten sich zahlreiche Pflanzen um das   klare Gewässer angesiedelt. Große Vögel und einige Nagetiere hatten den Weg in dieses Paradies gefunden und   es zu ihrer neuen Heimat gemacht. 

Erleichtert ließen sich   die Freunde ins Gras sinken. Die Pferde stürzten zum Wasser, tranken gierig und   grasten dann zufrieden in der satten Fülle. 

Im Schatten einiger   Bäume dauerte es nicht lange, bis Rolana das Bewusstsein wiedererlangte. Sie   fühlte Ibis' warme Hand in der ihren und   schlief beruhigt ein. 

Es wurde dunkel. Der   volle Mond schien auf die Idylle und spiegelte sich in den Schuppen des goldenen   Drachen wider, der mit ausgebreiteten   Schwingen am Himmel stand. 

Ich   verlasse euch jetzt. Lasst euch Zeit, euch zu erholen und gesund zu werden. Wenn   der Vollmond zum dritten Mal auf den See scheint, komme ich   wieder. Eure Aufgabe ist erfüllt. Komm Covalin, jetzt heißt es Abschied   nehmen, denn du wirst   mit mir kommen. In diesen Bergen bist du sicher und kannst mit deiner Ausbildung   beginnen. 

Covalin weinte   kläglich. Er wollte seine Freunde nicht verlassen. Er wollte für immer bei ihnen   bleiben. Mit gesenktem Kopf schlich er zu   den Gefährten, und sie umarmten ihn herzlich. Auch Ibis hob den Kopf und   kraulte ihm zum Abschied die Ohren.   Wimmernd legte Covalin Rolana die Schnauze auf den Bauch. 

»Kleiner Dummkopf«,   sagte sie zärtlich, »du musst mit dem goldenen Drachen gehen, denn du hast noch   viel zu lernen. Auch wenn wir uns lange   nicht sehen werden - ich bin bei dir, und du kannst mich immer erreichen.« Bei   diesen Worten umfasste sie das Amulett und   spürte es warm in ihrer Hand pulsieren. »Und irgendwann sehen wir uns wieder.« 

Die Freunde sahen, wie   Covalin sich in den Nachthimmel erhob - eine kleine Gestalt, die schweren   Herzens der riesigen goldenen Echse folgte   und im Mondlicht schimmerte wie Perlmutt. 



  


Epilog

Oieh nur, Cleo - sie   haben es geschafft. Ich hab's dir ja gleich gesagt. Wie froh bin ich, dass der   kleine Drache überlebt hat. Er ist äußerst   hübsch in seinem strahlenden Weiß. Ja, ja, er erinnert mich an seinen Großvater.   Auch um die Gefährten wäre es schade   gewesen, wenn Astorin sie umgebracht hätte. Ich hab mich so an sie gewöhnt und sie alle ins Herz geschlossen. Hoffentlich   scheitern Astorins Pläne. Die Welten würden sicher sehr zu leiden haben, wenn er die Herrschaft übernähme. Ich   sage, er schafft es nicht. Was meinst du?« 

Die Katze schnurrte,   sprang von Inthans Schoß, trabte in die Küche und suchte dort nach etwas   Essbarem. 

»Du bist ein   schrecklich gieriges Vieh, weißt du das?«, fuhr der Magier mit erhobener Stimme   fort, damit ihn Cleo in der Küche noch hören   konnte. »Es ist wirklich traurig, dass du dich nicht für Weltpolitik   interessierst. Und dass du in den   viertausend Jahren, die wir hier schon herumsitzen, noch immer nicht sprechen   gelernt hast, ist eine Schande!   Wahrscheinlich bist du nur zu stur und willst dich nicht mit mir unterhalten!   Manchmal ist mein eiserner Golem eine   interessantere Gesellschaft als du.« 

Er seufzte und wandte   sich wieder den Ereignissen im Spiegel zu. 

»Aber ich habe noch   mehr Neuigkeiten. Die Freunde werden uns besuchen kommen. Ich habe es gesehen.   Sie haben den grünen Brunnen erreicht und   sind ins Wasser gestiegen, um ins Reich der Eiben zu gelangen. Ja, ich   bin mir sicher, sie kommen.« Inthan runzelte   die Stirn und kratzte sich nachdenklich den langen, weißen Bart. »Ich weiß nur leider nicht, in welchem Jahr.« 
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